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Vorwort, 



Die Anregung zur vorliegenden Arbeit, danke 
ich meinem Lehrer, Herrn Hofrat ProfessoT" Dr. Adolf 
Bachmann. Ich hatte mich in dessen historischem Se- 
miliar mit Studien zur Geschichte Herzog Albrechts V, 
von Österreich besehriftigt, die mich dazu führten, 
auch die Tätigkeit AUireehts als deutschen, böhmi- 
schen und ungarischen Kihügs (1437—1439) näher zu 
betrachten. 

■ Ich war mir von vornhereiu klar dariiber, daß 
"diese Untersuctuuig nur geringe Aussicht auf interes- 
sante und neue Ergebnisse biete. Zwar ist seit dem 
Jahre 18*^5 das Werk von Kranz Kurz die letzte ein- 
gehendere Biographie geblieben, die diesem Herr- 
scher gewidmet wurde ^); seither war man seinem Wir- 
ken nur vom Sonders tandpnnkte deutscher, österrei- 
chischer, böhmischer, schlesischer, polnischer und 
ungarischer Geschichte nähergetreten. Aber eben 
durch die Arbeiten von Altmann, Bachmann und 
Kraus, Lichnowsky, dann von Huber, Palacky, Tomek 
und Bachmann, Feßler-Kleiu, von Caro, Ermisch und 
Lewicki u. a, m.-) ist die Geschichte König Albrechts 

1^) Franz Kurz, Österreich unter K. Albrecbt, dem Zweyten, Wien 
1885, 2 T. 
ä) W. Altiuann, Die W;thl Albrtclits U. mm röm. König. 188t>. 
— A, Bacfiinann, Die dcutselieii Kchilge nmi die kurlUrstlicbe Neutra- 
lität lAroh, f. öst GcHcJi LXXV. Bd. 1. Hälfrc). - V. von Krans: 
DeutBclie Gesebiobte im Ausgange dea MiUeialter« (lilibl. deutarlnir 
fieaehirhte,). K. PTirnt |Lielin<iwaky : Geat'Uie)ite den Hauses 

Habsburj^. Wien 183Ö— 1H4^L Bd V. - A.IInher, GeHclticiite vcm Öster- 
reicb. Gutba 1885—1892. Bd IIL — Franz l^alarky, Geaeldtdito vi>n 
I Bftbmen. Fm^ 1851 III. 3. — V. V. Tiimek, D^jepis rad-sta Praliy. 
B P'ag. d, VI. U:iM6. — A. Baclimann» Ge«icdiit*bto l^rdimens. Zweiter Teil. 
Gotba IflOTi. — J. A. Ft^Baler, Gesehirlite von Ungarn Bearbeitet von 
E, Klein. Leipzi^^ ISfilK IU\ U — Jaculi Caro, {^estdiicbtu Pulens. 
Gotha 1876. Bd IV. — Ih. li. ErmiHcbT Scbleaienij Verliältnjö zu Pulen 




Cunsümit tempus tua bellis tota iuventu» 
Et nunc vir viviB Iiostilitute gravi. 

Nikolaus PetBchachtr,^) 



Es ist eine wuchtige, imposante Persönlichkeit, die 
ins in Albrecht Tl. entgegentritt. Schon körperlich. 
Groß von Natur, kraftvoll und sehnig, ein männliches 
Gesicht, dem ein Paar dunkle Augen, wulstige Lippen 
und ein dunkler Bart einen ernsteni fast finsteren 
Ausdruck gaben. Diesem kraftvollen, strengen Äußeren 
entsprach sein Charakter: nüchterne Besonnenheit, 
Konsequenz und Willensstärke bildeten den Grundzug 
desselben; ein wohlberechtigtes Selbstbewußtsein, ein 
sicheres Selbstverti^auen gesellte sich diesen Eigen- 
schaften, Damit verband Albrecht ein einfaches, 
fast bescheidenes Wesen ; gerne bediente er sich 
des Rates von Männern, die er für tüchtig hielt; 
der Staatsklugheit, Beharrlichkeit^ namentlich aber 
der Gerechtigkeit, ja Milde dieses Herrschers konn- 
ten selbst seine Gegner nicht Anerkennung und 
Achtung versagen. Ein waffenfroher Fürst — nie sah 
man ihn ohne Schwert — ein Liebhaber der Jagd, 
war er nicht ohne Bildung geblieben und stand den 
geistigen Bestrebungen seiner Zeit, den kirchlichen 
Fragen nicht ferne: vielleicht erfaßte er sie nicht tiefer, 
wohl aber praktischer als mancher andere — sein Re- 
formeifer wird weit gerühmt; mit Recht kann er selbst 
auf die Erfolge hinweisen, die er in dieser Beziehung 
in seinem Stammlande erzielt 



1) Aus dm Gedicbten flea Nikolaue Petaehacher, herausgegeben 
▼on Job. Hiiemer („Hiatorische Gedichte aus dem XV. Jabrkimdert" 
in den „Mitteilungen dea iDstitntes f, mt. Geschicbtsforscliung XYL) 
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Als bestes Erbteil hinterließ Albrecht IV. seinem 
Sohne die Freundschaft König Sigmunds, dessen Für- 
sorge er den jungen Albrecht noch in seinen letzten 
Zeiten« empfohlen hatte, Sigmund nahm sich denn 
auch seines Schützlings, den er oftmals seinen Sohn 
nannte, wahrhaft väterhch an und übertrug die Freund- 
schaft, die ihn mit dem Vater verbunden hatte, auch 
auf dessen Waise. Er hatte Jenem dereinst die Nach- 
folge in Böhmen und Ungarn zugesichert, falls er 
ohne männliche Erben sterben sollte, und ihn zu 
seinem lebenslänglichen Stellvertreter in Ungarn be- 
stellt, wie er ihm auch für den Fall seines Todes die 
Vormundschaft über seine Kinder übertragen hatte. 
Dadurch war die Verbindung Österreichs und Un- 
garns unter dem Szepter eines Habsburgers in ziem- 
lich nahe Aussicht gebracht, wenn schon die Errei- 
chung dieses Zieles nicht Albrecht IV. beschieden 
war, sondern seinem Sohne vorbehalten bliebt). 

Die nun folgende Zeit der Vormundschaft und 
die über dieselbe unter den Herzogen Wilhelm, Leo- 
pold und Ernst ausgebrochenen wirren Streitigkeiten 
gaben dem Könige wiederholt Gelegenheit» sich zu 
Gunsten Albrechts energisch zu verwenden. Als dann 
nach dem plötzhchen Tode des Herzogs Leopold (gest 
3. Juni 1411) die Vormundschaft, deren Dauer von 
den Ständen ohnehin nur bis 23. April 1411 festgesetzt 
gewesen war, faktisch ein Ende genommen hatte, und 
der junge Herzog unter lautem Jubel in Wien einge- 
führt worden war, als dessen Selbständigkeit aber 
noch immer von Herzog Ernst bedroht schien, da 
trat Sigmund entschieden für die Rechte des jungen 
Albrecht ein. 

Am 7. (3ktober 1411 erklärte er diesen für den 
zukünftigen Gemahl seiner Tochter Elisabethi die da- 



I 1) HiefElr und fUr daa Folgende im Allgemeinen aiehet Allgemeine 

deutscTie liiograpbie Bd. L S. 222 ff. iQ. Voigt); ferner Kurz, !. o. I,, 
E. Fürst Licbnowäky, Ge schiebte des Hauses Habsbnrg V., S. 56 ff, 
und die Werke PaJackJ-'s, Huber^a und Bac]iinann'&, 




mals erst zwei Jahre alt war. Die ungarischen Stände 
hatten ihre Zustimmung zu diesem Plan dadurch 
ausgedrückt, daß sie der Tochter des Königs am 4. 
Oktober als ihrem zukünftigen Könige huldigten. Und 
schon am 30. desselben Monates entschied Sigmund, 
daß Albrecht, dem Gott »genug redlicher Vernunft 
und Sinn« gegeben habe, aller Vormundschaft ledig 
und Herr von Österreich ob und unter der Enns 
sein solle. 

Die nächsten Jahre ließen Albrecht früh heran- 
reifen zum ernsten Manne, der seine Kraft der För- 
derung der Wohlfahrt seines Landes zuwendete. Es 
gelang ihm, die vielen Wunden zu heilen, aus denen 
das Land nach den Wirren der Vormundschaft blutete. 
Indem er auf die Ordnung der zerrütteten Finanzen, 
auf strenge Wahrung des Landfriedens bedacht war, 
vermochte er es, »Österreich im Frieden und unter 
den Gesetzen der Gerechtigkeit zu regierenc. 

Bald traten Ereignisse ein, welche das gute Ver- 
hältnis zwischen dem Könige und seinem zukünftigen 
Schwiegersohne noch vertieften, Ereignisse, in deren 
Verlauf es sich zeigen sollte, welch wichtigen Beistand 
sich König Sigmund an Albrecht gesichert hatte. Kein 
zweiter Fürst hat in den Hussitenkämpfen eine gleiche 
Ausdauer gezeigt, keiner solche Opfer gebracht, keiner 
solche Erfolge errungen wie eben Albrecht i). Und so 
lag es nur in Sigmunds Interesse, wenn er Albrecht 
durch neuerliche Verträge an sich fesselte, ihm und 
seiner zukünftigen Gemahlin die Nachfolge in Ungarn, 
Böhmen und Mähren zusicherte und ihn mit Elisabeth 
vermählte (19. April 1422). Denselben Beweggründen 
entsprang die Übertragung der Statthalterschaft von 
Mähren (23. März 1422), der am 4. Okt. desselben Jah- 
res die Belehnung mit dieser Markgrafschaft folgte 2). 

') über die Hussitenkämpfe Albrechts Dr. G. E. Frieß, Herzog 
Albrecht V. und die Hussiten (Programm Seitenstetten 1883). 

2) Vgl. dazu jetzt B. Bretholz, Die Übergabe Mährens an Herzog 
Albrecht V. von Österreich i. J. 1423 Beiträge z. Gesch. d. Hnssiten- 
kriege in Mähren. Arcli. f. öst. Gesch. Bd. LXXX. 



Und als dann die Verhandlungen zum böhmischen 
Friedenswerke eingeleitet und dieses selbst durchge- 
führt wurde, da war Albrecht stets an der Seite seines 
Schwiegervaters zu finden, wodurch er schon jetzt 
mit den Verhältnissen in Böhmen vertraut wurde. 

So zeigt es sich, daß Albrecht der Weg zur Nach- 
folge in Ungarn und Böhmen weit mehr durch seine 
persönlichen Beziehungen zu Sigmund als durch die 
Erb vertrage geebnet wurde, umsomehr, als ja in beiden 
Reichen, namentlich aber in Böhmen das Wahlrecht der 
Stände betont und vielfach den Erb vertragen keine 
große Bedeutung beigemessen wurde. 

Es ist bereits gesagt worden, daß Albrecht in 
Deutschland, wie in Böhmen und Ungarn darauf hin- 
gewiesen war, seine Tätigkeit überall in der Weise 
aufzunehmen, wo und wie ihm die Verhältnisse unter 
Sigmund zurückgelassen worden waren. 

Und die waren in allen drei Reichen keineswegs 
günstige zu nennen. Im Deutschen Reiche: welche 
große Aufgaben harrten da der Lösung, welch wich- 
tige Dinge hatten den alten Kaiser bis in seine letzten 
Tage beschäftigt! Die Kirchenfrage nahm sein leb- 
haftes Interesse nicht minder in Anspruch als die so 
oft versuchte, so oft mißglückte Reichsreform. 

Die durch Sigmund so mühselig erreichte Über- 
brückung der Gegensätze zwischen Papst und Konzil 
(Dezember 1433) hatte keinen langen Bestand. Barg 
schon die Frage der Annaten-Gelder, die Ausschrei- 
bung des Griechenablasses genug Zündstoff in sich, 
so wurde der Konflikt akut durch die Verschieden- 
heit der Anschauungen und Interessen in der Wahl 
eines Ortes für das Unionskonzil. Kein Wunder. Hing 
doch von derselben die Möglichkeit der Beherrschung 
des Konzils ab. Und von diesem Standpunkte aus 
erschien die Stellung des Kaisers, die den Kur- 
fürsten, die der deutschen Nation am Basler Konzil 
gegeben. Hierin sind sie einig: Das Konzil soll deut- 
scher Beeinfiußung erhalten bleiben. Ebenso einig 
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ist der Kaiser und das Kurfürstenkollegiuni in ihrem 
Vermittlungsbestreben, ebenso einig aber auch in 
einer Idee, die nunmehr klar zu Tage tritt: »zu dem 

neuen Schisma entschieden Stellung zu nehmen, indem 
man sich selbst und die bisherige Reform dazu aus 
dem verderblichen Strudel rettete, unbeirrt von den 
lockenden Werbungen beider Kirchenparteien um 
Beitritt und Förderung. So ward der Reichstag von 
Eger von Kaiser Sigmund angesagt« i). 

Zunächst zu anderem Zwecke wurde er einbe- 
rufen. Die Eeichsreform stand mit vier Punkten auf 
der Tagesordnung. Die Anregung ging von den Kur 
fiirsten ans. Diese hatten im November 143R eine Ge- 
sandtschaft an den Kaiser nach Prag geschickt, welche 
ihn für die Vermittlung zwischen Konzil und Papst 
interessieren und ihm die Unterstützung der Kurfür- 
sten hierin zusichern sollte» Zugleich wurde ihm 
die Reform der deutsehen Verhältnisse anempfohlen^). 

Sigmund konnte diesem Ansinnen gegenüber auf 
seine vielfachen Bemühungen in der Kirchenfrage, 
namentlich auf sein Bestreben hinweisen, daß das 
Unionskonzil in deutschen Landen oder doch uuter 
seinem Einflüsse in Ofen abgehalten werde, sowie ; 
auf seine fortgesetzten Vermittlungsversuche zwi- ■ 
sehen Papst und Konzil. Und in Bezug auf die deut- i 
sehe Reform konnte er, der *in Deutschland auf so 
manchem Tage eingehende Unterhandlungen gepflo- 
gen, Vorschläge gemacht, ernstlich begehrt hatte, ihm M 
hierin behilflich zu sein, zu raten, ohne daß man ihm " 
Folge geleistet hatte^ konnte er etwas Besseres tun, 
als die Sache den Reichsständen zu überlassen, um 
sie zu überzeugen, daß jeder Versuch, den nun sie 



^) BachuaaDn I. c, S. 12, Ferner: Deutsche Rcicbstagsakttn XH- 
(DeuteclieReicbfitagsakteii unter Kaiser Sigmmid. 6. Abteiiung'. I[eri<u8*| 
gegeben v. G. BeckniaoUj abgekürzt R. T. A. XII.) Vorwort von L- 
Quidde S. LIV. ff. und Einleitmig von Beckinann S. 1 K 

=) R. T. A. XII, S. 52, Nro. 31. 



zur Neuordnung der Dinge ohne den Kaiser tun 
würden, ebenso erfolglos sein müsse» wie es früher 
sein Mühen ohne die Hilfe der Kurfürsten geblieben 
war? Dies wohl war der Hintergedanke, der Sigmund 
veranlaßte, den Kurfürsten die Vollmacht zu geben, 
auf einem von ihnen zu bestimmenden Tage die lieichs- 
stände zu versammeln, mit ihnen dort über des Rei- 
ches Notdurft zu verhandeln und dann über einen 
Tag zu Eger, den er persönlich besuchen wolle, einig 
zu werden. Er ging noch weiter: falls den Reichs- 
ßtänden, wegen der Kürze der Zeit etwa, Eger nicht 
genehm sein sollte, so hatten sie volle Macht, auf 
einer von ihnen anzusagenden Versammlung auch 
ohne ihn vollgütige Beschlüsse über die Reichsreform 
zu treffen. Vier Punkte sind es. die den Kurfürsten 
zur Bearbeitung vorgelegt werden : der Landfrieden, 
die kaiserliche Achtsgewalt, Neuordnung des Gerichts- 
^vesens und A^erbesserung des Münz wesens. Außerdem 
war der Rat der Reichsversammlung wegen des Ver- 
fahrens gegen den Herzog von Burgund erwünscht. 
(Ende November, Anfang Dezember 1436.)^) 

Den Kurfürsten, die wohl einsehen mochten, daß 
eine Beschlußfassung ohne kaiserliche Autorität er- 
folglos sein müsse, war keiner der beiden Vorschläge 
recht. Denn hegten sie gegen den letzteren Bedenken 
der angeführten Art, so fürchteten sie anderseits für 
Eger wegen seiner Entlegenheit eine geringe Betei- 
ligung. Sie baten daher den Kaiser, den Tag vielleicht 
in Nürnberg unter seiner persönlichen Anwesenheit 
abzuhalten, nachdem ihre Räte über die kaiserliehen 
Vorschläge in Frankfurt Beratungen gepflogen 
hätten 2). Doch Sigmund, der schon wiederholt betont 
hatte, wie schwer es ihm überhaupt sei, Prag zu ver- 
lassen, wo er durch viele Geschäfte und Unterhand- 



■ ß- T. A, XU, Nr.:31, 32, Hl, *i2; ferner Vürwurt S. XXXVI, C, 
Einleitiing S. 95 m 

») ibi<!. Nr, 63-65. 
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lungen festgehalten sei, hielt an Eger fest und schrieb 
den Tag dorthin anfangs März für den 19. Mai 1437 
ans *). 

So bald nun kam die Reichsversammlung nicht 
zu Stande. Am 2. Juli erst war der Kaiser selbst in 
Eger; bis dahin weilte er in Prag, festgehalten 
einerseits durch die mannigfachsten Unterhandlungen 
in böhmischen Angelegenheiten, abwartend anderseits 
die Ankunft von Kurfürsten in Eger. Warum schien 
ihm nun an einer persunlichen Zusammenkunft mit 
diesen mehr gelegen ? Nel>en der Absicht, dem Reichs* 
tage die Beratung der Verhältnisse zu Venedig und 
Burgund vorzulegen, ferner besonders auch in die 
Kirchenfrage einzugehen, ist es vornehmlich ein 
Wunsch, der ihn erfüllt und der für diese Darstellung 
von Bedeutung ist: er will über die Wahl eines rö- 
mischen Königs verhandeln^). 

Der Egerer Reichstag ist deshalb wichtig für die 
Geschichte Albrechts, weil an ihn das Wenige an- 
knüpft, was über dessen deutsche Politik bekannt ist. 

Drei Kurfürsten nahmen am Reichstage teil: Her- 
zog Friedrieh von Sachsen, Markgraf Friedrich von 
Brandenburg und Pfalzgraf Ludwig bei Rhein; sonst 
noch eine stattliche Anzahl von geistlichen und welt- 
lichen Herren und zahlreiche Städte ^\ Die Verhand- 
lungen des Reichstages erfüllten den Monat Juli und 
dauerten wohl bis in den Anfang des August. Was 
war ihr Ergebnis? Zunächst zur Beratschlagung über 
die Reichsreform einberufen, hatten sich Fürsten wie 
Städte mit Entwürfen eingefunden, Erstere befaßten 
sich eingehend mit der FVage der Neuorganisation 
des Gerichtswesens» dann auch mit der der Land- 



friedenswahrung. Allein gerade ihrem Vorschlage» 
dem bisher als Ausweg gewählten Gebrauche der 



i 



« 



^) ibid. Nn 66. 

2) ibiiL Nr. 75^ Einleitung S. 96, 87, 88. 

») ibid. Nr. m, 71, 76, 77, 79—83, 86. 
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Schiedsgerichte von Reichswegen gesetzliche Kraft 
zu verleihen, die naturgemiiß damit verbundene Er- 
weiterimg der fürstlichen Gerichtsbarkeit mag den 
Widerstand des Kaisers und der Städte hervorgerufen 
haben. Des ersteren, weil der Vorschlag der Kurfürsten 
eine Schmälerung der Reichsgewalt zu bedeuten schien, 
der letzteren, weil sie jede Erweiterung der fürstli- 
chen Macht für gefährlich ansehen mußten i). Daher 
das Mißtrauen, das nunmehr die Städte den fürst- 
lichen Plänen entgegenbringen» das sich unter Sig- 
munds Nachfolger noch steigert. 

So kam es, daß die Städte mit ihrem inhaltlich 
unbedeutenderen, die Keichsreform eigentlich nicht 
fördernden Vorschlägen mehr Erfolg hatten. Wenig- 
stens ist in den gemeinsamen Entwurf der Fürsten 
und Städte, der schließlich die kaiserliche Bilhgung 
fand, weit mehr aus dem Entwarf der Städte, ald aus 
jenem der Fürsten übergegangen. 

Da so die Reformbestrebungen des Kaisers keinen 
rechten Erfolg hatten, so wollte er wenigstens die 
Organisation des Landfriedens in Angriff nehmen und 
schlug die Einteilung des Reiches in vier Kreise vor. 
Allein auch damit drang er nicht durch, Fürsten und 
Städte erteilten den wiederholten diesbezüglichen An- 
trägen des Kaisers ablehnenden Bescheid ^^ In der 
Reichsreform war man auf dem Egerer Reichstage 
nicht vorwärts gekommen. 

Wie stand es um die zweite wichtige Frage: die 
kirchliche? Ohne auf die infolge der geänderten Ver- 
hältnisse, in Basel zweimal geänderten Egerer Be- 
schlüsse näher einzugehen, sei kurz das Endergebnis 
derselben gegeben. Es stand unter dem Eindrucke 
emes neuerlich bevorstehenden Schismas. Und dieses 
zu verhindern, war das Bestreben Sigmunds: hierin 
sab er sich einig mit den Kurfürsten. Er sucht die 



') R. T. A. Xn, N>. 93—1)5, 83. 

9) R. T. A. Xn, Nr. 98. Punkt ii\ 17. 
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geplante Zitation des Papstes Eugen IV. vor das 
Baseler Konzil zu verhindern» er nimmt seine Be- 
mühungen, das Unionskonzil nach Ofen zu bringen, 
mit erneutem Eifer auf; er macht sich erbötig, den 
Papst zur Nachgiebigkeit gegen das Konzil zu be- 
wegen, er erkliirt, sich mit den Fürsten auf Seite des 
Konzils zu stellen, wenn Eugen seinen Widerstand 
nicht aufgeben wolle; ja, er selbst will sich, wenn es 
nicht anders gehe, mit Hintansetzung anderer wich- 
tiger Geschäfte zum Konzile begeben *), Doch auch 
von diesem erwartet er Entgegenkommen ; er droht 
dem Konzil, sich mit den meisten Konigen und Fürsten 
auf Seite des Papstes zu stellen, w^enn man seine Ver- 
mittlung nicht annehme ^). 

Wiewohl weder die Verlegung des Konzils nach 
Ferrara, die Engen am 18. September 1437 verfügte, 
verhindert werden konnte, und anderseits das Konzil 
am 1. Oktober die Kontumazerklärimg gegen den 
Papst abgab, so hatten doch die Vermittlungsbe- 
mühungen Sigmunds und der Kurfürsten einen Er- 
folg: das Konzil Heßsich bew^egen» den Prozeß gegen 
den Papst um zwei Monate zu verschieben und dieser 
erklarte durch seinen Gesandten beim Kaiser, Capo- 
dilista, seine Bereitwilligkeit zur Annahme der kai- 
serlichen Vermittkmg^). 

An den Anlschub des Prozesses war für Kaiser und 
Kurfürsten die Aufgabe geknüpft, »in der zit des 
ufslages furter zu versuchen die gespenne 
g u 1 1 i c h e n hinzulegen^. Konnte der erstere infolge 
von Krankheit und Überbürdong mit anderen Sorgen 
dem nicht so nachgehen, als es der Wichtigkeit der Sa- 
che angemessen schien, so hatten die Kurfürsten umso- 
mehr Veranlassung» ihrerseits der Sache naher zu treten, 



^3 B. T. A. 1. c. Nr 138—161; bes. 148, 152, 157. Vorwort S. 
LV if.; Einleitimg S. 111 W. Moniinaenta coTicIliomnj generaüiim ßaec, 
XV. Tarn. 2, p. 1015. 

h K, T. A, Nr. 152, S. 242. 

3) ibid. Xr. 158; Mon, mm. gen. 1. e. S. lQii\ ltl4L 
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da sie ja ohnedies in steter Verbindung mit der Ver- 
mittlungspartei des Baseler Konzils geblieben waren i). 
An den Beratungen, die vom 4. bis 7. November in 
Frankfurt stattfanden, nahmen die Kurfürsten von 
Mainz und Trier persönlich teil, die von Pfalz und 
Sachsen hatten ihre Räte, der Brandenburger seine 
Vollmacht geschickt. Der päpstliche Gesandte, der 
Bischof von Urbino, der, wie Capodilista den Kaiser, 
die Kurfürsten zur Anerkennung des Konzils von 
Ferrara bewegen sollte, erhielt eine abschlägige Ant- 
wort 2). Und die Vermittlungsversuche der Kurfürsten? 
Sie folgen im Allgemeinen den Bestrebungen, welche 
Sigmund von Eger aus und in der Folge bezeigt 
hatte, wie ja auch immer das innige Zusammengehen 
mit dem Kaiser betont wird. Der Beschluß des Frank- 
furter Tages ging dahin, eine Gesandschaft des Kai- 
sers und derjKurfürsten werde den Baslern und dann 
dem Papste neuerliche Vermittlungsvorschläge über- 
bringen ; der Kaiser solle um Meinungsäußerung über 
die kurfürstlichen Vorschläge und im Falle seiner 
Zustimmung um deren Unterstützung bei Papst und 
Konzil angegangen werden 3). Wie eben erwähnt, 
stimmen diese Vermittlungs vorschlage mit jenen frü- 
heren des Kaisers überein. 

Nur in zwei Punkten zeigt sich eine Abweichung 
vom Standpunkte des letzteren. In der Ortsfrage, an 
der die Kurfürsten nicht so beteiligt sind wie Sig- 
mund, bezeigten sie das weitgehendste Entgegen- 
kommen und waren bereit, schließlich die Wahl des 
Ortes von den Griechen abhängig zu machen*). 

Noch weniger aber wollten sie dem Kaiser folgen 
in der Drohung, sich im Falle der Ablehnung der 
Vermittlung durch die eine Partei auf die andere, 

1) R. T. A. Einleitung zum Frankfurter Kurfürstentag S. 289, 
291, Nr. 183—185. 

2) Nr. 187, 188. 

3) Die Beschlüsse der Kurfürsten : R. T. A. Nr. 192. 
*) ibidem Nr. J92, Punkt 8. 



einer Bolcheii geneigtere Seite zu stellen ; der Fraget 
was geschehen solle, wenn die Vermittlung abgelehnt 
wurde, gingen sie vorsichtig aus dem Wege ; sie 
wollten zuerst über die Antwort beraten, die sie auf 
die voraussichtliche Frage des Kaisers geben sollten» 
wie sie sich zu jener Angelegenheit stellten. Schon war 
aber bei diesem Kurfiirstentage der Vorschlag aufge- 
taucht, Konzil und Papst verstehen zulassen, daß Kai- 
ser und Kurfürsten gewillt seien, falls ein Teil ihrer Ver- 
mittlung widerstrebe, sich so zn halten, wie es ihnen 
nach »Gelegenheit der Sachen gebürlich dünkte« \), 

War das nicht schon ein Ansatz zur Neutralität, 
ja ist nicht ihr erster Anfang schon in den Egerer 
Beschlüssen zu suchen V 2). 

Doch der Bote, der dem Kaiser die Frankfurter 
Beschlüsse überbringen sollte» traf diesen nicht mehr 
in Böhmen an ; und so mußten, da die Rückkehr des 
Boten auf den 13. Dezember angesetzt war, die in 
Frankfurt versammelten Räte der Kurfürsten die Ge- 
sandschaft an Papst und Konzil ohne die kaiserliche 
Zustimmung abfertigen^). 

Warum verließ Sigmund in einem Zeitpunkt, da 
so wichtige Fragen an ihn heranti'aten» Böhmen, wa- 
rum wollte er seinen Aufenthalt nach Ungarn ver- 
legen? Die Beantwortung dieser Frage leitet hinüber 
zur Besprechung der böhmischen Verhältnisse. 

Die aber waren recht schlimme. Seit seinem Ein- 
zug in Prag (23, August 1436) war Sigmund bemüht, 
dem Lande Frieden und Ruhe zu schaffen, aber immer 
noch wissen Briefe jener Tage von gar * wilden 
Läufen^ in Böhmen zu melden. Waren doch auch der 
Dinge fast zu viele zu ordnen, waren doch die Gegen- 
sätze noch zu ausgeprägt, die Erinnerung an die 




1) B. T. A. l. c. 190, P. 11; im P. 15. Vorwort LXL Einleimn^ 
S. 294 f. 

2) Siobe liieriiber Bachmann L c. S. 12 und Qiiidde im Vorwort 
zu R. T. A. XII, S. LXI. 

«) R. T. A. XIL Nr. 197, 199. 
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jüngste Vergangenheit noch zu frisch. Und waren 
doch noch nicht einmal die religiösen Fragen ausge- 
glichen, ja nicht einmal in den Hauptpunkten eine 
unzweideutige Einigung erzielt worden. Zwar hatte 
endlich auch das Basier Konzil die Iglauer Kompak- 
taten bestätigt, aber schon tauchten neue Streitfragen 
auf, wie z. B. die über die Spendung des Altarsakra- 
mentes an Kinder V). Kein Wunder, wenn da Zweifel 
und Mißtrauen auf beiden Seiten aufkamen. So war 
der greise Kaiser in steter Besorgnis, das am Abende 
^seines Lebens wiedererrungene Königreich zu ver- 
'lieren. Auf der einen Seite eifersüchtig überwacht 
von den Legaten des Konzils» daß er den Utraquisten 
ja nicht zu viel zugestehe, sahen diese in jeder Maß- 
regel, die der Herrscher zu Gunsten der Katholiken 
unternahm, einen Bruch der Kompak taten. Da war 
es hauptsächlich der sich stets ereifernde und als 
Erzbischof noch unbestätigte Rokyzana und sein An- 
hang, der den Widerstand gegen Sigmund heimlich 
und offen schürte. ^Derßokyzan steckt noch in seiner 
alten Haut*, heißt es in einem Briefe aus dem Anfang 
des Mai 1437, während der Schreiber eines anderen 
als Augenzeuge zu berichten weiß, daß die Ketzerei 
aufrecht erhalten werde. Man reiche Kindern, die erst 
geboren seien, schon das Abendmahl und tue über- 
haupt mancherlei, was nicht zu loben ; es sei zu be- 
sorgen, daß, wenn der Kaiser Prag verlasse, es ärger 
werde, als es Je gewesen sei*). 

Man kann trotzdem nicht behaupten, daß Roky- 
zana, wenigstens in Prag, die Majorität für sich hatte; 
immerhin aber blieb sein Einfluß ein bedenklicher. 
Der Kaiser hätte nun den unruhigen Priester gerne 
mit der vom Konzil verlangten Gesandtschaft nach 
Basel geschickt, welche dort die noch strittigen Fragen 



') Über diese Zeit fies letzten Aufenthaltes Sigmunds in Prag 
handelt eingebend W, W. Tooiek in „Döjepis m^sta Prahy'' Dil VL 
Prag 1885. S. '22 ff. 



3) R. T. A. L 



Nr. 74 75, m. 
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der böhmischen Kirchenangelegenheit verhandeln 
sollte, um ihn so von Prag zu entfernen; auch der 
seit dem 24. Mai zu Prag tagende Landtag stimmte 
den Vorhaben Sigmunds bei. Doch Rokyzana merkte 
diese Absicht und widersetzte sich derselben: er 
sei in Basel nicht sicher i). 

Nachdem am 11. Juni durch die Majorität des 
Landtages der Magister Christian von Prachatitz zum 
administrator in spiritualibus des Prager Erzbistums 
bestimmt worden war, scheint es, daßßokyzana sich 
auch in Prag nicht mehr sicher gefühlt haben mag; 
er floh am 17. Juni unter Hilfe des Ritters Dionys 
Bofek von Miletinek aus der Stadt. 

Er mochte vielleicht gehofft haben, daß sich in 
Prag eine Bewegung zu seinen Gunsten werde be- 
merkbar machen. Allein diese blieb aus, und als er 
sah, daß eine Schrift, die er hinterlassen, in der Ge- 
meinde keinerlei Eindruck machte, da mochte er bald 
einsehen, daß sein Schritt ein übereilter war. Schon 
nach wenigen Tagen bat er und sein Beschützer den 
Kaiser um freies Geleite unter dem Hinweise, er sei 
gewarnt worden, vor etlichen nicht mehr sicher zu 
sein, besonders fürchte er, nicht sicher nach Basel 
zu kommen. Darin willigte dieser ein unter der Be- 
dingung, daß Rokyzana nicht mehr predigen, sondern 
»ein schlichter Pfaffe zu Prag und dem Pfarrer zu 
Unserer Frauen, den der Kaiser gesetzt, Untertan sein 
solle«. 

Darauf ist nun Rokyzana wohl nicht eingegangen, 
der weitere Verlauf der Angelegenheit ist nicht auf- 



^) Über diese Verhältnisse: Johannis de Turonis Reg-estnim ac- 
torum in leg-ationibus a sacro consilio in Bohemiam. — Monum. conc. 
gen. saec. XV. Tom. 1. S.855f., 863,866. Ferner PalackJ- S. 262—266. 
R. T. A. Nr. 79, 80. „so sint ouch der keiser, die lantherren und statte 
in Behem eis geworden daz der Rockenzan der pfarrer gon Basel 
müsse in daz concilium in unsers heren des keisers kosten und sin 
Sache do uszutragen". J(. T. A. Nr. 77. 




geklärt Der Kaiser aber hoffte, der Agitator werde 
überhaupt nicht mehr nach Prag kommen ^i. 

Zu diesen Schwierigkeiten kam, daß die Mitte 
Juli ohne Rokyzana nach Basel abgegangene böh- 
mische Gesandschaftt mit dem Konzil besonders in 
der Frage der Ausspendung des Altarsakramentes 
an Kinder, über die Zulassigkeit der ßechischen 
Sprache beim Gottesdienste, sowie in anderen Punkten 
zu keiner Einigung gelangen konnte und man so zu 
keinem Erfolge Icam, der beruhigend hätte wirken 
können 2). 

Hand in Hand mit den Bemühungen, dem Lande 
den religiösen Frieden zu geben, neben denen aller- 
dings die gleichzeitige Förderung der Reaktivierung 
des Katholizismus in eigentümlichem Lichte erscheinen 
muB^), gingen des Kaisers sonstige Bestrebungen, 
Ordnung und Ruhe herzustellen. Und hierin hatte er 
zunächst mehr Glück, 

Der in den ersten Wochen des Jahres 1437 ab- 
gehaltene Landtag behandelte eine Anzahl der wich- 
tigsten Fragen über die Verwaltung, das Geriohts- 
und Bergwesen. (Letzteres sollte durch die Wieder- 
einführung der deutschen Bergleute nach Kuttenberg 
ohne Glaubenszwang gefordert werden.) Zur Be- 
streitung der Kosten der ohnehin einfachen Hof- 
haltung — sie bestand außer aus böhmischen Herren 
nur aus wenigen ungarischen Herren und deutschen 
Rittern — ferner zur Behebung der argen Geldver- 
legenheit, in der sich der Kaiser und sein Hof be- 



') Dieö ist zu entnetimen aus deB Briefen der städtiachen Gte- 
BaDäten Frankfiirts und Nördlingena aus Eger (Eude Juni^ anfangs 
Juli). R. T. A. XII. Nr. 81, 82, SR — Stnfj letopisüwö ceflstj in: Scrip- 
tonim reruni Bobemicanim tamus lÜ. S. IHO. Nr 258. Siebe hiezti 
Archiv ceskj^ III, 433. Palack^, Geschiolito von Böhmen lH, 8. Seite 

>) Dr. J.Aschbacli, Geschiühte Kaiser Si^tcuiids, IV. Bd. S. 389 f. 
Palack];^ l c. S. 274. Tomek L c. S. 36, 46. 
■^) Palack^ S. 261 : Tomek S. 25. 
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fand, sowie zur Regelung verschiedener Verhältnisse 
bewilligte der Landtag Ende Feber dem Herrscher 
eine allgemeine Steuer. Doch standen die Aussichten 
auf diese Einkünfte gleich anfangs ungünstig; wäh- 
rend man im Ganzen 600.000 fl. einbringen zu können 
glaubte, schätzten manche den ganzen Ertrag anfangs 
März schon auf die Hälfte und noch viel weniger 
wegen »des äußersten Mangels und Elends des Kö- 
nigreichs« ^). 

Im Ganzen aber scheint die Sache des Kaisers 
um diese Zeit (Feber-März) nicht so schlecht gestan- 
den zu sein, ja, wie es heißt, erfreute er sich ziem- 
licher Beliebtheit bei dem Herrenstande und im Volke, 
da er gegen seine früheren Gegner nicht vorging und 
sie im Besitze von Krön- und Kirchengütern beließ*). 

Bewaffneter Widerstand gegen sein Regiment 
zeigte sich nur an zwei Stellen. Die Stadt Königgrätz 
wollte sich ihm ebensowenig fügen wie Ritter Rohaö 
auf Duba, der von Burg Sion aus das Land ver- 
wüstete. Der Beschluß des Landtages, der ein allge- 
meines Aufgebot auf den St. Georgstag festsetzte, 
mag die Königgrätzer bewogen haben, sich mit 
dem Kaiser in Verhandlungen einzulassen, die dann 
auch zur Unterwerfung der Stadt führten. 

Rohaö aber wurde anfangs Mai von einem Heere 
unter der Führung des Herrn Ptaßko von Pirkstein 
eingeschlossen. Daß die Belagerung keinen rascheren 
Erfolg zeigte, das hatte seinen Grund darin, daß die 
böhmischen Herren es an ihrer Unterstützung fehlen 
ließen, worüber der Kaiser wiederholt Klage führte ^). 

1) Archiv cesky H, 386, 452, 453. Über die damaligen Zustände 
in Bölimen gibt einen Bericht der Mailänder Gesandte Christoforn» 
Velate. R. T. A. Nr. 102. Siehe hiezu Joh. de Turonis 1. c. S. 851 i 
und „Chronik des BartoSek von Drahonic" herausgeg. von J. Go^ 
in „Fontes rerum Bohemicarum V." Prag 189'^, S. 619 ff. 

2) R. T. A. Nr. 102, p. 2. 

3) Bartoschek 1. c. S. 620; Archiv desk^ I, Nr. 60, 61; Entschul- 
digung Ulrichs von Rosenberg, IH, Nr. 14. R. T. A, Nr. 74, Nr. 102, 
p. 4. Staft letopisow6 S. 99 Nr. 251, S. 100 Nr. 257. Joh. de Turontf 
S. 854 ff. 
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Bnn jetzt zeigte steh abermals Widerstand gegen 
Neuordnung der Dinge- Schon auf dem Mai-Land- 
tage hatte sich Sigmund über die lässige Art der Ab- 
gabe der ihm bewilligten Steuer beschwert; er fand 
mancherlei Widerspruch. Dazu kamen die Mißhellig- 
keiten religiöser Natur, liokyzanas Umtriebe fanden 
nicht wenig Nahrung durch den Hinweis auf die Tä- 
tigkeit des Kaisers zu Gunsten des Katholizismus: 
Kirchen und Klöster wurden gew^eiht, Mönche und 
Domherren wurden wieder eingeführt; namentlich 
aber erfreuten sich die gemäßigten Utra<iuisten einer 
weitgehenden Begünstigung gegenüber den Anhän- 
gern Rokyzanas, welche dadurch in ihrer Opposition 
bestärkt w^ urden. Schon kam es gelegentlich bei Pro- 
zessionen zu unliebsamen Vorfällen, Alt- und Neustadt 
standen sich ohnedies nicht freundlich gegenüber i). 
■ Mittlerweile kam der Egerer Reichstag heran ; es 
wurde dem Kaiser unter solchen Umständen nur 
schwier möglich ihn zu besuchen; er mußte das 
Schlimmste befürchten, w^enn er Prag verheße. Wohl 

tr Hinweis, daß er in Eger die Herzoge Friedrich 
n Sachsen und Johann von Bayern zur Heraus- 
gabe der in ihrem Besitze befindlichen, zur Krone 
Böhmen gehörigen Güter veranlassen wolle, mag es 
ihm möglich gemacht haben, von Prag abzukommen *)» 

Doch die Verhältnisse wurden immer schlimmer, 
ja sie neigten, wie Sigmund selbst sagt, leider wieder 
dem Aulruhr zu und nötigten ihn, sich früher von 
Eger zu entfernen, als er gewollt Schon am 9. August 
war er wieder in Saaz, (nachdem er den Plan, über 
Pilsen in die Hauptstadt zurückzukehren, aulgegeben); 
am 10. verkündete er einen Landfrieden, den die 



^ 1) PalackJ^ 200 tf., 266 ff. Tomek 1. c. 35. R. T, A. Nr. 73, 74, 75. 
Job. de TuroDia S, 850, 864 f. 

3) Bartoschek 1. c. Stafi letopisow^ S. 101. K. T. A. Nr. 85—87. 
Der Kaiser war am 30. Juni in Saaz, am 2. Juli nachts kam er nach Eger. 

Prager Studien XJl 2 
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Städte und Edelleute des Saazer Kreises abge- 
schlossen 1). 

Und nach Prag zurückgekehrt, sah er sich als- 
bald genötigt (27. August), * wegen unvorhergesehener 
Dinge, welche die Ruhe des Landes gefährden«, einen 
Landtag auf den 8. September nach öaslau einzube- 
rufen, den er dann, da Öaslau etwas entlegen und 
für eine solche Versammlung zu klein schien, auf den 
30. September nach Prag verschob 2). 

Mittlerweile war wenigstens Sion nach harter Bela- 
gerung und trotz tapferster Gegenwehr gefallen und 
Ritter Rohac in Gefangenschaft geraten. Doch die 
Strenge, die Sigmund durch die Hinrichtung des Rit- 
ters mit 52 seiner Genossen an den Tag legte, erwies 
sich nicht mehr als wirksam, ja gerade sie wird als 
der Anlaß des Ausbruches weiterer Unruhen be- 
zeichnet 3). 

Der Landtag kam zusammen. Ihm legte der Kaiser 
am 7. Oktober die Begründung seiner Reise nach 
Eger vor. Er rechtfertigte die Notwendigkeit derselben 
damit, daß er dort den böhmischen Konzilsgesandten 
sicheres Geleit für ihre Fahrt nach Basel und zurück 
erwirkt habe, ferner mit seinen Verhandlungen wegen 
der Herausgabe von Schlössern und Städten der 
Krone Böhmen, welche die Herzoge von Sachsen und 

M Archiv cesk^ I, Nr. 60; Dr. L. Schlesinger, ürkundenbuch der 
Stadt Saaz, S. 189 1 W. Altmann, Regesten Kaiser Sigmunds, IL Bd. 
(Regesta imperii XI.) Nr. 12.049, 12.050. Archiv desk^ H, 2. 

2) Archiv öesky I. Nr. 62, 63. 

3) Bartoschek I.e. Eine ausführliche Beschreibung der Belagerung 
gibt Aeneas Sylvins: Historia Bohemiae cap. LV. Stafi letopisowö 
Nr. 267, S. 103. Palacky S. 277 ergänzt den Bericht des Aeneas 
Sylvius nach einem lateinischev Lfede auf den Rohac, das sich in der 
Frankfurter Stadtbibliothek findet. (Ms. Nr. 62). Tomek 39. Von 
Friedrich von Straschnitz heißt es in dem Bericht des Konzilsgesandten 
Georg von Vieh (Znaym, 25. Nov.): . . . illi famosi prespyteri, qui 
dominum imperatorem diffidavit propter suspendium öOtrium perso- 
narum domini imperatoris mmndato in civitate Pragensi factum." R. T. 
A. 1. c. Nr. 160, S. 259. 




[Bayern in Besitz hatten. Er habe den beiden Fürsten 
geraten, sie gutwillij^ abzutreten, widrigenfalls sie 
durch Waffengewalt gezwungen würden ; die beiden 
Herzoge hingegen hätten sich erbötig gemacht, gerne 
abzutreten, was sie mit Unrecht besäßen; in ihrem 
rechtmäßigen Besitze aber solle sie der Kaiser be- 
lassen und über die Kechtmäßigkeit ein Tag, der von 
den böhmischen Herren zu beschicken wäre, ent- 
ßcheideo i). Diese Rechtfertigung hatte wohl den Zweck» 
die Wirksamkeit des Kaisers im Interesse Böhmens 
ins rechte Licht zu setzen und einen in dieser Rich- 
tung abzielenden Vorwurf abzuweisen. Es war dies 
nicht der einzige. Sigmund mußte noch mancherlei 
Anschuldigungen anhören, die Dionys Bofek von Mi- 
letinek gegen seine Regierung erhob. Punkt für Punkt 
zählte der ehemalige Sieger über die Taboriten auf, 
inwiefern der Kaiser nach seiner Ansicht dem Wort- 

[laute und dem Geiste der Abmachungen zuwider ge- 
handelt habe, und gab seinem Unwillen Ausdruck 
über die Zurücksetzung der hussitischen Partei und 
über die Nichterfüllung der gemachten Zusagen^). 

Es gelang nicht, die sich immer mehr bemerkbar 
machende Unzufriedenheit der östlichen Kreise Böh- 
mens zu beheben, ja, alsbald brach der Aufstand 
offen aus. Um Wenzeslai sandten Hertwig von Rau- 
Binow% Chwal von ßican und Bened. von Mokrowous 
dem Kaiser ihre Absagebriefe, Sie fanden bereitwil- 
Hge Helfer im Priester Friedrich von Straschnitz und 
dem berüchtigten Pardus von Horka. Zunächst be- 
mächtigten sich die Aufrührer einzelner Schlösser und 
Städte, darunter Nachods. Nach einem mißlungenen 
Handstreich gegen Königgrätz wandten sich die ver- 
einten Scharen Hartwigs^ Friedrichs und Pardus's nach 
Mähren, überfielen die Karthause im Tale Josaphat 
zu Dolein und wandten sich» nachdem die Bürger von 



1) R, T. A. Nr. 73. 

h Archiv ßesky Ol, S 456; StaH letopiaowö S. 104, Xr. 268. 



Olmütz nach mehreren mißlungenen Stürmen auf ihre 
Stadt den Abzug der Feinde um 6000 Goldgulden er- 
kauft hatten» nach Norden. In der Nacht vom l, zum 
2. November überstiegen Pardus und seine Leute die 
Mauern der Stadt Littau. Ein Teil der Bürgerschaft 
flüchtete in einen festen Turm, von wo aus man durch 
Eilboten den I^andhauptmann von Mähren und den 
Bischof von Olmütz von ihrer Lage benachrichtigte. 
Allenthalben eilte Hilfe herbei, von allen Seiten wurde 
die Stadt eingeschlossen: sodann drang man in die- 
selbe ein, während die eingeschlossenen Littauer ihren 
Bedrängern in den Rücken fielen. Pardus und viele 
Ritler und hussitische Priester fielen, die Familie 
Rausinow und die des Priesters Friedrich wurden 
beinahe ausgerottet i). 

An diesen Sieg knüpfte Sigmund die schönsten 
Hoffnungen, die Ruhe Böhmens schien ihm vom Neuen 
gesichert. Es mag ihm die Nachricht hievon ein Licht- 
blick in trüben Tagen gewesen sein. Denn anfangs 
November wurde der Kaiser, der schon im März nicht 
mehr recht gesund war, so krank, daß sich das Ge- 
rücht verbreitete, er sei gestorben -). Eine Zehe hatte 
der Brand ergriffen, so daß sie amputiert und das in 



^) Diese Schildcnui^ folgt zumeist dem Berichte^ den der Kiiiser 
(6. Novemlier 1437) seinen Gesandten beim Basler Konzil über deo 
Vorfall gibt, K. 1\ Ä. Nr. 158; vergleiche biezn Mon. conc, gaec. XV, 
T. 2, S, lUf]0~1061, iwo jedoeb dem Briefe das Datnui vom S. No- 
vemberge geben wird). Ferner Bartoscliek 1, c, und Elierli.ird Windeckes 
Denkwürdigkeiten zur Gescdiicbte des Zeitalters Kaiser Sigmunds, 
hcrausgeg. v, Dr. Wilh, Altruann, Berlin 1893. Im Diplomatar des 
Museal-Archivs in Prag liegt die Abscbrift eines Brielea Albrechta von 
■ Österreich (dat. Wien 1437, 21. November). Der Herzog gewährt eeineu 

treuen Biirgem von Olmtttz einen Stcuernachlaß dafür, daß sie, „alsz 
L etliche von Böhm vnaere stat Litati in der nackt erstigen hatten"^ mit 

I „werhafften henden gearbeif* und die Stadt wieder in seine Gew«ilt 

I gebracht haben. — Dr. (}, E, Frieß L e. 8. 76; Palack^ L c. 8.280. 

I 2) ij,^ X. A. 160, S. 2130, Zeile 5 i, Anmerkung 1. Brief eines 

I Frankfurter Gesanilten zum Kaiser vom 19. November. Femer Nr. 

I 102, F. 6, 
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Mitleidenschaft gezogene Bein der Länge nach auf- 
geschnitten werden mußte. Standhaft ertrug der alte 
Kaiser diese Operation. Ja, er überstand sie noch so 
gut, daß er alsbald daran denken konnte, sich nach 
Ungarn zu begeben, wo, wie er selbst sagte, seine An- 
wesenheit wegen der Tflrkengefahr notwendig sei^). 
Allerdings, die Türkengefahr wurde immer größer. 
Der Wall, den die Vasallenlfmder um Ungarn gebildet 
hatten, war von den Üsmanen durchbrochen. Hatte 
Kaiser Sigmund noch im Jahre 1431 Wlad mit der 
Wallacheibelehnen können (den Namen Drakul hatte 
Wlad vom Drachenorden, zu dessen Ritter ihn der 
Kaiser schlug), so sah er den ungetreuen Vasallen 
bald auf der Seite der Feinde. Die Oberhoheit über 
die Wallaehei war von der St Stephans-Krone auf 
den Halbmond übergegangen und Siebenbürgen lag 
fortab den Einfällen der Türken offen. Bald dehnten 
sie ihre Herrseliaft weiter aus. 1436 sah sich der 
Despot Georg Brankovich von Serbien aufs äußerste 
von ihnen bedroht und rettete sich dadurch, daß er 
seine schöne Tochter Maria dem Sultan Murad II. 
zur Gemahlin gab. Von mächtigen Feinden, von den 
Türken, von Radivoj, deren Schützling, von den Serben, 
von dem Großwojwoden Sandalj Hranic rings be- 
drängt, hatte der König von Bosnien, Stephan Twart- 
ko II* nach Ungarn fliehen müssen ; als er 1436 in 
■^in Land zurückkehrte^ da warUsora, Zvornik und 
örebnica in der Gewalt der Serben, in Vrchbosna 
aber hatten sich die Türken festgesetzt. Nun war 
auch er gezwungen, die Oberherrschaft der Türken 
unter Zahlung eines jährlichen Tributs von 25.000 



^P ^) In üem Bchon angefiiltrteii Briefe Sigmmuls an seine Gesandten 
heim Konzil (6. November) beißt es: utinam infirmitas nostre persone, 
qua bucusque gravati fuimus et per dei gjatiam jam optime relevati 
Bumus et eci^iEQ festiniis recesaus noster verana reg-niim l'ngariepropter 
ardna f aetii Turchorum^ qui deo volente infelices babent recesaUB, ma- 
jestatem noatram permitteret. (R. T. A. Kr. 153, S. 25fk) 8ie!ie hiezu 
, T. A. Nr. 102, P. 6 nmi a 
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Dllkaten anzuerkennen. So sah das Jahr 1436 die 
Wallachei, Serbien und Bosnien in der Gewalt der 
Osmanen, ihre nächsten Eroberungszügf* mußten Ud- 
garn gelten. Wie weit ab war der alte Kaiser bei 
solcher Lage der Dinge von seinem großen Ziele, die 
Ausdehnung der osmanischen Weltmacht in Europa 
zu hindern! ^). Aber er wollte tun, was in seinen Kräften 
stand, der Gefahr zu begegnen, Anfangs 1437 stand 
sem Plan fest; zu Georgi (23, April) sollte sich eia 
großes Heer, bestehend aus böhmischen und unga- 
rischen Truppen und Konlingenten anderer Nationen 
gegen die Türken in Bewegung setzen; ja der Kaiser 
stellte seine persönliche Teilnahme an dem Zuge in 
Aussicht 2). 

Ende Feber— Anfang März waren dann unga- 
rische Herren, an ihrer Spitze der Marschall Lauren- 
tiuB von Hedervary, nach Prag gekommen mit der 
erneuten Bitte, der Kaiser möge sich um Georgi 
unter Zurücklassung eines Statthalters in Böhmen 
persönlich mit böhmischen Hilfsscharen nach Ungarn 
begeben der Türken wegen^ die durch den Einfall 
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1) A Feßler, Geschichte v, Ungarn 11, S, 384 f. 403. Vjeko&Uv 
Klaiüj GescliicMe BoBnient*. (Übersetzt von Dr. Iv^d Bojnicic.) Leipzig* 
1885, S. 355 f. Siehe iiiezn U, Bocknianu, Die Känapfe Kr^nig- 8i^' 
mnnds gegen <lie werdende Weltmacht <1er Oemanen. Gotha Wi>2, — ' 
Ich hahe für meine rntersueliiiQg wohl auch J, von Hammer (Ge^ 
Bchichte des osmanischen Reiches. Pest 1827, I, S, 446 ü\) und Joh-- 
Wilh. Zinkeieen (Geschichte des osmanischen Reiches in Enropa, Ham- 
burg 1840» I, S. 57^ ff.) herangezogen. Allein beide enthalten für die 
Jahre 1436— HBl^ ebensoviele Wideraprüche, wie ihr gemeinsamer Ge- 
währsmann Sa d' Al-Dm lim Hassanjrfn (Sead eddin, SaidinM), dessen 
Chronik mir in der Übersetzung- von Vincenzo Brahifti (II. Teil, Madrid 
165ä) vorlag, Ich darf mich daher tiir das Folgende begnügen, hier 
aul^ <iiese Werke hingewiesen zu haben, umso mehr^ als sieli meine 
Ansicht auf ein benifenes Urteil (Huber, Gesch. Ösiterreiehs III, S, 9) 
stiitzen kann. 

-) Siehe liiezu den Brief (Prag V2. Jänner 1437), woriiinen er 
Jacob von Marchia bittet, sich mit sechs seiner Ordensbruder beim 
Heere einzuünden. (Monumenta spectantia historiam Slavornm meri* 
diunalinm XXIU. S. 157, Nr. DCCLL 
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des Sultans Murad IL in Serbien das Land be- 
drohten. Der Kaiser hatte auch zugesagt: allerdings 
mochte diese Zusage bei seiner Überhäufung mit an- 
deren Geschäften, bei seiner sonstigen Art überhaupt 
und zumal er schon damals kränklich war, nicht viel 
bedeuten. Aber an dem Plane, dem bedrängten Kö- 
nigreiche Truppen zu Hilfe zu schicken, hielt er fest 
Er dachte hiebet an die Scharen, die dem im Feber 
^4S7 ergangenen Aufgebote Folge leisten sollten, 
^ Die Zahl der Truppen, die man so zusammen- 
bringen wollte, schätzte man auf zehn, ja auf zwanzig 
Tausend. Ursprünglich gegen Königgrätz bestimmt» 
sollten sie, wenn sich die Stadt auf gütHchem Wege 
ergäbe, gegen die Türken in Ungarn verwendet wer- 
den. Sigmund hat dann auch tatsächlich Sölduer ge- 
worben und nach Ungarn geschickt Die Kriegsläufe 
der letzten Zeiten hatten die Bevölkerung an das rauhe 
Waffen hand werk gewähnt, für viele war es nicht mehr 
Mittel zum Zweck, sondern Selbstzweck geworden; 
gern ließen sich fortab Taboriten für auswärtige In- 
teressen anwerben; infolge ihrer Kriegstüchtigkeit 
waren sie gesuchte Söldner. Allein um Georgi war 
das Heer noch nicht beisammen. Doch am 26. März 
trifft Sigmund Anordnungen für die Überschiffung 
der böhmischen Hilfschar über die Donau, welche 
am 19. Mai erreicht werden sollte. Und diese Tabo- 
ritenscharen, geführt von dem kriegskundigen Jiskra 
von Brandeis, haben dann in Ungarn Gutes geleistet. 
An dem Siege, den die vereinten ungarischen, pol- 
nischen und serbischen Scharen über die Türken da- 
vontrugen, hatten sie großen Anteil. Die Kunde von 
diesem anfangs Juli errungenen Siege kam Mitte des 
Monats nach Prag und ungefähr einen Monat später 
konnten die Bewohner der böhmischen Hauptstadt 
vier gefangene türkische Heerführer anstaunen, die 
man dem Kaiser gesandt hatte ^i. 



J) E. T. A. Nr. 74, S. 125, Zeile 43 f.^ Bartoaehek l c. S. 2t>0; 
gllack^, Urkimdb. Beiträg^e zur Oeschichte des Husaiteiiknegres, Prag 
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Und um eben diese Zeit verlautet aus dem un- 
garischen Gefol^^e desselben — Marschall Laurentius 
von Hedervary und der un*i:arische Karamermeister 
Michael Orszäg waren dem Kaiser nach Eger gefolgt 
— das Gerücht, Sigmund gedenke sich in Kürze nach 
Ungarn zu begeben i). Sollte der im Juli in Sieben. 
bürgen ausgehrochene Bauernaufstand jenen Ent- 
schluß beeioflutit haben? Die Strenge des Inquisitors 
Jacob de Marchia, die Härte der Hussitensteuer, der 
Druck, den der* Bischof und der Adel ausübte, rief 
dort eine gewaltige Erhebung hervor, die sich bald 
auch nach Ungarn fortpflanzte. Sigmund selbst sagt 
wenige Tage vor seinem Aufbruche von Prag» daß 
er der Türkengefahr wegen sich pach Ungarn begebe; 
und aus dem schon angeführten Briefe des Frank- 
furter Gesandten vom 19. November ist zu entnehmen, 
daß die ungarischen Herren, namentlich Michael Ors- 
zäg, die Abreise des Kaisers betrieben, der in Prag 
geradezu in ärmlichen Verhältnissen gelebt haben 
soll. Die ihm bewilligte Steuer war eben nicht zustande 
gekommen und jetzt nützte es nichts, wenn Herren 
und Städte dem greisen Herrscher eine neue Landes- 
steuer — >»von iglichen menschen ein behemsch , . . 
zu einer zerungec — bewiUigen wollten % 

Allein es waren wohl noch ganz andere Gründe, 
die den Kaiser bewogen, Prag zu verlassen. Es scheint, 
daß er sich dort nicht mehr sicher fühlte. Schon 
wußte Bischof Georg von Vieh, der wenige Tage nach 
Sigmunds Abreise nach Prag kam, dies zu berichten, 

gefährlichen Stimmung 



I 



Als Grund der dem Kaiser 



i 



1873. IL 475, Nr. 9a5; Aschbach I.e. a, TomeklV, S, 268 f ; PalackJ 
\. c. S. 257; J. A. Feßler, Geacbiclite von IJügarn II., bearbeitet voa 
E. Klein, I.oipzig 1869, 8. 403. 

^) R. T. A, Nr. 9L Dies erfahrt die Kaiaerin, wie sie am 11. 
Augufit ihrem Vertrauten AI ei von Sternberg mitteil tj unter anderen 
auch von Michael Orsziig-. Archiv öeikj^ II, Nr. 2. 

2) K. T. A. S. 260, Anm. 1. 




cotiao tinci seiner 



gäß er die Hinrichtimg flei" 

nossen an ^j. 

I Allein auch sonst, und zwar weit mehr noch, hatte 

der sieche Greis Ursache, um seine Sicherheit besorgt 
zu sein: sah er sich doch in seiner nächsten Umge- 
bung von einer Verschwörung umgeben, deren Fäden 
in der Hand seiner Gemahlin Barbara zusammen- 
liefen. Über diese Verschwörung herrscht ziemliche 
Unklarheit, zumal sie uns von einer Seite berichtet 
wird, die der Cillierin durchaus ungünstig gegenüber 
steht So viel ist sicher, daß diese mit böhmischen 
Herren, vor allem mit Herrn Ale§ von Stern berg und 
dann mit Herrn Ptadko von Pirkstein, in Verbindung 
trat, daß sie mit Polen über die Nachfolge in Böhmen 
verhandelte» daß sie Albrecht von derselben ausschlie- 
ßen wollte. Ein Grund, warum sie eine solche Stellung 
gegen die Pläne ihres Mannes, gegen ihren Schwie- 
gersohn einnahm, ist nirgends bezeugt — er müßte 
denn in ihrer Ränkesucht zu suchen sein. 
I Ob sie tatsächlich die Absicht hatte, sich nach 
ihres Gatten Tod mit dem jungen König Wtadislaus 
von Polen zu vermählen, inwieweit man am Krakauer 
1 Hofe einer solchen Idee näher trat, ist nicht nachzu- 
weisen—man könnte einen solchen Plan wirklich ruhig 
als Gerede der Hofleute ansehen, die ihn der zwar 
alternden, aber noch immer sehr lebenslustigen Frau 
leicht zumuten konnten. Immerhin stand Polen der 
Sache nicht fern und war gew iß mit Barbara in Ver- 
bindung, (die späteren Ereignisse bestätigen dies), 
wenngleich es zunächst seine eigenen Wege ging. 
Schon anfangs März hatte man in Prag gesprochen, 
der König von Polen habe dem Kaiser einen Vorschlag 
gemacht an der Grenze beider Reiche zusammenzu- 
kommen, um alle Streitigkeiten, die zwischen beiden 
Reichen bestünden, aufzuheben und Wladislaw eine 
Tochter Herzog Albrechts von Österreich in die Ehe 



A, 8, 266, Zeile 2 f. 




zu geben» ein Wunsch, dem Sigmund jedoch nicht 
seine Zustimmung geben wollte ^). Es ist dies ein Weg, 
den zu betrete n der polnische Hof in der nächsten 
Zeit sich immer bereit zeigte. Er wäre ja auch der 
einfachere, mühelosere und rechtlich sicherere ge- 
wesen; auf diesem Wege glaubte man die nationalen, 
expansiven Bestrebungen Polens am ehesten ans Ziel 
bringen zu können. 

Durch die Tatsache» daß man am Prager Hofe 
von diesen Plänen wohl unterrichtet und daß auch 
des Kaisers ablehnende Haltung kein Geheimnis ge- 
blieben war — die fortw^ährenden polnischen Einfälle in 
schlesisches Gebiet konnten diesen allerdings dem Pro- 
jekte nicht geneigter gemacht haben — durch diese Tat- 
sachen gewinnt die Angabe des polnischen Geschichts- 
schreibers Diugosch, der sich über Hof geschieh ten gut 
unterrichtet erweist, mehr Gehalt. Er berichtet von 
polnischen Gesandten» die dem Kaiser unter dem Hin- 
%veise, daß weder er noch sein Schwiegersohn männ- 
liche Nachkommen hätten, den Antrag stellten, die 
beiden Trichter des letzteren mit König Wladislaw und 
dessen Bruder Kasimir zu verbinden, wodurch dieEuhe 
der benachbarten Reiche Polen, Böhmen und Ungarn 
und die Regierung daselbst gesichert erschiene. Enthält 
nicht die Betonung dieses letzteren Moments eine ver- 
steckte Drohung, daB man im Falle der Ablehnung 
diese Ruhe nicht so ungestört lassen wollte? Die spä- 
teren Ereignisse sprechen dafür. Und weiter berichtet 
Dlugosch» daß Sigmund auf diese Vorschläge nicht 
einging, ohne aber sie bestimmt abzulehnen 2). 

1) E. T- A, Nr. 102, Piiukt 'i. Bericht dea Mai ländr seihen Gesandten 
ChristoforuB Velate aus Prag, 3, März. Hiedurclt sebeinen die „uicht 
geringen Zweifel", die Caro «I, c. S. 166* ansspriebt „ob in der Tat 
ernete Verhandlungen'' blerfiber zwischen Prag und Krakau gepflogen 
wurden, erheblich gemindert. 

2) Jüannis Dhigf^Bsii seu Longini canonici Cracovieneie Historiae 
Poloüieae libri XII ed. Alexander Przezdziecki, (Joannia Dlng^osz 
Seniorig Opera fiinnia, toinus XIII4 S. 576. Aenea» Silvins, Historia 
Bohemiae cap. LV. Siehe TalaekJ Lc. S.281 l, Aschbaeh L c, S. 391, 
Caro J. e. S. 167. 
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Wieweit Wladislaw dem Heiratsgedanken der al- 
ternden Barbara nahetrat ist, wie erwähnt, nirgends 
bezeugt. Immerhin stand aber eine solche Verbindung 
nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit» wie 
ja die Besorgnis des Kaisers am besten zeigt: »Bar- 
bara könnte den König von Polen nehmen und dieser 
in das Land (BöhmeD) ziehen- *). .Und auch hierin kann 
man dem polnischen Geschichtsschreiber Glauben 
schenken, wenn er sagt, daß Sigmund, ohne die Ab- 
sicht zu haben, auf die ihm gemachten Vorschläge 
einzugehen, diese doch nicht bestimmt von sich wies. 
In Polen scheint man Sigmunds Haltung auch nicht 
als ablehnend aufgefaßt zu haben. Die päpstliche 
Kurie isi von dort aus wohl unterrichtet über das 
Projekt das ihr als ein Wunsch des Kaisers geschil- 
dert wird. Mehr noch: der Papst bot dem Kaiser die 
Vermitthing in den Differenzen mit Polen an und er- 
blickte in einer Annahme seines Vorschlages ein 
»preambulum ac fundamentum tractatus ad sponsa- 
Hat -). Man gab auch in Krakau die Hoffnung nicht 
auf, doch noch zum Ziele zu gelangen: in der Tat 

^ erwartete Sigmund noch in seinen letzten Tagen eine 
Gesandtschaft des Königs von Polen ^), Jedenfalls 
aber blieb dieser anderseits in steter Verbindung mit 
-der Kaiserin wie mit jener Partei in Böhmen, die sich 
f dem Regimente Sigmunds ebenso widersetzt hatte, wie 
sie die Nachfolge Albrechts zu verhindern suchte. 

»») Windeeke l e, S 447. 
*) Monniiienta medii aovi bist« trica res gestasPoloniae illuötrantia 
XIL (Codex epiBtolariB »aec. XV., n.) S. 359, Nr. 246: loatmctio ora- 
toriß ad diiceuj Albertum, regna Ungarie et Boemie, 

^) DlngoscJi L c, S. 584. der dies berichtet, erweist sicli aueb 
'liieriii völlig ziiverläaa»^: Sijgruiutid selbst »agt in einem Briefe au die 
Herzog-in Elisabefh in Liegnitz (8. Nov. 1437); „So bot uns der kunig 
von polan gi^schneben, wie er yczuiid sein treffbeb reibe ezu iina 
aenden welle umb die (f'olenemfall in Seblenien) und vil ander saelie, 
en wir denn unser geleite unter äugen geeanclt baben". H. Ermi&cb 
in der Zeitsebrift des Vereiues f. Oe&clt n. Altertum Scbleeiens XU. 
S. 282, Beilage 5. Siebe aueb BeiLage 1. (Brief Sigmunds an die 
Brealaucr vom 21, Oktober 1437.) 
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Die letzten Tage seines Aufenthaltes in Prag 
scheint Sigmund der Sicherung der Ruhe des Landes 
gewidmet zu haben. Nachdem jene Erhebung im Osten 
Ton Böhmen und in Mähren so glücklich niederge- 
halten worden war — sie scheint vorerst keine wei- 
teren Kreise gezogen zu haben — konnte er der 
nächsten Zukunft doch mit einiger Beruhigung ent- 
gegensehen. Er Heß sich von den Ständen, die viel- 
leicht noch nach seiner Abreise nach Ungarn län- 
gere Zeit beisammen blieben, das Versprechen geben, 
an den Kompaktaten und an den Beschlüssen, die 
das Konzil und die böhmischen Gesandten verein- ■ 
baren würden, festzuhalten '), | 

Noch eine zweite Angelegenheit beschilftigte den 
Kaiser, und zwar in weit größerem Maße, ja, diese 
Sorge füllte seine letzten Lebenstage aus. Er war 
eifrig bestrebt» seinem Schwiegersöhne die Nachfolge 
in Böhmen zu sichern und so den Plänen der Ver- 
schwörer, von denen er wohl schon Kenntnis hatte, 
entgegenzuwirken. Er mochte auch einsehen, daß hier 
nur eine starke Hand den Verhältnissen entsprechend 
am Platze sei, und stellte daher durch seinen Kanzler 
Schlick an Albrecht das Verlangen, nach Prag zu 
kommen und die Verwaltung zu übernehmen. Doch M 
der Herzog, der die Schwierigkeiten einer solchen 
Aufgabe wohl kannte, erklärte sich erst nach länge- 
rem Zögern bereit, am 6 Dezember in Prag einzu- 
treffen 2). Allein so lange duldete es den Kaiser nicht 
mehr dort und so setzte er eine Regierung von 6 
Hauptleuten ein, denen er von den Ständen Gehorsam 
bis Mitttasten geloben ließ^). 



I 



^) Schreiben des Bischofs Pliilibert an das Konzil vom 19. No- 
vember (Pra^) bei Palacky 1. c, S. 284, Anra. 247. J 
2) PahiekV' L c. S. 28L 1 
^ In der Chronik des Görlitzer Bürgermeisters Bartliolomaeua 
Scnltetus (11^ 149) findet sich eine Litera Jobann is Bereitb, Stadt- 
Schreibers zu Görlitz ana Frage, vom 20. Nov. 1437^ in der es u, a. 
heißt : , . . „Mitwoeh frühe nach Elizebeth an land nnd Stedte ; Das derj 
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Als der frühe Morgen des 9. November anbrach, 
verließ der gebrochene Fürst in einem Afmstiihle 
sitzend, angetan mit dem kaiserlichen Ornate nnd mit 
einem Lorbeerkranze auf dem Haupte seine böhmische 
Hauptstadt, die ihm trotz seiner Kr anhheit gefährlicher 
schien als die beschwerliche Reise, auT der ihn seine 
Gemahlin, deren Bruder Ulrich von Cilli, der Hof, 
3000 Reiter und auch Fußtruppen begleiteten. Es war 
vorauszusehen, daß der kranke alte Kaiser den Be- 
schwerlichkeiten einer so weiten Reise nicht gewachsen 
sein werde, welche er in einer von zwei Pferden ge- 
tragenen Sänfte, die für einen fünfzehnjährigen Knaben 
zu klein war, bei den Unbilden der vorgerückten 
Jahreszeit, bedrückt von einer Fülle von Kummer, in 
steter Sorge vor dem Ausbruche neuer Unruhen un- 
ternehmen wollte. 

Schon am Tage nach Sigmunds Abreise war denn 
auch in Prag das Gerücht verbreitet daß er gestorben 
sei. Und alsbald wurde daselbst auch die Stimmung 
gegen ihm wieder so bedenklich, daß auf Geheiß der 
Landeshauptleute in den Straßen ausgerufen wurde, 
es sei verboteni über den Kaiser Böses zu reden nnd 
Zwietracht zu stiften. Doch dieser vermochte» nachdem 
ir in Teltsch in Mähren einige Tage Aufenthalt ge- 
nommen, noch Znaym zu erreichen, wo ihn Albrecht 
und Elisabeth erwarteten. Sigmund wollte zwar den 
Weg bis Ungarn fortsetzen, die beiden suchten ihn aber 
zu bewegen» nach Wien zu reisen. Doch auch dazu 
w^ar er zu schwach ; sein Zustand hielt ihn in Znaym 
fest. Große Dinge waren es, die ihn noch beschäftigten: 
hatte ihn doch schon von Pra^: aus der Gesandte des 



keyser itzund zu Iglaw sey vnd ftlrther gen üngeni ziheix werde. 
Hetfe das königreich mit 6 Haiiptleuten bestallt denen aie bis auff 
Mittfasten gelobet gelobet geborsano zu sein. Dy Preger habeia am 
Tert^angeneu Freitage (Nov. 15.) aus gelieisse der Verweser aiiszrufFeu 
lassen, das niemand auff den keyser bösee noch aulf zwitraeht reden 
soll . . ." Ich zitiere iiaeh der Al*scbrift im Diplomat^ir dea kgl böbm. 
Musealarchiva- 
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Papstes, Capodilista, begleitet, und war doch am 19, 
November der Konzilsgesandte, Bischof Georg von 
Vieh, in Teltseh am kaiserlichen Hofe eingetroffen. 
Schon hatten die Verhandlungen über die Kirchen- 
frage begonnen, doch im Vordergi-unde des Interesses 
standen für den Kaiser die Bemühungen, Albrecht 
die Thronfolge in Böhmen zu sichern. Zunächst sollte 
dieser als *rector et giibernator supremus regni Bo- 
hemiae« nach Prag gehen ; zwei Gesandte, Kaspar 
Schlick und Härtung Kiuks hatten auf dem Land- 
tage, der am 18. Dezember in Prag zusammentreten 
sollte, für des Habsburgers Anerkennung nach Sig-J 
munds Tod zu wirken i), 1 

Wenn Albrecht auch jetzt noch nicht zur Annahme 
der Statthalterschaft geneigt war, so hatte dies wohl 
seinen Grund darin, daß er, die nahe Auflösung seines 
Schwiegervaters voraussehend, sieh nicht von ihm 
entfernen wollte, sowie daß er für den Fall von dessen 
Tod zunächst an die Sicherung seiner Nachfolge in 
Ungarn dachte. 

Sigmund, der nun selbst sein Ende herankommen 
fühlte, berief die in Znaym anwesenden böhmischen 
und ungarischen Herren zusammen und empfahl ihnen 
mit eindringlichen Worten, Albrecht und Elisabeth 
als seine Nachfolger anzunehmen, letztere als seine 
Tochter kraft der Erbfolge, erster en als deren Ge- 
mahl und zufolge der Erb vertrage mit dem Hause 
Habsburg. Er führte ihnen eingehend die Vorteile 



vor xVugen, die sich aus der Vereinigung der drei 
Ländermassen in der Hand eines so tüchtigen Herr- 
schers, wie Albrecht einer sei, ergeben müßten. 

Zu gleichem Zwecke forderte er noch zwei Tage' 
vor seinem Tode die Sechsstädte (Ober-Lausit2) auf, 
durch eine zahlreiche Beteiligung an dem bevorste 



I 



') Über diese VerliiiltDisse : der Brief ilea Konzilageaaudten von 
25. Novenjber iR. T. A. Nr. 160; siebe :meh 158, 159). Archiv eeskj 
VI. 444, Beglaub igungsbrief SigmuDdB für sehie OeaaDciten. 
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henden Landtage sich für die Rechte Albrechts und 
Elisabeths einzusetzen. Ebenso mag er nach Schle- 
sien, nach Mähren und an seine Getreuen in Böhmen 
geschrieben haben ^ ). 

Nach Erledigung dieser Fragen hatte Kaiser Sig- 
mund seinen letzten Sorgen Genüge getan. Angetan 
mit dem kaiserlichen Ornate» die Krone auf dem 
Haupte, hörte er sitzend eine hl. Messe an ; dann ließ 
er sich das Sterbegewand anlegen und erwartete ruhig 
den Tod. 

Es war der 9. Dezember, an dem dieser lebhafte, 
vielgewandte, bis in die letzten Stunden mit weitaus- 
schauendon Plänen beschäftigte Geist zur immerwäh- 
renden Ruhe einging. Dem Nachfolger auf den drei 
erledigten Thronen verblieb als Erbe die ganze Last 
der Sorgen und Mühen, mit denen der Dahingeschie- 
dene in seinen letzten Jahren beladen gewesen war 2). 



3) Wiüclecke l. c, S, 447; BerifJit des Caspar Hchliok an die höh- 
mischen Stämie^ arcbiv Öesky, VI, S. 445 f. Äeneas Sylviua, Historia 
Bübemiae l c. Palaeky l. c. S. 2&5. 

8) Über Sigmimds letzte Zeit siehe Aschbach L c. S, 390-396| 
Kurz 1. c, S. 264— 269; Palaeky l c. S. 281-286, 
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Albrechts Nachfolge in Ungarn. 

Gaudeat Ungaria, regem quae prima coronat 
Albertum — sed sit tota fidelis ei. 

Nicolaus Feisckacher. 

Mit Kaiser Sigmund war das luxemburgische 
Haus ausgestorben. Nach dem Abgange dieses Herr- 
schers, dem, was Begabung, Unternehmungslust, Viel- 
seitigkeit der Pläne und Interessen und wohl auch 
Abenteuerlichkeit anbelangt, das spätere Mittelalter 
nur wenige Fürsten an die Seite zu setzen hat, schien 
es, alB ob die seit Langem beobachtete und nie ganz 
aus dem Auge verlorene Politik der Habsburger end- 
lich an ihr Ziel gekommen sei: die Vereinigung der 
Königreiche Böhmen und Ungarn mit dem Stamm- 
lande Österreich, durch verschiedene Verträge zwi- 
schen den einzelnen Herrschern sorgfältig vorbe- 
reitet, sollte nunmehr Tatsache werden. Um aber 
dieses Ziel zu erreichen, sahen sich die Habsburger 
vor eine ungemein schwere Aufgabe gestellt. Hätte es 
selbst bei den günstigsten Verhältnissen der jahre- 
langen, ausgleichenden, vermittelnden und verknüp- 
fenden Tätigkeit eines zielbewußten, energischen und 
staatsklugen Herrschers bedurft, um die Verbindung 
dieser Ländermassen zu vertiefen und ihr Sicher- 
heit und Dauer zu geben, so wurden diese Schwie- 
rigkeiten noch erhöht durch die Umstände, unter 
denen Albrecht sein Erbe antreten mußte. In Ungarn 
fand er einen ihm nichts weniger als unbedingt er- 
gebenen Adel vor, der für die arg gefährdete Lage 
des Landes, dem fortwährend ein Einfall der Türken 
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drohte, kein Verständnis und ebensowenig Opferwil- 
ligkeit zeigte. In Böhmen aber hätte selbst ein Fürst, 
den das ganze Land in einmiitiger Sympathie auf 
den Thron erhoben hätte, noch Mühe und Arbeit 
genug gefunden, — wie viel schwerer mußte sich da 
die Übernahme der Regierung für Albrecht gestalten, 
den man als nachdrücklichen und eifrigen Bekämpf er 
des Hussitentums in frischem Andenken hatte und in 
dem ein großer Teil des Landes, bhnd für seine 
Herrschertugenden, nur den Deutschen und den Ka- 
tholiken sah? Und im deutschen Reiche, dessen Kur- 
herren Albrecht gleichfalls zum Nachfolger Sigmunds 
machten, hatte die fortgesetzt rein territoriale Politik 
der Reichsfürsten gerade unter des verstorbenen Kai- 
sers Regierung die Bedeutung des Königtums immer 
mehr geschwächt und auf einen Tiefpunkt herab- 
gedrückt, von dem es selbst der tatkräftigste Herrscher 
nur gestützt auf eine in sich selbst gefestigte und aus- 
reichende Hausmacht wieder hätte er heben können. 
Vor die Ordnung dieser ungemein schwierigen 
Verhältnisse sah sich Albrecht gestellt, als er nach 
Sigmunds Tod der Träger dreier Königskranen wurde. 
Er w^ar sich dieser Schwierigkeiten wohl bewußt; 
allein gerade er mit seiner Tatkraft und zähen Aus- 
dauer, mit seinem strengen Rechtsgefühl und seiner 
Fürsorge für alte Verhältnisse seiner Untertanen war 
der Mann, von dem sich alle die, denen es aufrichtig 
um geordnete Verhältnisse zu tun war, mit Recht 

i Aussicht auf Besserung versprechen durften. 

f Man mag es im Hinblicke auf die Kämpfe, die 
Albrecht späterhin um die imhmische Krone zu be- 
stehen hatte, vielleicht als einen Fehler ansehen, daß 
Albrechtsich zunächst nach Ungarn wandte, wo seiner 
Nachfolge scheinbar weniger Schwierigkeiten entge- 
genstanden. Allein eine genaue Untersuchung ergibt, 
daß er sich hiezu nicht nur durch die Pflicht der 
Pietät veranlaßt sah, dem Vater seiner Gattin, seinem 
väterlichen Gönnei* und Freunde, das letzte Geleite 

Präger Studien XII- E 
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zu geben, sondern, wie sich zeigen läBt, auch aus politi- 
schen Gründen seine Anwesenheit in Ungarn, behufs 
der schleunigen Übernahme des ungarischen Erbes, 
dringend notwendig war. Denn noch in den letzten 
Tagen Sigmunds war man zur Kenntnis des ganzen 
Umfanges und der ganzen Bedeutung von Barbaras 
hochverräterischen Plänen gelangt Es war daraus 
zu entnehmen» daß Barbara nicht nur Böhmen, son- 
dern auch Ungarn an den polnischen König bringen 
wollte. Noch der alte Kaiser traf Vorkehrungen hie- 
gegen. So ließ er einen Wagenzug» welchen seine 
»theuerste Gemahlin« nach Ungarn schickte, unter 
dem Geleite des treuen Georg Rozgonyi in die Ver-^ 
Wahrung der Preßburger Bürger bringen, denen deifl 
strenge Befehl erteilt w^ard, den Dienern der Kaiserin^ 
keinerlei Zutritt zu den Wägen zu gestatten ^). Den 
an seinem Sterbebette versammelten ungarischen und 
böhmischen Landherren aber riet er: »Wenn sie ohne 
großen Krieg sein wollten, dann sollten sie die Kai- 
serin festhalten, bis Herzog Albrecht in das König- 
reich käme oder sie würde den König von Polen 
nehmen und in das Königreich ziehen, das dann 
nimmer ohne Krieg und Fehde bliebe«. So berichtet 
Windecke und fügt er hinzu: »Also wäre es auch geH 
schehen, hatte man es nicht versehen durch seinen 
weisen Rat« *^X Denn alsbald — ob noch vor oder 
unmittolbar nach Sigmunds Tod ist ungewiß — wurde 
Barbara festgenommen, nach Preßburg gebracht und 
zunächst solange in Haft gehalten, bis Albrecht ge- 
krönt war 3), 






^) Schreiben SiginTiiids an die Preliburger (Znayiu, 26. Dezembe* 
1437 ) in SziUgyi Sandor : Ä inagyar nemzet törWnete III. Beilage ITI* 
S. &m f. 

«) Windecke L e. S. 447, § 160 a. 

') j^also do er verBcliiet, do hielt man die keieerin «f, daz ßie^_ 
niergen diirst rieten, biß daz die IngerBcben berren niid das g.iniM 
lant lier7.og Älbreclitcti koro äü eim konige**, Winileeke ibid. Von 
Alltroühts Seite selbst wiril vt^mehert, ^daa div selbe fravo koüigyn^"?? 
die weyle unser here der keyszer noch lebete^ were offgelialdea unife 
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Daß auch Ulrich von Cilli sich kompromittiert 
Tind seinem Schicksale durch rechtzeitige Flucht ent- 
zogen habe, erscheint nnwahrscheinhch, wenn man 
as Verhältnis in Betracht zieht, in dem er kurz 
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Byn Presburg geftirt wurden, daran denoe unier here» der itczimt 
konig ist, keyue schuld hatte, wenie der keyazer seliger wnatef was 
sie yn erer meyennnge hatte", Mon. hist. Pol XU. N. 252, S. 384. 
Die Staff letopisov^ (S, 105) erzählen, daß Barbara vor dem Tod des 
Kaisers durch Albrecht und die ungariseben Laudberren gefangen ge- 
setzt wurde. Aenea« Sylvhis berichtet mebrfacli über diese Vorgänge. 
In der kurzen Biographie „De Barbara imperatrice** {in ^De viria 

flnstribiiö", Bibliothek des lil. Ver. iu Stuttgart, Bd L, 8. 64) sagt 
r: r^Barhara post mortem SigisninDdi ad Polonos cum ingeuti auro 
rgcntoque proficisci voluit, sed inlercepta ßpoliataque e&t". In der 
Bietiiria Bohenaiae" cap 53 schildert er die Pläue der altemdeD Kai- 
serin ausführlich und gil»t weiter an: „Non latnemni iiuperatorem 
tureutie terainao excogitatioues . . . Ibi (in Znaymj mox barbara virum 
secuta ciiitodiae traditiir", — Das alles sind Berichte, nach denen die 
^jTerbaftmig Barbaras nach bei Lebzeiten Sigmunds erfolgte. Auffallend 
Wkt auch die Tatsacbej daß kein Berieht die Anweaenboit der Kai- 
serin in der ruigebnng des Kaisers in desj^cn letzten Stunden erwähnt, 
♦Schließlich ist Aeneas Syivius, mag es auch sein Urteil der Cillierin 
gegenüber an Objektivität mangeln lassen, doch nicht ohne Gewähr. 
Jlnd gewiß hiitte Dlugosch (L c. S. 584), der in seinem Berichte dem 
mke» Aeneas Sylvius fast wörtlich folgt, eher von einer Verhaftung 
^^ach Sigmunds Tod gesprocben, wäre eine solche erfolgt Eigen- 
tum lieb ist es, daß der Konzilsge sandte, Bischof Georg von Vieh, in 
Biinem schon erwähnten Berichte gar nichts von dem Verhältnis des 
aisers zu seiner Gemahlin zu berichten weiß. Allerdings ist dieser 
Bericht vom 25. November datiert — die Verhaftung aber, wenn sie 
Igmund vornehmen ließ, erfolgte jedenfalls in dessen letzten Tagen, 
inder deutlich sprechen sich zwei deutflche Städtechroniken aus. Die 
ürnberger „Chronik aus Kaiser Sigmunds Zeit** (in: Die Chroniken 
der deutschen Städte 1. 1, S, 39I>) berichtet über den Tod K. Sigmunds: 
„er wart geflirt gen Vardeiu in Ungern und wart da begrat>eu; er 
wart nit gewaident, das schuff er an dem ent. die Kaiserin was nicht 
dabey, sie was vor zu Presshnrg geschickt auf das scbloss des ber- 
tzogen gefangen, dass sie aufgehe die sehloss im lant". Je nachdem 
man das „vor^ auf das ^ent" Sigmunds bezieht oder auf seine Beisetzung» 
kann man diese Stelle iur die Verhaftnng Barbaras vor oder nach des 
Kaisers Tod sprechen lassen. Dasselbe ist auch bei einer Stelle des 
flTucherechen Memorial buches" ih c. X. S. 'J2) der Fall; auch dieses 
erzählt von Sigmunds Tod und fiigt bei: „vnd darnach an sant Ki- 
khis obent wart die kaiserin gefangen vnd den Ungarischen geantwortt, 



^ 
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darauf zu Albrecht stand ^). Ebenso unverbürgt ist 
die Nachricht, daß auch der königliche Schatzmeister 
Michael Orszag de Guth als Anhänger Barbaras ge- 
fangen genommen worden sei*). Denn gerade er hatte 
im Interesse seines Herrn auf dessen Abreise aus 



die fürten sie gen Preßpurgk ; darnach kam sie gen Pola nnd wolt die 
lant übergeben haben*'. Doch die Zeitangabe des 5. Dezember spricht 
wohl elier dafür, daß das erste „darnach" fehlerhaft steht far „davor" ; 
was die Angabe bestätigen würde, daß die Kaiserin noch bei ihres 
Gemahles Lebzeiten verhaftet wurde. — Auch Marino Sannto, Yite 
de duchi di Venezia (Muratori, Rer. Ital. script. XXU, 1050) berichtet 
über die Verhaftung Barbaras nicht ganz deutlich: „A di 2. di Dicembre 
s' ebbe che V imperador Sigismondo laborabat in extremis; altri dis- 
sero, ch' egli era morto, e si dice che per un trattato, che avea sua 
moglie di farsi Reina d' Ungheria, essa e stata ritenuta." — Daß Bar- 
bara erst nach Sigmunds Tod verhaftet wurde, berichten ausdrück- 
lich: Das Chronicon veteris Collegiati Pragensis, bei Dr. K. Höfler, 
Geschichtsschreiber der hussitischen Bewegung in Böhmen I. (in Fontes 
rerum Austriacarum II.) S. 97 und das Chronicon Monast. Mellicensis (ap. 
Pez, Scriptores rerum Austriacarum I, 256). — Siehe hiezu vor allem 
unten Beilage II, die dem EreignisbC zeitlich am nächsten stehende 
Meldung. — Ebenso wenig wie die Quellen in ihren Angaben hin- 
sichtlich des Zeitpunktes der Gefangennahme übereinstimmen, ist dies 
in der Literatur der Fall. Für die Verhaftung Barbaras vor Sigmunds 
Tod sprechen sich aus : Palacky 1. c. S. 283 ; L. v. Szalay, Geschichte 
Ungarns. (Deutsch von H. Wögerer.) Pest 1869 11, S 494. Johann 
Graf von Mailäth, Geschichte der Magyaren, Regensburg 1852. 
Bd. n. S. 140. Fessler-Klein 1. c. 8. 40a Graf Töleki Jözsef, Hu 
nyadiak kora Magyar. Pest 1852. I. S. 66. Szilagyi Sandor 1. c. 
S. 610. Aschbach 1. c. S. 395. Krones, Allg. d. Biogr. 11. Bd. S. 49. 
(Siehe auch dessen Zusammenstellung: „Die zeitgenössischen Quellen 
z. Gesch. d. Grafen von Cilli." Beiträge zur Kunde Steiermark. 
Geschichtsquellen, 8. Jgg.) — Im Gegensätze hiezu haben sich Huber, 
Geschichte Österreichs IL S. 538, Anm. 2, IH. S. 4, Anm. 4 und Bach- 
mann, Geschichte Böhmens IL S. 348, Anm. 2 für die Annahme ent- 
schieden, daß die Kaiserin erst nach dem Tode ihres Gatten gefangen 
genommen wurde. 

>) Dies berichten nur Aeneas Sylvius 1. c. und nach ihm Dlugosch 
1. c. Ihre Angabe ist von Huber 1. c. II, S. 358 widerlegt worden. 
Jedenfalls aber hatte Ulrich v. Cilli zugleich mit Barbara Prag ver- 
lassen. StaH letopisovö S. 105. Nr. 271. -^ Siehe hiezu auch Bach- 
mann 1. c. 

2) Siehe unten Beilage IL 
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dem gefährlichen Böhmen bestanden; auch hat er 
sich in der Folgezeit als einer der treuesten Anhänger 
Albrechts bewährt ^). Mehr Wahrscheinlichkeit hat es 
für sich, wenn berichtet wird, daß mit der Kaiserin 
ihre »besten Diener« festgenommen wurden. 

Während dreier Tage blieb der Leichnam des 
Kaisers öffentlich ausgestellt 2). Inzwischen wurden 
für die nächste Zeit die nötigen Anordnungen ge- 
troffen 3). Kaspar Schlick, dessen diplomatische Fähig- 
keiten Albrecht wohl zu schätzen wußte, blieb mit 
der Aufgabe, die ihm schon Sigmund zugedacht hatte, 
betraut und ging alsbald nach Böhmen; Albrecht 
aber wandte sich nach Ungarn. 

So war denn die letzte Fahrt, die Sigmund und 
Barbara miteinander machten, freilich traurig genug 
und in der Tat ein einzig dastehendes Beispiel des 
Wandels menschlicher Geschicke: dem Sarge des einst 
so mächtigen Kaisers folgte seine Gattin als Gefan- 
gene*)! Das erste Ziel dieses traurigen Zuges, in dem 
sich außer Albrecht und Elisabeth zahlreiche unga- 
rische Notabein befanden, war Preßburg &). Hier ver- 



1) Brief der Kaiserin an Alscho von Sternberg, Archiv Öesk^, 
n. Nr. 2. — R. T. A. 1. c. S. 260, Anm. 1. 

») Windecke 1. c. 

3) Am 11. Dezember ließ Schlick durch einen Goldschmied die 
?^iegel und Stempel Sigmunds zerbrechen, worüber ihm Albrecht und 
Pfalzgraf Christoph von Bayern am selben Tage eine Urkunde aoß- 
stellten. — Max DvoFak in seiner Abhandlung „Die Fälschungen des 
Reichskanzlers Kaspar Schlick^ ist der Ansicht, daß dieser die ge- 
nannte Urkunde zu selbstsüchtigen Zwecken erteilen ließ. „Wir haben 
kein zweites Beispiel für diesen feierlichen Vorgang, kein zweites 
Beispiel eines Attestes, der über die Siegelbrechung ausgestellt wäre. 
Es ist auch nicht zu ersehen, warum gerade Schlick, der sonst nicht 
im mindesten rigoros war, auf eine solche Sicherstellung Wert gelegt 
hätte, wenn nicht eben ein besonderer Grund vorhanden gewesen 
wäre.« Mitt d. Inst. XXII. S. 87. 

*) Aeneas Sylvius, 1. c. Cap. 53; Windecke 1. c. S. 450. 

*) Siehe das Schreiben des Obergespans von Preßburg Stephan 
Rozgonyi (Czißtersdorf, 12. Dezember 1437), der den Preßburgern 
anzeigt, daß Albrecht, Herzog von Ost., und seine Gemahlin im Kon- 
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gammelten sich die Großen des Reiches, nicht nur 
um die Leiche ihres Herrn von Herzog Albrecht in 
Empfang zu nehmen, sondern vor allem auch, um 
mit dem letzteren über die Nachfolge zu verhandeliL 
Der rasche Gang dieser Verhandlungen hat zu 
der Annahme verleitet, daß sich die Überiiahme der 
ungarischen Krone durch Albrecht ohne nennenswerte 
Schwierigkoit vollzog. Denn man konnte schon am 
19. Jänner aus Preliburg nach Böhmen berichten, daß 
Albrechts KWmnng am 1. Jänner stattfinden werde i 
und daß ihm die »Landschaft gar willigt sei M- Allein 
die Beschleunigung, mit welcher diese Verhandlungen 
geführt wurden, ist keinesfalls ein Zeiclien des Man- 
gels an Schwierigkeiten ; ja sie ist geradezu die Folge 
von solchen: durch den raschen Vollzug der Krönung« 
trachtete man einer polnischen Thronkandidatur zu-^ 
vorzukommen*^). Die Sorge vor polnisdier Einmi- 
schung in Verbindung mit der Kaiserin-Witwe hatt^ 
die Maßregel notwendig gemacht, Barbara solange 
festzuhalten, bis Albrecht gekrönt wäre. Ihre und des^ 
Krakauer Hofes Plane waren auch in weiteren Kreisen 
kein Geheimnis geblieben. Die pai>stliche Kurie hielt 
eine polnische Thronbewerbung für wahrscheinlich 
und sah Albrochts Erhebung keinesfalls als sicher 
an, sie rechnete mit einer jagellonenfreundlichen 
Partei in Ungarn und trug daher dem I^egaten, der 
nach Sigmunds Tod nach Österreich, Böhmen und 
Ungarn geschickt werden sollte, für den Fall von 

(Jtikte des verstorlieueu Kaisers zugleich Eiit vielen Baronen und Edlen 
in ilen niieb ateu Ta^en in Preßlnirg eintreffen werde. Katoua, Uigt. 
crit. reg. Uung. XU. S. 820. — Sieliü aiicti ürtvay, riewihiehte Tottfl 
Preßbarg ni PrefcJburg 1894, S. 46. 104. ■ 

') Sehreitien il^^a Johann Graf von Schauuberg an Ulrich yon 
Kosenherg. Archiv eesky XXL r^. 2i)l, N. 28. 

^) „inter alia, qiiae tuuc (d. i. vor der Kröwimg) in uuRribu» 
variis regni occnrebanfe...; in ... Corona f tone, ([uae indilato 
propter muUa et varia evitanda perieiila fieri debmt'' beißt 
eß in einer auf diu Krönung bcziiglichen 1 Urkunde vom 3L Dezember 
1437. Gr. Fejer, Codex diplomaticus llungarme XL Nr. I. S, i^ f. 



Thronsti'eitigkeiten die Beobachtung strengster Neu- 
tralität auftrug \). In der Tat gab es eine Minorität, 
die nicht auf Seite Albreehts stand und auch nicht 
am Preßburger Tage teilnahm -ä). Man kann sie, so 
gering sie damals auch nach Zahl und Bedeutung ihrer 
Anhänger war, als den Kern jener Partei ansehen, 
welche sich nach Albrechts Tod völlige Wahlfreiheit 
beilegte und ohne Rücksicht auf das Erbrecht des 
nachgeborenen Ladislaus den Polenkönig auf den 
ungarischen Thron berief. Immerhin war zu befürchten, 
daß sie Unruhen im Lande hervorrufen werde. 

*) Die» iflt 2u eiitBeliuiün aua ein fr ^luetruetiu oratoris (sc. d. 
Papstes) ad rlucem Austriae, regiia Uiigarie et BdeuVie" au» äev zweiten 
Hälfte des Dezember 1488. (MuMumenta hist. Pt>lon. XII. Nr, 246, 
S. 359 ff.) Die die&beztigliclie Stelle (8- 362) ist ebenso lutoressaiit 
als sie bezeichnend ist für die Politik der Curie r ^Advert^it aufem, 
gi in Ungar ie regem dux cleutiia non OBset, pertniosire 
super boc corrniveutibus ücüüb, dtinec se ad rejy:iiiiiD llun^arie idem 
orator transJerat, iit regni dispoöicitineiD et inellüatiuiicra atque desi- 

deriuiM baroiium sentire prius posset Si aotem . . . baroues 

diicordarent, aiiis regem Polonie aiiis ducem Albertum 
postnlautibua, in lioc ah orator cireiimsiieetiis, ue dubia re exi- 
itente in favorem alterius partia declioet; sed alt Itii indiffereiii*, nt 
iitrnniqne principeiii tsedi apoatobee beuivüliim eoiit*ervet, coii vertat que 
fitudiam siuini ad concordauduru baroncs et paeitirauduai quoad poterit 
regnoni, persuadeiido, ut is ebgatiir, qui regno ntilis esse pussit> non 
Btominandü nnom njagis cjtiam aliain, ne alterimi oifendat/ 

^) Gegenüber den aablreif^lien Beneliten über die einmütige WabI 
Albreclits stand diel>is]ier »elten Keacbtete Ai]f:;'abe den Aeneas Sylvins 
(Biographie Aibrecbts in ^De viriö iibisitribns'^. Bild. d. Iit. Vereioe in 
Stuttgart I. S, 60.) von einer Oppoaitifin gegen die Krönung des 
ITabsburgers vereinzelt da. Dort beißt es: „Sed enni in Hungariam 
perrexisset, coronariqne deberet, fuernnt complures uobilesi 
ijui se nibil ile sua electione seivisse eontenderen t, nee 
eum iu regem voleliant QuibuB Budain venientibus ia obviam 
exivit iratosque nobiliimn aiiimos tanta bnmanitatis exbibitione pacavit, 
eorouatuBqne e»t cnm omni paet'." Dureli die ol>ige Instruction ge- 
winnt nun die Naebricbt des Aerms Sylvias bedeutend an Gehalf, Das 
Vorbandensein dieser Gegenpartei wird am besten bestätigt durch die 
diesbezitglicben, noeli zu erwäbnenden Bestimmungen des Reverses, 
den Albrecbt den nngariäebeo Standen vor seiner WabI ausstellte. 
Bilage Hl. 
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Aber auch mit der Majorität der Landherren» die 
gich in Preßburg versammelte^), geschahen noch Ver- 
handlungen schwieriger Natur. In Ungarn gab e8 
damals kein Gesetz, das die Thronfolge geregelt hätte. 
Bis auf Maria, die erste Gemahlin Sigmunds, hatte 
unbestreitbar das Erbrecht der königlichen Familie 
gegolten. Daneben hatten die Stände getrachtet, auch 
ihrerseits bei einem Thronwechsel Einfluß nehmen zu 
können. Sie hatten denn auch — namentlich bei Erb- 
Streitigkeiten — bestimmend mitgewirkt bei der Be- 
setzung des Thrones. Allein dieses Recht der Mit- 
wirkung war kein freies Wahlrecht ; es hatte sich bis 
auf Maria in nichts anderem als in der Anerkennung 
und Annahme eines erbberechtigten Gliedes des kö- 
niglichen Hauses geäußert, Sigmund war dann frei- 
lich durch die Wahl der Großen auf den Thron er- 
hoben worden — allein auch hiebei war gewiß das 
ausschlaggebende Moment der Umstand, daü er eben 
der Gemahl der erbberechtigten Königin war. Er 
selbst bheb ja bis an sein Lebensende bei der Auf- 
fassung, daß er durch das Erbrecht seiner Gattin 
zur Krone Ungarns gelangt sei^). Immerhin empfand 
er den Maugel klarer gesetzlicher Bestimmungen über 
die Thronfolge wohl und suchte deshalb seiner Tochter 
Elisabeth und deren Gatten den Weg zum Throne 
nach Tunlichkeit zu ebnen. In den Verfügungen, 
welche er zu diesem Behufe traf, ist von Rücksicht 
auf ein Wahlrecht der Stände wenig zu merken, so 
sehr er auch auf ihre Zustimmung bedacht w^ar. Es 
sei hier daran erinnert, daß er schon 1402 für den 



^> „per episcopns et baronea alioBque mc^jhis reg-ni Ihmj^aric, 
qai pro maiore parte ibidem fuerant*^ heißt ee m der Nota Martini 
SftügiTig Mellicerisis eoaevi (B, Fez, Cod, dipl. bist, epiat, aeii Tl 
sauri Äaect. VI par» III, p. 22B.) Bei Fejer 1. c. S. 32 sind die 
deUtendsten Aobiinger Albrecbts auigezäblt, 

*) ^also (näralinh iiaeb ^reclit der erblicbetj naebvid^imo^e") pii 
auch icb diircb die tocbtter gen Unngera kiimmen", siig-fc ar in dor 
Botscbaft au die bi>biuiscbeu Htiiiide» Beilage IV. 



tini 
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Fall, daß er selbst ohne legitime männliche Nach- 
kommenschaft und vor Herzog Albrecht IV* von 
Österreich stürbe *), sein KönigTcieh Ungarn auf letz- 
teren wie auf einen gesetzmäßigen Erben und Nach- 
folger und Erben übertragen wissen wollte, daß er es 
ihm geradezu 8 ch en k te, wozu die ungarischen Stände 
rückhaltslos ihre Zustimmung gaben '^). Zwei Jahre 
später starb Albrecht IV. Doch der sonst nicht allzu 
konsequente Sigmund hielt dem toten Freunde die 
Treue und übertrug sie auf dessen verwaisten Sohn, 
Als dieser vierzehn Jahre alt geworden war, nahm 
Sigmund den alten Plan in neuer Form wieder auf 
— wie er selbst sagt — in der Hoffnung, daß ihm in 
dem jungen Albrecht das wieder ersetzt werde, was 
ihm mit dessen Vater entgangen sei. Es entspricht 
' der Wahrheit, wenn er erklärt^ daB er Albrecht nicht 
■ nur stets seinen lieben Sonn genannt» sondern ihn 
auch als solchen behandelt habe 3). Nun aber — Sig- 
mund war vor kurzem auf den ersten Thron Europas 
berufen worden und hielt glänzend Hof zu Ofen — 
ward der junge Herzog von Österreich mit glän- 
zendem Gefolge zu seinem königlichen Gönner ge- 
leitet und von diesem am T.Oktober 1411 seiner ein- 
zigen Tochter verlobt^*). In diesen Tagen war es auch, 
daß die ungarischen Stände sich urkundlich verpflich- 
teten, für den Fall, daß Sigmund keine andern Erben 
hinterließe als Elisabeth, letztere als Erbin anzusehen, 
zur Krone gelangen zu lassen und meinen Herrn mit 
ihr zu wählen« ^^). Da aber Albrechteben damals zum 



' V) Attt letztere Bestinimung- macht aulnierksaui (w, Turba, Ge- 

scbichte des Tlirotifolgercclitea in allen liabsburg, Ländern hh zur 

pragmatisehen Sanktion K. Karl VI. J15(i— 17:32. Wien iyi>3, S. :J2L 

2) Kurz, Österreich untt^r IL Alhrerht IV, Bd. I 220, 22^ 

^) Man hat so^^ar m\ dio Adoption Alhreclitö durch Hi^miind ge- 

^dacbt Siehe hierüber Turha I f. :J2L 

*) Kurz, Öäterreich anter Albrecht H. ßd, l. Beilage XV. 
'•) Diese ürkundo Belbst iwt nicht bekannt. Waa man von ihr 
»reiß, erhellt aus der vielzitieiten Stelle ein«« llrietea der Elizabeth 
Uli König Friedrich 1441: „ala unser lieber berr nnd vatter, kaiser 
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künftigen Gemahl der Erbin erklärt wurde, so kaBn 
der letzte Passus nur den Sinn haben, daß die Stände 
sich bereit erklärten, Albrecht mit Elisabeth auf den 
Thron zu erheben^). Als dann der Zeitpunkt des 
Vollzuges der Heirat herankam, da »versorgte« Sig- 
mund »mit wohlbedachtem Mute, redlichem Vorbe- 
dacht, gutem Rate seiner Fürsten, Landherren, Edeln 



e^l 



Sigmnmi aeliger gedetiiituuB zu aiDem Röuiisclicn kunig ervelt ward, 
da verscljriben im die lienen greistlicb und weltlicli in Ungem die 
mayBUDg-, ob er niclit mcr erbeu gewunue und liesse — dann midi 
ainige tocbter, so wolten sie mich als erben habtiu, und zu dem ku- 
nigreicb la^srn angehen geweltigeklicb^ und ainen Herrn mit mir 
ervellen . . . (Aiigedruckf i»t (lieser IMef bei A. F. Kollar, Analecta 
moiiumeutürum cranie aevi VindoboDensia. Wien 1762. tom. 2. S. 1*10 ff. 
und darnacb bei ('ziraky, Diöquifiitio liistorica <te modo roneequendi 
gumnmm iiiiiieiium in Hungoria . . . liudae 1820 Beil. VIL) Daß diese 
Urkunde vom i. Oktober 1411 datiert sei, iat eine uubegröndete An- 
^abej die aus einem GesnhielitBwerke in das andere tiberuümmen 
wurde und nicb leider autdi io die Einleitung meiner Arbeit einge. 
aclilicljen liat, was biemit beriebtigt sei Aucb daß jenes Dokument 
ein „ Gra tu 1 a ti on BSC b reiben'' gewesen sei, ist keineswegs er^eaen. Der 
Irrtum geht, ^oxM ieh sehe, zurück auf G, Pray (Aniiales regum 
Ilungarie. Vindobonae 1764 tom II S. -231.; Dieser führt nach Win- 
decke (1. c. S. 23) als Tag^ an ^reichem Albrecht vod Herzog Ernf 
nach Ofen gebracht wurde, gan>5 richtig au: quarto kalendas octobre^ 
Katona (L e. 8. 68) bat dann nat-h Pray zitiert: IV. kal. Octobre». 
Das scheint daou für 4. Oktüber gelesen und als Datum tiir die von 
Elisabeth ei-wähnte Urkunde angenommen worden zu sein. Oder aber 
bat man augenoinmcn, daß sie zugleich ausgefertigt wurde mit dem 
vom gleichen Tage datierten Dekrete, in welchem die Feacblüsse de» 
damaligen Reiebötages oiedergelegt erscbeinen. (Corpus iuris Hungarici. 
Editio ajükunaria. Lipsie 1902, vol 1, S. 240). Bei A. W. Gustermani 
(Die Ausbildung der Verfassung des Kgr. Ungarn . . . Wien ISllH 
Bd, L S. 236) lindet sich der Ausdruck „Gratulationsscbreiben" ; Lieh" 
nmvsky spricht von einer Iluldigurtg der Stünde am 4. Oktober 1411, 
Turlia von einem Gratulationach reiben vom selben Datum, Ein solches 
aber ist nirgends nacbweislKir; unsere Kenntnis hescbränkt sieb auf 
die obigen dürftigen Angaben EHsabetbB. Siehe hiessu auch Cziraky 
1. c. S. 72. 

*) „Dem durch gar kein Erbrecht beengten Wahlrecht der 
Stände . . ., <las zuerst bei seiner ( Albrechta) Verlobung, dann bei seiner 
Vermählung geübt 'vnrde'' (so Turba 1. c. S. 32?1) Idieb da fredfeh eiu 
geringer SpielraunL 
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und Getreuen und mit rechtem Wissen seine Tochter 
Elisabeth mit ihrem Erbteile i). Für den Fall, daß 
Sigmund nur Töchter 2) hinterließe, verpflichtete er 
sich, noch bei seinen Lebzeiten zu bestimmen, ob 
Elisabeth und Albrecht nach seinem Tode das König- 
reich Ungarn oder Böhmen mit Mähren haben und 
besitzen sollten. Sollte er sterben, ohne diese Be- 
stimmung getroffen zu haben, dann sollte Elisabeth 
das Recht haben zu wählen, »weliches Kunigreich 
unter den czweyn, das Kunigreich zu Ungern oder 
das Kunigreich zu Behem mitsampt der Marggraff- 
schafft zu Merhern<3), sie als ihren Erbteil haben 
wolle. Bliebe sie aber die einzige Tochter, dann sollten 
die genannten Königreiche und Länder an Elisabeth 
und »ihres Leibes Erben« fallen. Zu diesen Verfü- 
gungen sah sich der König bewogen einmal »durch 
die große dinstwillicheit und fruntschafft«, die ihm 
der Herzog von Österreich, »sein lieber Sohn«, er- 
wiesen hat, wie auch durch die »grosse lieb und 
trewe«, die er seinerseits zu Albrecht hegte, dem er 
deshalb seine Tochter gegeben habe ; dann aber traf 
er sie auch deshalb, weil Elisabeth die rechte Erbin 
und Nachfolgerin in allen seinen Königreichen 
und Landen sei, und weil er »nicht gern sehen noch 



^) Urkunde Sigmunds vom 28. September 1421 gedruckt bei 
Cziraky 1. c. Beil. VI und teilweise bei G. Pray, Historia regum Hun- 
gariae, Bndael801, Pars IL S. 24D, Anm. c; Regest bei Eatona 1. c. 
382, Lichnovsky Nr. 2036; Reg. Imp. Nr. 4611, S. 325. 

2) Wie viele ist nicbt gesagt. Es heißt diesbezüglich: Were es 
Sache, das wir nu fnrbass nicht Leibeserben gewünnen, die Sun weren, 
und mer Tochter betten und gewinnen.** Darnach sind die obigen 
Regesten, aber auch A. Bretholz, die Übergabe Mährens an Herzog 
Albrecht V. 1423 (Archiv f. öst. Gesch. Bd. 80, S. 287, Anm. 3) zu 
korrigieren. 

3) Es ist unrichtig, wenn Turba (1. c. S. 322) sagt: (Sigmund) 
gab ihr „volle Macht und gwalt, das sy selbs die walle habe, welches 
Kunigreich unter den zwayen" samt der Marggrafschaft Mähren „sie 
für ihren erbthail haben wolle". Auf das unrichtige dieser Auffassung 
bat Bretholz 1. c. gegenüber Lichnowsky 1. c. hingewiesen. 



wiUiclich dortzü komen lassen« wollte, daß Elisabeth 
nach seinem Tode an ^irem erb teil . . , eynicherley 
hyndernüss haben sollte«, Deutlicher konnte die Auf- 
fassung des Königs und der Stände kaum ausgespro- 
chen werden, daß Albrecht und Elisabeth auf Grund 
des Erbrechtes der letzteren und der testamentarischen 
Bestimmung Sigmunds in Ungarn zur Herrschaft 
gelangen sollten 0- Ja 1428 verlautete, daß Sigmund 
sich mit der Absicht trage, seinem Schwiegersöhne 
die Herrschaft Ungarns abzutreten 2), Sechs Jahre 
später scheint der Plan bestanden zu haben, Elisa- 
beth (und mit ihr wohl Albrecht) in Ungarn krönen 
zu lassen 3). Jedenfalls hielt der alte Kaiser bis in 
seine letzten Stunden daran fest, beide in seinen 
Königreichen und Ländern nach Erbrecht einzusetzen. 
wozu er neuerlich die Zustimmung der Ungarn er- 
langt zu haben scheint*). 

Die in Preßburg versammelten Stände waren nun- 
mehr vor die Aufgabe gestellt, ihre dem Kaiser wie- 



ij In welcilier Weise aneb liieboi „daa durch gar kein Erbrecht 
Ijceugfe Walilrccbt der Stände" geiiht warden seiii soll, ist nicht er- 
siehtliclu Denn Turba a4ig:t ja selbsf: „K^inig Sig-mUDd glaubte danaeK 
ober seine Länder nicltt anders als ein TTerr des Adels ftber FamiJien- 
güt verfügen zu können." Und Verfügungen, die aolelier AuffaaBan^ 
entsprangen, wurden mit Rat nnd Emwilligung der Stände erlassen! 

^) hie S trau burger Ba tbsboten erialiren durch den Kanzler Kaspar 
Schlick: „so ßoell unser lierre der knng meinen, daz er gerne dem 
berzogen von Oesterrich das niderlant l'ngern ingeben wolte, «o 
woellent ea die l/ngriscben berren nit gestatten". (R.1\A. IX. N.33*^? 
S. 421.) 

^') Siebe unten Beilage I. 

*) Am 7; Dezend^er 1437 sehrcibt t r den Oberlauaitzern, daß yr 
seine „einige toehter die herzoglnn vun Oaterrieh und iren gemabd' 
iinsern Üben sun, in alle unser kunigreicb und land mit der hnlffe 
gotii naeb reehtes erbscbafft seczen wollen, als wir dann 
das in etlichen landen nn t>e8talt haben", ('odex diplom. 
Luiatiae sup. IL (ed, IL Jecht) S. 61)3 f. In der letzten Butachaft an 
die bl^hmiftcben Stände »agt der Kaiser, daß er „auch riaa kiinigrtm^l' 
zu Unugern in gegeben hab, das »y dann mit der bilir gidte» Ä'if' 
genomen werden." Beilage IV. 
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derholt gemachten Zusagen zu erfüllen» Das Erbrecht 
der Elisabeth stand fiir sie fest Denn damals galt wie 
bislang und später (unter dem Wahlkonige Matthias!) 
wieder die > althergebrachte Ordnung der Väter , daß 
das Erbrecht der königlichen Familie in Kraft bleibe so 
lange, bis kein »königlicher Same« mehr vorhanden sei*). 
Auch darüber waren sie nicht im Zweifel, daß Albrech t, 
der, wie sie nachmals selbst erklärten, mit Elisabeth 
»eine Seele und ein Fleiseh« sei^), mit der Erbin zum 
Throne gelangen müsse. Aber hiebei war ihre Zu- 
Stimmung ein Faktor, dessen Bedeutung erhöht wurde 
durch die oben geschilderte Lage, die Albrecht auf 
eine möglichst rasche und glatte Erledigung der Nach- 
folgefrage wies. Und die ungarischen Stände ersahen 
den Vorteil der Situation w^ohl und ließen ihn nicht 
vorübergehen, ohne das Recht ihrer Mitwirkung in 
gleiche Linie mit dem Erbrechte der königlichen Fa- 
milie zu rücken. Gewiß war ihnen schon geläufig, 
was man zwei Jahre später als allgenieine Lehre*) 
hinstellte: daß nämlich »die Krönung der Ktinige 
stets von dem Willen der Landeskinder abhänge und 

Iie Rechts Wirkung und Kraft der Krone auf ihrer 
■ — 
1) ArtHMili de öltlcio palatiiKitus ]485, art. 1: „ewetusfa majorum 
rdinatione Baticitunj et ctiiiötitutmn est, quod^ ni quantlo rei^jium semcn 
8fi£?ere contigerit, et de eleetione uovi regis tractarptur . . ." Corp. 
ir. nuDg. S. 3%, Icl] halte iiut W, Liiijtkaiidl, Da» ungariach-OBter- 
reiciiisrhe Htaatsret^lit, Wien 18t>3, ö. 10 and Tiirba l a. S. 329, Aniii. 1 
gegeoiiijer F. v. Deük, Ein Beitrag zum iin^. Staatareeht, Pest 1865, 
S. 34 IT., fest an der Autt^sBim^, daß „ unter köuigliehem öamen 
mänuliehe wie weildiclie AliatämmUnjs^e zu vorstellen ^irMl"** Deun wie 
hätte können 1385 Maria „iure aueeessorio et online gt^nltnrae . . . uti 
tilius ina8culu8" naelitolgen; worin hatte f^ an ins g-eniturae der Elisabeth 
bestanden, die man 1437 als Erbin ansalT:^ 

2) [n einem Briefe der m\^. Landlierreu an die polnißcben (1438) 
heißt eß: „, . . dondnae Elinaljeth reginae ... eum qua ipse 
dominus iioster rex est una anima et iina raro . , ." {Mon. 
K»t Pol U. Nr. 106, S. 92.1 

^^ ^} Und nicht als besonderen Grundsatz der unganseben Thron- 
fülgeordting, wie A. v, Timon, rngariact^e Verfasanngs- untl Rechta- 
geschicbte, Berlin 19n4, S. 522, zn meinen scheint. 
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Zustimmung beruliei). Die konsequente Weiterrer- 
folgung mußte zu der Neubildung eines freien, vom 
Erbrechte gänzlich unabhängiü^en Wahlrechtes der 
Stände führen. Solange diese aber an der Geltung 
des Erbrechtes festhielten, blieben jene Anschauungen 
Theorie; insolange bestand ihr Wahlrecht faktisch 
nur in der Annahme und Anerkennung des Königs 
und in dem Rechte, von ihm zuvor die Ausstellung 
eines »verfassunggarantierenden Diploms* zu verlan- 
geUp das unter den geschilderten Verhältnissen Form 
und Inhalt einer Wahlkapitulation erhielt. Denn jeder 
neue König sagte vor der Krönung die Bestätigung der 
alten Rechte und Freiheiten zu und bekräftigte danL 
diese Zusage im Krönungseid 2). Von Albrecht nujf 
verlangte man Garantien, welche über das gewöhnliche 
Mali weit hinaus gingen. Der Revers, den er aus- 
stellte, zeigt, wie sehr die Stände es verstanden, ihr 
Interesse zu wahren; er enthält keinen Punkt, der 
ihnen nicht bedeutenden Einfluü oder sonst Vorteile 
zusichert^}. Bei einer ihrer Forderungen konnten sich 
die Großen freilich mit Recht auf das Wohl des Rei- 
ches berufen. 

In dem halben Jahrhundert der Regierung König 
Sigmunds in Ungarn war das Königreich von der 
stolzen Höhe äußerer und innerer Machtffille, über 
die König Ludwig geboten hatte, allmählich herab- 
gesunken. Als jener nun aus dem Leben schied, da 
war die Oberhoheit über die Moldau, über Podollen, 
über Rotrußland an die Polen übergegangen, denen 
auch die reichen Zipser Städte verpfändet waren ; im 



^) Erklärung (k^r StautJe betreffend die Krönung <toB Koni 
Wladielana 17. Juli 1440 (M. G, Kovacbicli, Vestigia eonjitiorum api 
flungarog. Bintae 1790. S 239) : „eonsiderantcß potiBsime, quod ßem| 
regUTD cörunatio a rt'gnicolarum vohintate dependet, ae efßeacia 
virtuä coronac tu ipaarum approbatioue eunaifitit ..." Timon \, c 

-,i Hierüber siebe u. a. A. v, Virozeil, Das Staatareclit tieft K] 
Ungarn. Peat 1865. I § 32, S. 30Ö II Tinion h c. S. 531 If. 

*) Siehe unten Beilage II L 
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Süden war Ungarn vom Meere nahezu ganz abge- 
drängt — in den dalmatinischen Küstenstrichen hatten 
sich die Venetianer fest eingenistet; die nördlichen 
Balkanländer aber, Bosnien, Serbien und die Walla- 
chei waren dem Halbmond botmäßig. Auch im In- 
nern hatte die königliche Gewalt vielfache Einbuße 
gelitten durch einen selbstsüchtigen Adel; vor kurzem 
noch hatte der Bauernaufstand in Siebenbürgen die 
innere Lage grell beleuchtet. An den äußersten Grenz- 
punkten des Reiches hatte man den »Gedanken an 
die Macht Ungarns, wie ihn Ludwig der Große ein- 
geflößt hatte« längst verloren gegeben und wußte es, 
daß der Schutz, den die Stephanskrone gewähren 
konnte, bloß zum Phantom »geworden«. Allein man war 
sich auch klar über die Ursachen hievon. Die Pflichten, 
welche die deutsche und andere Kronen Sigmund 
auferlegt hatten, und die Aufgaben, vor die er sich 
durch sie gestellt sah, hatten ihn viel zu sehr von 
der intensiven und ununterbrochenen Wahrnehmung 
der ungarischen Interessen abgezogen ^). Was sollte 
es da frommen, wenn nun auch Albrecht diese Bürde 
auf sich nähme? Hatte das große heilige römische 
Reich deutscher Nation nichts ausgerichtet gegen die 
Kriegshaufen der Hussiten, wie sollte sich von ihm 
Hilfe erwarten lassen wider den Ansturm der tür- 
kischen Heersäulen im fernen Südosten. Nun galt 
aber die Berufung Albrechts auf den deutschen Kö- 



1) Hiefiir bezeichnend ist folgende Erwägung, mit welcher der 
Kagnsaner Chronist Besti zur Nachfolge Albrechts Stellung nimmt: 
n£ benche gi^ si foBse perso quel gran concetto, ispirato da Ludoyico 
il grande, della potenza d' Ungaria, e yista la poca speranza, che si 
poteva cura avere d' assistenze da quella corona nelF occasione, per 
la poca cura alle cose del regno di Sigismondo, tutto applicato alli 
fatti d' altre provincie, negligenza, dalla quäle scaturi la perdita, o 
noD corata, o per conniyenza tollerata, della Dalmazia: pure la re- 
pnbblica voleva conservarsi in societii di quel regno, per poter ostenta, 
alli finitimi baroni la sna protezione, benche ridotta ormai un puro 
fantasma. (,,Chronica Ragusina Junii Restii digessit Speratus Nodilo" 
in Mon. spect. bist. Slavorum Meridion. XXV S. 271.) 
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nigsthron für höchst wahrscheinlich. Trat dieser Fall 
ein, dann war zu erwarten, was unter Sigmund ge- 
schehen war: daß der neue Herrscher oft für längere 
Zeit werde seinen Landen fernbleiben müssen, die in 
bedrängter Lage der ungeteilten Tatkraft ihres Königs 
bedurften. Ob man nun von Albrecht das strikte 
Versprechen verlangte, die deutsche Krone nicht an- 
zunehmen, ist nicht direkt erwiesen, aber sehr wahr- 
scheinlich. Jedenfalls ging er auf dieses Verlangen 
nicht ein: er verpflichtete sich nur, seinen ständigen 
Aufenthalt wie andere Könige im Lande zu nehmen. 
Dadurch war ein längeres Fernbleiben ausgeschlossen, 
zeitweise Abwesenheit aber immer noch möglich; 
Albrecht blieb der Weg zum deutschen Throne offen; 
anderseits aber mußte er bei seinem Entschlüsse auf 
die Zustimmung der Ungarn Rücksicht nehmen^). 
Weniger des Reiches Interessen als ihre eigenen 
hatten die Großen in allen ihren übrigen Forderun- 
gen im Auge. Albrecht mußte versprechen, daß er 
nach dem Rate der Landherren die alten Gesetze und 
Gewohnheiten des Landes wie die Freiheiten der Lan- 
desbewohner auf den früheren Stand bringen und aUe 
schädlichen Neuerungen abtun wolle. Ausländer und 
Bürger welcher Nation immer sollen ohne Rat der 
Landherren kein Amt erhalten. Bei allen Verfügungen 
über Regalien, bei der Verteidigung des Reiches, in 
der Besetzung von Ämtern und militärischen Posten, 



1) Aeneas Sylvius, bist. Boh. c. 55; ferner; „De Statu Europae 
Bub Friderico III. über." in: „Rernm Germanicarum Scriptores ed. 
Freher-Stnive, Argentorati 1717, 8. 85 und in der Vita Alberti 1. c ; 
Veit Arenpeck, Chronicon Anstriaenm (ap. Pez, Script, rer. Austr. I. 
1246). W. Altmann (Wahl K. Albrechts II, S. 16) kann und will zwar 
nicht „an dem Faktum, das uns der mit den damaligen Verhäitnissen 
überaus vertraute Enea Silvio überliefert, zweifeln"; allein bezüglich 
der Form, in welcher Aeneas Sylvius das Versprechen Albrechts über- 
liefert, scheint auch dieser verdiente Forscher, dem der Revers 
Albrechts noch nicht bekannt war, Bedenken zu hegen, die nunmehr 
auch vollkommen berechtigt erscheinen. 
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n der Verleihung von Ehrenstellen und Belohnungen, 
bei Verkauf oder Verpfändung von Regalien war er 
an den Rat der Großen gewiesen. Die Grenzen zwi- 
schen Ungarn und Österreich sollen die alten bleiben, 
die mährische Grenze soll nach Rat der Landherren 
berichtigt werden. Auf den Gütern geistlicher und 
weltlicher Adeliger wird der König ohne deren Ein- 
ladung nicht Hof halten und keine Leistungen be- 
anspruchen. Kirchen und geistliche Personen sollen 
von den Taxen, welche seit nicht langer Zeit wider 
Herkommen eingeführt wurden, wieder befreit werden; 
kirchliche Pfründen aber dürfen weder lange unbesetzt 
bleiben, noch an weltliche Personen vergeben werden^). 
Ja, sogar bei der Verheiratung der Töchter des Kö- 
nigs war der Rat der Stände einzuholen; die Ver- 
pflichtung ständigen Aufenhalts galt auch für seine 
Familie. Schließlich wurde noch die Bedingung ge- 
stellt, daß Albrecht denjenigen, die auf seiner Seite 
standen, beistehen solle bis zum Äußersten, falls 
daraus etwa irgendwelche Verwickelung entstünde. 
Und um zu vermeiden, daß die dem Preßburger Tage 
Ferngebliebenen seinen Anhängern ihre Haltung nach- 
trügen, sollten alle oben angeführten Begünstigungen 
auch jenen zugesichert werden. 

Diese letzten Punkte beleuchten so recht die 
Schwierigkeit der Lage, welche den Ständen einer- 
seits solche Forderungen ermöglichte, andererseits Al- 
brecht zwang, sie zu bewilligen. Denn die Ablehnung 
derselben hätte einen Konflikt mit den Ständen her- 
vorgerufen, die Reihen der Gegner des Habsburgers 
verstärkt und seine Krönung erschwert oder hinaus- 
geschoben ; das alles aber wollte man, wie schon er- 



^) Mit den kirchlichen Verhältnissen befaßt sich der letzte Ab- 
«chnitt der Instruktion für den Papstgesandten (Mon. bist. Pol. 1. c. 
S. 363 f.), Sigmund habe es dahin gebracht „ut iam in Hungaria Status 
ecclesiasticus in deteriori condicione consistat, quam sub Pharaone 
quodam fuerit !" Der Papst erhebt Forderungen, welche mit den obigen 
Bestimmungen beinahe dem Wortlaute nach übereinstimmen. 

Präger Studien XII. 4 
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wähnt, wegen der drolienden polnischen Einmischung 
vermeiden, Und nun — es war der 17. oder 18. De- 
zember *) — wurde Albrecht und seine Gemahlin 
Elisabeth, geborene Königin von Ungarn, als 
König und Herr, bezw. Königin und Herrin erwählt 
und anerkannt =^j. Doch ist hiebei weder an eine 
freie Wahl, noch an einen förmlichen Wahlakt zu 
denken. Denn das Erbrecht ElisabethSp -der geborenen 
Königin« blieb ausschlaggebend: sie war, wi"e die 
Stände nachmals ausdrücklich anerkannten, die »Er- 
bin«, w^elcher »in erster Linie das Koni gre ich 
nach dem Rechte der Geburt zu gehöre*^). 
Albrecht aber und Elisabeth waren nach der schon 



1) Der Revers Albrechts, der das Datum am verläßlichsten über- 
liefert liiitte, bricht leider mit der Datieriing' ab. Sonst aber gehen die 
Quellenangaben aueernander. Bernhard Pez^ Thesaurus A nee todaroml. 
V, III, 232 (Kovachich, 8uppletiieuta ad vestig-ia comitioriim I, 471 1 
tilUrt als Tag den J8. Dezember an. Dagegen findet sich hei Fr, 
KroTies: Kleine Beiträge zur mittelalterlichen QuelleokMude (Mittel 
d, Instit. für öst. Geschichteforachung VII, S. 248) die Angabe, die 
Wahl habe am„Enchstag über acht tag", also am 17, Dezember, statt- 
gefunden, Pieees Datum gebeu auch die „Kleine Chronik von Ösl 
reich" (Dr. H. Zeihig, Archiv fllr österr. Gesehichtsquelleu IX.) 
die thronica regum Romanorum von Thomas Ebendorfer (herauagi 
von Dr, A. Pfibram, Mitteil, des lust. für öst. Geschichtall, ITL Ergbd. 
S. W) an. Das Chronicon Austriacnm (ap. Pez 1. e. I. 734) lautet: 
feria quarta ante festum s. Thomae. Siehe auch das Chronicon Melli- 
cenae Lc. S. 250. Daß die Wahl Albrechta nicht erst am 18. stattfand, 
aonderu am 17,, dafür spricht ein Schreiben des Rates von Venedig, der 
durch Briefe aus Wien voui 18, Dezember von der ungarisclien Wabi 
erfährt. R. T. A, XII. Nr. 136, S- 214. Siehe auch Kaltenhäck, Öst. 
ZeitBchrift f. Geseb. und Staatakunde, Wien 1^55, 4. S 28. 

'I Tnrba, der den Revers Albrechts zitiert^ bat es unterlaweii 
die Stelle an'zuftihren : Elizabeth einsdem gratia nata Hungarie Regini 
electa . . . 

3) Im Deeretum Alherfi 29. Mai 1439, Arr. 12 (Corp. jnr Hiiiig- 
S. 284) beißt es; pro . ..domina Elisabeth regina et ejus Status honoris 
conservatione, ex quoesthaeres buius regui.». In der ErklJirun^, 
welche die Stände am folgenden Tage abgaben, findet sich die Stell«^ 
„Domiuae regiuae , . ♦ quam principaliter hoc regnum jure 
geniture conceruere dignoacitur." Fejer, Cod. diph XI. N^' 
121, S. 257. 
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erwähnten Ansicht der Stände ein Leib und eine Seele; 
nicht Inder Wahl der Stände^ sondern im jus geni- 
turae, im jus successioniB seiner Gemahlin, 
das auf ihn übertragen ward, erblickte er das 
wirksame Prinzip, durch das er zu Thron und Regie- 
rung in Ungarn gelangt sei ^ ) Jene * Wahl* war wesent- 
lich nichts anders als die starke Betonung der Aner- 
kennung und Annahme des neuen Königs seitens der 
Stände, die bisher noch jeder Krönung vorangegangen 
war. So heißt es auch in dem Reverse ausdrücklich; 
^magnifici domini et nobiles episcopi et prelati. baro- 
nes, nobiles, proceres, milites, militares atque incliti 
regni Hungarie incole in magna muttitudine congre- 
gati . . , nos Albertum .. . regem coronandum ac 
dominum et nos Elisabeth . . . reg in am coronan- 
dam et dominam elegerunt et nominaverunt« ^). 

^ ^) In emem Briefe an den Papst (Mou. hiit, Pol. IL Nr. 101, 

^%^ 104) sagt Albrecht bezüglich Bölitnensr . , . cum . . , legitima heres 

et saperstes rematiserit . . > Elisabeth . . . conthoralia üostra puerique 

noatri, qnibus ins successioniB iodubitanter attinet in nos tra- 

ductum legitime, qui eo iure etiam cunctomm regeoniin 

• uornm aliorum suae maiestatis , , . regimen tiacti amnus,'* 

^i seiner Urkunde für Ladislaas Gara (rejer l c, Nr, 28, S. 96) heißt 

^w: „, . . nobisque . . . in lue um et solium p«itrium . . . Si- 

gismuTidJ iure genitnrae . . . dominae Elisabeth, cousortia 

nostrae, felieiter succedentilma , , ." 

k^) Auf diese lledeutung dea Wurtea electns hat — freilich ft1r 
ne frühere Zeit — sclion Euicrich voo Krajuer (Die urapriingliche 
StaatBvertaaaung Ungarna seit der Gründung des Königtums bis zum 
Jahre 1382. Wien 1872, S. 446, Anm. 3 und S. 456, N, 21J hinge- 
wiesen. — An der engen Verbindung von „electio** und 
„eoronatio** muß festgehalten werden. Man bat mit Vor- 
liebe darauf hingewiesen, dali Albreüht und Elisabeth selbst von ihrer 
Il^ahl sprechen. So Albrecht in dem Briefe an Herzog Friedrich von 
keiennark vom 9. Jänner 1438 (Teleki L c. X, Kn II, S. 11), ao in 
pr Schenkungsurkunde für Stephan Rozgonyi 1439 (Fejer 1, c. Nr. 
48, S. 283), so Eliaabeth in dem schon wiederholt erwähnten Briefe 
an König Friedrich L c. Man hat aber dabei stets übersehen, daß 
in allen diesen Fällen zugleich die Krönung mitgenannt wird: tem- 
pore e 1 e c t i o n i 8 et c o r o n a t i o n i s. (Wo aber von electio allein 
die Rede ist, soll auedrficklich der Preßburger Reichstag bezeichnet 
rerdeii. So zum Beispiei Fejer L c. Nr, 96, Seite ^2h) Man hat 
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Zum Tag der Krönung ward» wie echon erwähnt^ 
der 1. Jänner, als Krönungeort Stuhl weißenburg fest- 
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es aber auch überselien^ flaß Albreoht an Stelle von electio et 
coronatio ancli den Ausdruck ^assumptio et eoronatio" yer. 
wendet. „In . . . principio felieis no&trae aBBumptianis et electionis'^ 
heißt es m der Sehenkiing im Ladislaus Gara bei Fejer 1. c. Nr. 2%^ 
S. 84. Da« aber würde schon geoilgend bezeugen, waa Albrecbt nnter^ 
Beiner y^Walil"^ %^erstebl^ selbst wenn er sieb nicht wiederbot t auf da« 
ius suecessionis (geniturae) der Elisabeth ^in uoa traductum^ berufen 
hätte. Siehe oben S. 51, Anm. 1. So wird Albrecbt auch von rnter-J 
tanen „dominns noater natnralis*' getmunt. (Teleki 1, e. Nr. 25, S. 56s( 
Nr. 27, S. 62.) Der Hinweis auf solelie Stellen fehlt treilich iiberall, wo 
man die freie Wahl der Stände annahm. Tnrba bat zwar die Stelle aa§' 
Mon. bist. Pol II N. 101, S, 104 zitiert, er führt auch die Auffassung 
der ungarischen Stände an, daß Albrecbt und EUsabetb ^einen Geiat 
und ein Fleiscb" bilden, aber nicht bei der Besprechung der Nachfolge 
Alb rechts in Ungarn, sondern gelegentlich der Erörterung über die 
Nachfolge in Böhmen (S, 261). In der Einleitung zu dem Decretuiu 
Alberti 1439 (Cod. jur. Hung. I.e. S. 278), das die Bestimmungen de« 
vor der Krönung auageatellren Reverses eraeuert und erweitert, istJ 
aher auch der Ausdruck electio veruaieden. Uro den Zeitpunkt der j 
Ausstellung des Reverses vor der Krönung, also auf dem Preßbnrgerj 
Tage, anzugeben, nicht aber um zu beetatigenj „daß er dnrch WaM ' 
zur Regiening und zum Thron gekommen sei'*, wie Turba meint 
(S. 324), sagt dort Albrecbt: „. . . Sigismundo . . , viam uuivei^sae 
earnis ingrediente . . . nobisque votive auceedentibus^. Das votive 
bedeutet aber nicht freie Waht Auch der Krönung Ludwigs des 
Großen war das votnni (und die intentio) der Groben vo ränge g^an gen: 
dabei wird man wohl an eine Mitwirkung der Stände, keinesfalls aber 
an Wahl denken dürfen. Siehe hiezu Krajner L c. S. 457, Anm. 21, — ^ 
Es wurde auch stets das Zeugnis der zeitgenössischen Chroniken — Ä 
es sind dies mit einer einzigen Ausnahme ausJandische — herange- 
zogen, welche die „Wahl" Albrechts überliefem, r^nr nebenbei sei da 
verwiesen, daß das Chronikon Mellicense (1 c.) wohl erzählt ; „E 1 i g i t u r 
... Albertus ... et Elisabeth . , .*', aber auch die Stände sagen läßt: 
„Domine hodie te in regem et dominum suscipimus". Wichtiger 
ist der Bericht der nächsten ungarischen Quelle. Johannes de Thurocs 
{Schwandtner, Script rer. Hung. Wien 1746, Bd. L, S, 23B] weiß zwar 
zu berichten, daß Sigmund als Erbin seine einzige Tochter hinterließ^ 
daß er diese mit der Beatiramung Albrecht zur Frau gab, daß ihm 
der Schwiegeraohn gleichwie die Tochter in Ungarn nachfolgen soller 
daß diese Verfügung den Ungarn keineswegs mibfiel und daß daher 
„Albertus dux mojt introduetus esf* und am Neujahrstage gekrönt 
wurde: aber von Wahl ist keine Rede bei dem ungarischen Chronisten^ 




53 



gesetzt Mittlerweile ward Sigmunds Leiche nach Groß- 
Wardein gebraclit und dort dem Wunsehe des Ver- 
storbenen entsprechend in der Kirche des hl Ladis- 
lauß neben dem Sarge der Königin Marie, der ersten 
Gemahlin des Kaisera, beigesetzt i). Es scheint, daß 
noch vor der Krönung ein Ausgleich mit der Oppo- 
sition getroffen wurde. Ein solcher war schon in dem 
Reverse angebahnt. Tatsächlich wurde von den in 
Stuhl weiüenburg versammelten Großen mancherlei 
*in oneribus regni< verhandelt um einen möglichst 
einheüigen Vollzug der Krönung zu ermöglichen^). So 
ist die Meldung ganz glaublich, daß es Albrecht ver- 
standen habe^ seine Gegner durch weitgehendes Ent- 
gegenkommen für sich zu gewinnen 3). Noch eine 
Frage galt, es zu regeln: die des KrÖnungszerenio- 
niels. Das Recht, dem Könige die hl Krone aufs 
Haupt zu setzen, stand dem Erzbischofe von Gran 
zu. Gran übte dieses Recht, als Maria I. 1382 gekrönt 
wurde; aber auch Barbara, die doch nicht regierende 
Königin, sondern nur Gattin eines Königs war, war 
BO (allerdings per abusum) gekrönt worden. Dagegen 
konnte sich der Bischof von Veszprim auf Privilegien 
berufen, die ihm das Kecht einräumten, die Gemahlin 
des Königs zu krönen. Als nun Albert und EUsabeth 
gekrönt werden sollten, nahmen sowohl der Erzbischof 
von Gran, Georg Paloczy. als der Bischof von Veszprim, 
Stephan Rozgonyi, das Recht in Anspruch, die Kö- 
nigin zu krönen. Es heißt die Bedeutung dieser 
Frage unterschätzen, wenn man sie als den Zwist 
zweier habsüchtiger Bischöfe auffaßt, von denen einer 
dem andern die materiellen Vorteile, welche die Krö- 
nung der Königin mit sich brachte, nicht gönnen 
\%^ollte^). Denn die in althergebrachter Weise vollzo- 

IM Windecke 1, c S. 450; Aenea» SylviiiaT bist Boh. c^p. 54. 
^) Siehe oben 8. 38, Äniii. 2 
^) Aeneas 8ylviiis in „De viris illustribiia" 1, et „quibua Budam 
veiiifiDtibuB ia obviani exivit iratosque nobilioni aoiiiioa taijfra huma- 
I nitatis exhibitione paeavit, Corona tnsque est cum omni paee'^^ 
B *) J. Ch, V. Engel, Gesch. des Ungarlachen Reiches lU. 1. S* 7, 
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gene Krönung mit der hl, Krone war mehr als eine 
symbolische Handlung; nach damaliger Anschauung^ 
ging dadurch erst die Fülle der königlichen Gewalt" 
auf den Herrscher über. Da ist es nun von Bedeu- 
tung» daß man sich dafür entschied, daß nur Albrecht 
vom Graner Erzbischof, Elisabeth aber vom Stephan 
Rozgonyi gekrönt werden sollet). Man wollte dadurcK 
wohl ein Doppelkönigtum vermeiden*). Am Neujahrs- 
tage 1438 erfolgte dann unter Einhaltung des üblichen 
Zeremoniells die Krönung^). Nur Albrecht wurde 
mit der hl. Krone gekrönt, seiner Gemahlin wurde 
die Hauskrone der Königin aufgesetzt "^i. Bei diesem 
Anlasse schlug der neue König zahlreiche Personen 
zu Rittern, darunter auch den Wiener Bürgermeister 
und andere Wiener Bürger^), 

i) Die Rechts Verwahrung' dei E, K, von Gran zuletzt hei Fejer 
XI. Nr. L 

^) Ein solcliea nehmeß Gustermann l t\ § 82, S. 244 ft' und nich 
ihm Turba 1 c, S. 323 an. Daß «ich die Köriigin Elisalieth „nicht ml itg^ 
in den Gedanken schicken wollte, daß sie nur die RoHe der Gemahlin 
des Königs auf Bieh nelimen sollte in einem I.ande, als dessen Erbiu 
tie sich auf Gnmd ilires Gelmrtarechtos selbst betraeli tete^ : dali ^Im 
die obige L<^aimg des Streite* der Hiseliöfe liegen ihren Wunsch er- 
folgte, wie Szilagyi l. c, S, 610 annimmt, ist durch nichts erwiesec, 

^) Das Prog:ramm der Krönung AÜireehts ist erhalten in einem 
Melker lat Manusltript und darnach abgedruckt hei B, Pez, Cod 
dipL hißt epiBt, (Thes, anekt. VT.) ITL, S. 228 ff. Ein deutsche? Pro- 
gramm in einer Kopie aua der Mitte de^ fünfzehnten Jahrhumierts 
enthält der Cod. germ. Nr. 331, Fül, 7-10 der kgl Biblinfhek in 
Mtinchen ; eine zweite Abgclirift diescB Programms aua dem 16. Jahr- 
himderte befindet sich im Archive des k, k. Minisreriums dc5 lünern 
in Wien. Fremde Gegenstände L Letztere wurde beufitÄt von H. Meynert, 
Pas ktinigliclie Krönüngszerenioniel in t'ngarn, Wien 1807, S. 3— S. 

*} L, St. Entlicher, Die Denkwiirdigkeiten der Helene KottüD- 
nerin, Leipzig 1846, S 14: „darnach nomen sie ilic heiligen krön m^ 
eaczen die in ain klaine kisten, do sinend di ander krön auc^ 
inn, damit man die edelen kuniginn auch gekrönt bet i^ 
Ungern". Die oben angeflihrten Programme sprechen nur yüb AI- 
brechts Krönung; der Krünimg Elisa bet Im wird mit keinem Wurte E^ 
wähnung getan. 

f'} Thomas Ebendorfer (apud IL Pez h c. 853), Fr. Krunea l f-t 
Kaltenhiick L c. geben 200 Ritter an und heach reiben umständlich dl* 
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Es ist ein Beweis voraiieschanender Hirsorge, 
^enn Albrecht unmittelbar nach seiner Krtmimg die 
Erbansprüche seiner Familie sicherstellte. Eben erst 
hatte er es gesehen, daß der Mangel klarer Bestim- 
mungen die Aspirationen der Großen noch steftrern 
mußte. Deshalb ließ er das Erbrecht seiner (xattin 
und ihrer Kinder durch die Stände anerkennen und 
erhielt von letzteren die urkundlich bekräftigte Zu- 
sicherung, daß sie Elisabeth und ihre Erben nach 
seinem Tode als rechte erbliche Herrschaft, als Herren 
und Erben des Königreiches Ungarn aufnehmen und 
halten wollten i). 

Von Stuhlweißenburg begab sich Albrecht nach 
dem 3. Jänner nach Ofen, wo er, längere Zeit ver- 
weilend, verschiedene Regierungshandlungen vor- 
nahm ^). 
■ Nun, nachdem die Thronbesteigung ohne größere 
innere und ohne jede äußere Verwickelung erfolgt 
war und die Pläne der Kaiserin-Witwe und des pol- 
nischen Hofes in Ungarn wenigstens keine Aussicht 
halten, lag auch für eine längere strenge Gefangen- 
schaft Barbaras keine Notwendigkeit mehr vor. Zwar 
am ungarischen Hofe konnte sie kaum auf Fürsprache 
hoffen. Das Herz ihrer Tochter hatte sie sich durch 



Feier, welche die Stadt Wien veranetaltete, als die Kunde von der 

^KröDung ihrea Herzoga nach Wien kam, 

B' ^) Brief der Elisabeth an König Friedrieh 1441 (Kollar l c. 

^S 915): „Nachmalen als . . . Albrecht — und ich . . erweit und ge- 
kr?^Tit wäre, da gab mir derselbe mein Herr und Gemahl solich Urief 
und L'rkund, mit Wissen nnd Willen^ auch nach Rate der Prelateu 
und Landherren zu Hungern, und nait iren Insigeln: ob das wurde, 
das er abgicng, ee dann ich, daU die Hungariaehen Herren geiBtlich 
und w^eltlich mich nnd mein Erben als rechte erbliche BerrBcliaft zu 
Herrn und Erben des Knnigreich zu Hungern anfnehmen und halten 
sollen.*' Wenn die Stände bei Aibrechts Erhebung ein freies, durch 
gar kein Erbrecht beBehrünktes Wahlreeht beseüen hatten, nun hatten 
sie ßonach darauf feierlich verzichtet! 

') LichnowBky 1. c. Reg. Nr 3845, 3857, 3860, 3876 ; Katona L c. 

^k 831'^ 833, 835 f. Namentlich der Erzbischof von Gran wurde durch 

^Verleihungen von Gütern ausgezeichnet. 
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ihr Verhalten wohl für immer entfremdet ; auch sonst 
hatte sie es nicht verstanden, sich Sympathien zu 
erwerben. Gar manchem unter den Großen war sie 
schroff begegnet; ihre Beliebtheit wurde dadurch 
nicht gesteigert, daß sie dem Hause Cüli angehörte. 
Aber ihre Freilassung erwies sich aus Gründen der 
böhmischen Politik als notwendig und wurde vod 
Albrecht selbst >mit höchstem Fleiße« betrieben. Bis- 
her war Barbara mit einem kleinen weiblichen Ge- 
folge in Preßburg in Haft gehalten worden. Nun 
wurde sie nach Komorn gebracht, der König kam 
persönlich mit seinen Prälaten und Landherren dahin 
und geleitete sie nach Ofen — und durch seine Ver- 
mittlung ward sie frei. Doch die bedeutenden Besitz- 
tünier, welche sie im Lande hatte — es waren wich- 
tige Orte imd Schlösser an der Grenze darunter — 
waren in ihren Händen gefährliche Machtmittel. Sie 
hatte sich zu arg kompromittiert, als daß man sie in 
deren Besitze hätte belassen können. Bis auf fünf 
Schlösser und die dazu gehörenden Märkte und Güter 
mußte sie alles aufgeben. Die Burggrafen jener fünf 
Schlösser mußten dem Könige Treue geloben und sich 
verpflichten, sie ohne Befehl Albrechts oder der un- 
garischen Herren niemandem zu übergeben. Die Kai- 
serin-Witwe konnte auf jenen Häusern Aufenthalt 
nehmen nach Belieben; ihr standen die Einkünfte 
aus jenen Besitzungen zu; außerdem ward ihr eine 
beträchtliche Rente — eine Quelle nennt 12.000 Gulden 
— zugewiesen. Dagegen mußte sie sich verpflichten, 
ihre Mittel nicht zum Schaden des Reiches zu ge- 
brauchen und niemanden damit zu schädigen, widri- 
genfalls sie alles verlieren sollte, was sie besitze. Alle 
diese Bestimmungen wurden niedergelegt in einer 
Urkunde, die Barbara unterschrieb und an welche 
die Landherren ihre Siegel hängten ^). 

1) Diese Urkunde hat sich bis jetzt nicht geftinden. Ihr Inhalt 
ist ersichtlich aus den Ao^^aben von Seite Albrechts (Mon. bist. Pol. 
XIL 2023 S, 380), sowie aus einem gleiclrzeitig'en Berichte vom Hota 
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Von nun ab konnte sich der König nicht mehr 
eingehend mit der Regierung Österreichs beschäf- 
tigen und es war vorauszusehen, dafi er seinem 
Stammlande öfter für längere Zeit werde fernbleiben 
müssen. Deshalb setzte Albrecht für solche Fälle eine 
Regentschaft ein. Diese stellvertretende Regierung 
war, wie die Zusammensetzung ihrer Mitglieder zeigt, 
eine Beamtenregierung und hatte die weitgehendste 
Vollmacht Sie sollte in allen Dingen, die Österreich 
ob und unter der Enns, sowie dessen Inwohner be- 
treffen, in des Herzogs Abwesenheit und an seiner 
Statt »aufrichten, handeln, tun, schaffen und verwesen, 
mit oder ohne Gericht, wie dies nach Gelegenheit der 
Sachen gut und fügsam schiene, und zwar immer 
derart, wie es Albrecht selbst täte, wenn er in ei- 
gener Person zugegen wäre.« Den Befehlen dieser 
Regentschaft sollten alle Untertanen in allen Fällen 
gewärtig sein, für sich behielt der Herzog nur vor: 
»alle Gnadenlehen geistlicher und weltlicher Lehen- 
schaft.« i) 

Nicht geringe Sorge machte damals dem Könige 
die Lage in Siebenbürgen. Zu den inneren schwie- 
rigen Verhältnissen — der seit längerer Zeit an- 
dauernde Bauernaufstand war nur mit Mühe und 
Opfern unterdrückt — gesellte sich die von den Tür- 
ken drohende Gefahr, die durch die treulose Haltung 
des Wojwoden der Walachei, Vlad Drakul, noch er- 
höht wurde. Albrecht ermahnte diesen zur Treue — 
ein Feldzug war dem Könige damals nicht möglich. 
So mußte er sich damit begnügen, Desiderius Losonczy 
zum Vajda zu ernennen und diesen, sowie den neu- 
ernanntem Grafen der Szekler, mit einigen Tausend 
Mann nach Siebenbürgen zu schicken, und die Kron- 



Albrechts (siehe unten Beil. VI.) Die Summe von 12.000 Goldgulden 
gibt Dlugosch 1. c. an. Siehe ferner Fej6r, XL 1. c. Nr. 16. 

') Die Einsetzungsurkunde bei Kurz 1. c. Beilage S. 353; dar- 
nach abgedruckt bei Fejör 1. c. Nr. XVII. S. 63. 
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Städter von Ofen aus {14 Feber 1438) zur Treue und 
Wachsamkeit zu mahnen*). M 

Doch es zeigte sich bald, daß Albrechts Regie™ 
rung in Ungarn auch im Innern mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen habe. Es ist schon gesagt worden, daß 
es bereits damals eine polnisch-gesinnte Partei im 
Lande gegeben haben muß. Allerdings war sie noch 
sehr gering; aber immerhin — man rechnete mit ihr. 
Eines war ja wohl jener Minorität, die gewiß zu 
Barbara ihre Beziehungen hatte, mit den Verbün- 
deten der alten Kaiserin in Böhmen und Polen ge- 
meinsam: der Deutschenhaß. Und damit traf man 
ja zusammen mit den Anschauungen und Gefühlen 
der großen Masse. Diese sah im deutschen Land- 
mann, Bergmann, im deutschen Bürger und Kauf- 
mann, Gelehrten und Beamten nun längst nicht mehr 
den einst wegen seiner Kenntnisse ins Land gerufenen 
und wohl gerne gesehenen Kolonisten und Kultur- 
träger, ihr war er hier wie anderswo und heute noch 
der anmaßende Eindringling» dessen wohlerworbener 
Besitz und Einfluß in ihren Augen eine Sehmäleriing: 
eine Unterbindung ihres Nationalbesitzstandes be- 
deutete. Es war da nicht schwer, dem leicht erreg- 
baren Nationalgefiihl der Magyaren beizubringen^ 
von dem neuen Könige, dem ihre Sprache fremd g< 
blieben, sei eine Stärkung des deutschen Einflüsse 
in Ungarn und des deutschen Elements in Ofen 
speziell zu befürchten. Eine Maßregel des neuen Kö- 
nigs hatte die Mißstimmung noch erhöht: er hatte 
gegen den Willen der Ungarn einen Teil der Schlösser, 
die der Kaiserin Barbara weggenommen waren, dem 
Grafen Ulrich von Cilli übergeben^). In der Tat kam 
die gegen die Ausländer herrschende Mißstimmung im 
MärE 1438, kurz bevor der König sich nach Wien begab, 

M Hierüber Eu^el I. e. III, 8. 9 iinii FelJler-Ktem I. c. : 

oline besiaulere Quell uoririg'iiben. Eng^el beruft üch auf Mariei 

„Kleine Clirouik SiebenbürgeHB'*, S. 231, 

2) Siehe miten Bei lagt YI. 
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zu offenem, bedenklichem Ausdruck. Zwei Briefe aus 
jenen Tagen geben hievon Zeugnis: Am 20. März wissen 
Preßburger Bürger aus Ofen ihrem Rate zu berichten 
von einem »großen Rumor und Auflauf* gegen einen 
ge^^issen Georg Dyak ; des Königs Leute und das 
Stadtvolk von Ofen seien beteiligt gewesen ; doch 
können die Preßburger nicht angeben^ »warum das 
geschehen und was der Sache sei*. Das sagt ein 
zweiter Briet den Walter von Schwarzburg am 29, 
an seinen Rat nach Frankfurt sendet Der gibt Kunde 
»von wilden Lauften in Ungarn« und verzeichnet das 
Gerücht, daß die »Ungarn die Deutschen und Böhmen 
mehr hassen als je zuvor*. Diese Angabe bezeugt 
den nationalen Untergrund jener Stimmung, die sich 
in Tumulten und Aufläufen kundtaL Wie weit jene 
Bewegung ging, iäßt sich weiter nirgends ersehen — 
aber sie ist ein Zeichen der Zeit. Kaum aber kam sie 
jener später zu besprechenden Erhebung gleich, von 
der die Deutschen Ofens im Jahre 1439 heimgesucht 
wurden ^). Es wurde ihr auch damals schon keine 



^P ' ) Der Briet der Preßbtirg'er Bürger (Stephan Reneys, Ricliter in 
l*reßl>urg und dit? gescliworeneu Bürger Bartholomäus Schar räch und 
Niklas Altmannsdorfer) bei Birk, „Beiträge zur Gescbichte der Königin 
Elisabetb vob Ungarn tind ibres Sohnes, des K. Ladislaus'^ (in: Quellen 
und Forschiingen tm vaterL^ind. Gesehiehte, I.iteratur und Kunst 1849, 
H. 23(N Anm, 1); der an den Frankfurter Rat bei J. Janaaen, Frank- 
furts Rtjiclj8korrespondt!TJZ I, Nr. 797 S. 43.^. — Man hat Msber nur 
ein einmaligee Vorkunamen öoleher Unruhen in Ofen angenommen und 
HUe Meldungen der Chronisten Thurocz, Aeneae Sylvius und Eben- 
^Borfer bald atif das Jabr 1438, bald aiif den Sommer 1439 bezogen» 
^ptiber 1. c, BLrk l c.» (zuvor Engel l c, S. 8 und Kurz l. c. S, 275 
^ünd a. m.) nebioen die oben zitierten Briefe als J^eweis fiir die An- 
nahme, daß der Aufstand 143S statt^^efnnden babe. Caro 1. c. S. 213, 
Palaeky 1. c. S. 329 bezieben die Beriehte der oben genannten Ge- 
Bcbichtsschreiber ricbtig anf das Jahr 1439. Der Beweis für dies© 
■Richtigkeit wird später erbraelit werden. Doch konstatieren eben jene 
^Beiden I riefe aus dem Miiris 1438 die T.itsache, dalä auch zu diesem 
Bteitpunkte eine ziem lieb weitgebende Bewegung gegen die Deutschen 
gicb zeigte. Man ist daher berechtigt, von zwei solelien Erhebungen 
2U sprechen. Von einer kleineren im März 1438, die gleicbsam ein 
Yorbote war jener größern, die im Mai 1439 zum Ausbruch kam. 




gröflere Bedenlmig beigemessen. Denn wenn diesa 
Vorgänge auch zeigten, daß Albrecht in Ungarn mit 
mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen haben werde, 
io konnte er doch vorläufig seine Regierung als ge- 
festigt aiisehen und sich anderen Aufgaben zuwenden, 
die auSeiiialb Ungarns der Losung harrten und eine 
längere Abwesenheit von seinen südöstlichen Landen 
notig machten. Er übergab daher die Regierung Vn- 
gams seiner Gemahlin Elisabeth und einigen Raten, 
, welche den Titel : Vikarien des Reiches führten^), 
Terließ Ende März Ofen und begab sich nach Wien.] 



IL 
Albrechts Wahl zum deutschen König, 

Also waz doch durch allt^ Jant edel vnd voedel 

arm und rieh das meist teil fra und begereu 

den konig von Cngreni. Eb&rhart Windtxht,^ 

Nach der Sicherstellung seiner Herrschaft in Vn- 
gam mußte Albrecht es als das Nächstliegende und 
Wichtigste erscheinen, sich der Durchsetzung seiner 
Ansprüche auf Böhmen zuzuwenden. Und wohl auch 
als das Schwerste. Somit stand für ihn, als er sich 
von Ungarn nach Österreich wandte, die böhmische 
Frage im Vordergrunde seiner Interessen. Allein 
gerade jetzt wurde er in Anspruch genommen durch 
eine andere Angelegenheit, mit der er sich bisher 
nicht näher befaßt zu haben scheint. fl 



Es waren dies die Verhandlungen über die An 
nähme der römisch-deutschen Königswürde, welche 
ihm die zu Frankfurt versammelten Kurfürsten am 
18. Miirz 1438 einstimmig übertragen hatten. 

Bereits am 3. Jänner hatte Erzbischof Dietricli 
von Mainz die Kurfürsten zur Königswahl für den 



') M, G. Kovacliicli, Supplementam ad vcstigia comitiorum aputi^ 
HitDgaro«^. Biidae 1798 tc»m L Ö, 473- En^el l. c, S- 11; Feßler-K 
1 . c. S. 438. 
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9. März eingeladen; die Einladung für die böhmische 
Kurstimme war blofi »an einen König von Böhmen« 
gerichtet, wohl deshalb, weil der Erzbischof zur Zeit 
der Abfassung der Einladungsschreiben noch keine 
Kenntnis hatte von der in den letzten Tagen des 
Dezember erfolgten Erhebung Albrechts auf den 
böhmischen Thron i). 

Für die Würde eines Königs zog man zwei Für- 
sten in Betracht: Friedrich von Brandenburg und 
König Albrecht von Ungarn. Während der erstere 
sich bemühte, die Krone für sich oder für einen seiner 
Söhne zu erwerben 2), zeigte Albrecht kein besonderes 
Interesse an der Erlangung dieser Würde. Dem mit 
Sorgen überhäuften Mann mußte die Übernahme der 
Leitung dieses Reiches als eine neue Last erscheinen; 
er hatte es an Sigmund gesehen, was es hieß, die 
drei Kronen zu tragen und wie schwer diesem manch- 
mal die deutsche geworden war; zudem hatte sich ja 
schon eines seiner Königreiche gegen die Übernahme 
der deutschen Königs würde ausgesprochen. 

So ist die Gleichgiltigkeit, mit welcher der Habs- 
burger der Frage gegenüberstand, ob er der Nach- 
folger Sigmunds auch in Deutschland werden solle, 



') Altmann 1. c. Anhang, Nr. 2, 18. Wie wir sehen werden, wurde 
noch am 27. Dezember den benachbarten Fürsten (und vielleicht auch 
allen Kurftisten) die Erhebung Albrechts von Prag aus angezeigt. 
Wäre nun diese Nachricht schon in den Händen des Erzbischofs ge- 
wesen, so wäre nicht einzusehen, warum er die Einladung nicht an 
Albrecht gerichtet hätte. Ich glaube nicht — wie Altmann und Kraus 
— daß die nicht ganz unbestrittene Wahl der Grund war, das Ein- 
ladungsschreiben so unbestimmt zu adressieren. Zur Wahl Albrechts 
vergl. außer Altmann noch: J. G. Droysen, Geschichte der Preußi- 
schen Politik. Berlin 1855. I. S.605 ff. W. Ptickert Die kurfürstliche 
Neutralität während des Basler Consils. Leipzig 1858. S. 61 ff. sowie 
Bachmann: Die deutschen Könige und die kurfürstl. Neutralität, 
^. 17 ff. Femer V. Kraus, Deutsche Geschichte im Ausgange des 
Mittelalters I , (Bibliothek deutscher Geschichte) S. 11 ff. 

*) Windecke 1. c. S. 441 „. . . vil rede waz, das der Marggrat 
oder sin sune einer solte es sin und werden; sie wüsten auch nit an- 
ders und worent darumbe do, also dann man saget^. 
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und das lange Zögern, die Nachfolge zu überneh- 
men, nur zu erklärlich, als daß man vermuten 
könnte, sein Verhalten habe den Zweck gehabt sich die 
Annahme der Wahl durch Erfüllung von Bedingun- 
gen abnötigen zu lassen^). Allerdings: Sigmund hatte 
ßeinem Schwiegersohne auch die Nachfolge in der 
deutschen Königswürde zugedacht und sich bemüht, 
ihm die Stimme der Kurfüi'sten zu sichern, was ihm, 
Boviel nachweisbar ist, bei einem gelungen war: bei 
I Herzog Friedrich von Sachsen^), Dieser hatte berei 
in dem Bündnisse, das er am 25 Juli 1425 zu Weizen 
mit König Sigmund und Albrecht abgeschlossen hatte 
dem letzteren seinen Beistand bei der Erlangung der 
römischen Königswürde zugesichert^''). 

Von der Absicht des Kaisers, auf dem Egerer 
Reichstage wegen der Wahl eines römiechen Künigf 
mit den Kurfürsten zu sprechen, ist schon gehandelt 
worden. Anhaltspunkte für sonstige Schritte in dieser 
Frage fehlen, und wenn Sigmund sich nicht mehr 



an ■ 
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J) Dies ach eint Altmann 1. e. aniunebmcu, wenn er schreibt: 
„Wenn er (Albrecbt} ancli über seine Wabl zum deutschen König er- 
freut gewesen »ein wird, so war er doch so klug, seine Freude niclit 
offen auaxuspreelien . . . und benahm sich ho, als ob ihm an der tleut- 
schen Krone nichts läge. Sein Benehmen erkläi-t sich wohl daraus, 
daß er nicht geneigt war, auf alle die Vorschläge einzugehen, um 
deren Ausfiihnmg, wie er gehört hatte» die Km-fiirsten ihn ersuciu-n 
wollten j vielmehr beabsichtigte er aelbst, ihnen gewisse Bedingungen 
zu stelleiu'' 

2) Man hat die Nachgiebigkeit, die Alhreclit im niederbayriüchen 
Erbfolgeaireite bewies — er hatte nach dem kinderloaen Tode des 
Herzogs Johaiiii von Niederhayern (1426) Erbanspriiche erhoben, ^ar 
auch von König Sigmund (Wien^ 21. März 1426) mit den in Anspnicli | 
genommenen Landen belehnt worden» verzichtete aber im weit«rea ] 
Yerlanf des Erbatreitea gc^g^M eine Geldsumme zu Gunsten der vits 
bayrischen ii erzöge (30. November) — man hat diese Nachgiebigkeii 
dahin gedeutet, daß Alb recht und anch Sigmund sich vielleicht die" 
Witte Isbachiscbe Kiirstimme sichern wollten. Kurz L c. S. 111 ff- 
Lichnowski, Reg. Nr. 2410, 2413, 2821. 

3) Palackj^^ IJrknndliche Beiträge Bd. I. S- 43, — Altmann, Ro- 
gesten Kaiser Sigmunds I. c, Nr. 6349— 1>351, — Lichnowaki, Reg. 
Nr. 2329, 2331. — Altmanti, Wahl K. Albrechts II., Anhang Nro. 1. 




>emühte, diesen seinen Pia» m TerwtrUidieD, so 
mag dies seinen Gnind ebenso darin haben. daB »er 
erst am Abende seines Lebens mit der hetSereehnten 
Kaiserkrone gekrönt worden war und dann gerade 
Notwendigeres zu tun hatie^ als eine römische Königs- 
wahl zu betreiben« H, als darin« dafi wohl Albrechl 
selbst seinen Schwiegervater nicht sonderlich drängte» 
dies zu tun. Das aber kann bei aller Teilnahmslosig- 
keit, die Albrecht in der Wahlfrage bezeigte, doch als 
sicher angenommen werden, daß die Räte Sigmunds 
in seinem Interesse tätig waren, obwohl ein direkter 
Auftrag nirgends nachweisbar ist So findet sich auf 
einer Vorberatung der Kurfürsten zu Heilbronn 5. 
Jänner 1438) der Reichskammermeister Konrad Ton 
Weinsberg ein, dem man hiebei wohl eine Tätigkeit 
für Albrecht zuschreiben kann^). Überhaupt scheint 
schon unmittelbar nach Sigmunds Tod — und so wohl 
auch die letzte Zeit vorher — dessen Schwiegersohn 
als der au ssich tsvollste, vielleicht als der einzig in Be- 
tracht kommende Thronkandidal angesehen worden zu 
sein. Die päpstliche Kurie wenigstens nahm seine Wahl 

»schon Ende Dezember 1437 als wahrscheinlich an^). 
I Welche Kurfürsten von vornherein für Albrecht 
waren und welche für Brandenburg, das läßt sich 



1) AJtmanii L c. S. 1. 

*) Conrads van Weinsberg, De« Beichsterbkämmerers Emnahmen- 
imd AuBgabcn-Register von 1437 und 1438, (Bibliothek des literanschen 
Vereines in Stuttgart, XVlll, S. 27, 29.) Allerdings »tebt mit obiger 
Annabme gewiBsermaßen im Widerspracbe die StellQn^, die der Räm- 
tnerer in dem sächsischen Kitrstreite dem erklärten An hinger Alb rech t«> 
Herzog FriedricbT gegenüber zu GanBten der laaenburgischen An- 
sprache einnimmt. 

^) Monnm. bist, Polon. XII, S. 3G0 in der bereits erwähnten In* 
»truktion fär einen Papstgeaandten. Diese erwähnt nicht einmal die 
Möglichkeit einer anderweitigen Kandidatur, was gewiß der Fall ge- 
wesen wäre, hätte man eine solche am päpstlichen Hofe für aussieht»* 
voll gehalten: hatte man doch dem Gesandten für den Fall einer 
g-ewiß recht anssicht^losen polnischen Thronkandidatur in Ungarn ge- 
naue Verhaltungsmaßregeln gegeben. 
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mit Beßtimmtheit nicht behaupten. Allein in den Ver- 
handhingen der Frankfurter Versammlung nahm die 
Frage Für und Wider zwischen den beiden Tron- 
kandidaten einen geringen Raum ein — und als es 
zur Wahl kam, hatte Albrecht vier Stimmen für sich. 
Sachsen war ihm von vornherein sicher gewesen, 
ebenso wohl auch Dietrich II. von Mors, Erzbischof 
von Köln, denen sich dann Raban (von Helmstädt), 
Erzbischof von Trier und der Erzbischof von Mainz, 
Dietrich (Schenk von Erbach) anschlössen. So war es 
denn nicht mehr allzu schwer, noch die brandenbur- 
gische und kurpfälzische Stimme für ein einmütiges 
Wahlresultat zu gewinnen i). 

Angesichts dieser Tatsachen ist es wohl leichter, 
I anzunehmen, Albrecht habe von vornherein mehr 
Stimmen für sich gehabt, als dem Brandenburger eine 
Majorität von hausaus zuzuschreiben ; für letzteren 
waren von Anfang an nur sicher seine eigene Stimme 
und die der Kurpfalz, die Stellungnahme von Mainz 
und Trier läßt sich nur vermuten, doch nahmen sie, 



^) „do worent sie eins geworden, was die meiste menige dete» 
daz solte gethoti sin, imd die andern, die eoltee darwider uit ein nocb 
thun in keinem weg. also gap der pfalzgrof und der markgrof irkiire 
auch dem konig** sagt Windecke (1. c, S. 449) Im Bericht über Albrecbt» 
Wahl. — Ältmann (1. c. S. 16) nimmt an, daß ursprünglich „wohl vier 
Kurfllrsten für die Wahl des Brandenburgers und nur zwei fxir die desJ 
Habsburgers gewesen seien, das Stimmenverhältnis würde sich alaa^ 
gerade umgekehrt wie im Wahllrampfe gestellt haben** und ttihrt hleför 
auch das oben zitierte Zeugnis Windeckes an . „vil rede was, daz der 
markgrofe oder sin süne einer salte es sin und werden; sie wüsten 
ouch Bit anders und waren darumbe do". Mir scheinen die Worte 
nicht [mehr zu sagen, als daß von einer auseichts vollen brandenbiir- 
gischen Bewerbung die Rede war; hätte dieselbe mehr Bedeutung ge- 
wonnen^ bo hätte Windecke wohl auch davon mehr gewußt und Näheres 
geschriebenj so aber sprechen seine oben zitierten Worte eher fiir 
meine Ansicht, wie denn ja Altmanns Zuweisung von Mainz und Trier 
auf Friedrichs Seite nur Vermutung ist und den Umschwung des Stim- 
menverhältnisses im Wahlkampfe nur schwer erklärlich erscheinen 
läßt. Auch Kraus L c. S, 11 nimmt an^ daß die Ana sichten des Brao- 
denburgers Anfangs günstiger waren als die Albrechts. 
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nach dem Vorgang bei der Wahl zu schließen, eher 
eine zu Albrecht neigende Haltung ein — *die ho- 
henzoUersche Bewerbung des Jahres 1437—38 kam 
nicht über die ersten Stadien diplomatischer Vorbe- 
reitung hinaus, und wenn vielleicht anfangs nicht 
ohne Aussicht, namentlich auch angesichts der Be- 
denken, die man gegen die Wahl des Herrschers von 
Ungarn geltend machen konnte, verschwand sie, sowie 
ihr die Wähler näher traten* i). 

Und die Gründe, welche die Kurfürsten bewogen, 
sich für Albrecht zu entscheiden, liegen nahe; neben 
der Erwartung, daß ihnen bei der angestrengten 
Tätigkeit des neuen Herrschers in seinen eigenen 
Landen ihr unter Sigmund gewonnener Einfluß ver- 
bleiben werde, war es vor allem wohl die Ansicht. 
daß das Reich nur durch einen Fürsten wirksam 
geschützt werden konnte, der neben persönlichen Vor- 
zügen sich auf eine Nachdruck verleihende Hausmacht 
stützen konnte. Dies waren Voraussetzungen, die 
bei dem Markgrafen von Brandenburg und seinen 
Söhnen nicht zutrafen. Abgesehen von seinem hohen 
Alter, besaß der greise Friedrich gewiß ebenso wie 
seine Söhne die persönliche Eignung für die höchste 
Würde im Reiche; aber die junge brandenburgische 
Macht war damals noch viel zu gering, um das Reich 
im Osten gegen das Vordringen der Osmanen, im 
Westen gegen das Streben Frankreichs, den Rhein 
zu gewinnen, erfolgreich zu verteidigen^). Den ungün- 
stigen Verlauf der Wahl erklärten die Brandenburger 



J) Bacbmann L c, S, 18. 

'l Hierüber bandelt auefiibriieb Baehmann (1. ü. S. 4 — 5); er 
wendet sich gegen die Aiififührutigen AltmannaT der, hier Droysen 
(J. D. Droysen, Geschiehte der preußiscben Politik, Berlin 1855, I, 
S. 635) folgend, die Frage, welchen Lauf die deutaclie Geschichte ge- 
nommen hätte, wären damale die Holien zollern auf den Thron ge- 
kommen, zu Ungutesten der Habsburger erürtert. < Siehe auch Bachmann^ 
Deiitgcbe Reichsgescbichte unter Kaiser Friedrich III. und Max L^ 
L Bd., Leipzig 1884, S. 4 f.). 
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später dadurch, daß Friedrich mit Rücksicht auf seiD 
Alter eine solche abgelehnt hätte ^). 

Die Wahl gelbst gieng in einer den Bestimmungen 
der goldenen Bulle vollkommen entsprechenden Weise 
vor sich. Am 9. März waren die sechs Kurfürsten in 
Frankfurt eingezogen — Albrecht, der Inhaber der 
böhmischen Kur würde, hatte keinen offiziellen Ver- j 
treter geschickt. ■ 

Nachdem die Frage der sächsischen Kurstimme, 
die von den Lauenburgern neuerlich vor die Kurfürsten 
gebracht worden war, end giltig zu Gunsten der Witten- 
berger entschieden worden war, nachdem verschiedene 
Verhandlungen stattgehabt hatten über den Streit 
zwischen Papst und Konzil, welche beide Gesandt- 
schaften nach Frankfurt abgeordnet hatten, sowie 
über die Vorschläge, welche die Kurfürsten dem neuen 
Könige unterbreiten wollten, dessen Wahl schon am 
16. März gesichert erschien, schritten die Kurfürsten 
am 18. März zur Wahl. Albrecht wurde einstimmig 
zum deutschen König gewählt 2), 

Noch am selben Tage war der Beschluß gefaßt, 
dem neuerwählten Könige die auf ihn gefallene Wahl 
unverzügiich durch zwei Boten anzuzeigen. Die Ab- 
fassung der Instruktion der Krongesandtchaf t wurde 



^) In der zu Maiitna iio Jalire 1440 zu Ebren Frieildcbä l i^* 
haltenen Leicbenrerle heißt es von ilim: ... et electus fuit poat (fe- 
ce&siim serenixMsitiii imperatoiis Sigismundi ille Illuötrisaimus PriDcepa 
et Marcliio Brande iiburgen^is Friderieiis liina vice per S. J, electores 
rex Romanorum, Sed noluit acceptare proper aatantem sibi umm 
Benectutem''. (Höfler, Urkatideü zur Belciinlituiig der Gescliichte Böh- 
mens und des deiitsdien Reiclies im 15. Jahrhundert. Abhandl d kgJ- 
Mhm. Gesellsch. d. Wissenscb, Y. Folge, Bd. 13, S, 49, Anin. L) 

») Altmann 1, c. S. 26—37 n. 44. Der ausmiirliche Bericht ober 
die Wahl hei Janssen 1. e. Nn W), S. 423—430; ein kurzer Bericht 
aua einem etiemalig'en kurmainzisehen Ingrossarbuch bei Altmann, An- 
hang Nr. 5. Wiudcekes I'eridit 1. c. S. 448 f. Es sei hier noch luf^ 
bemerkt, daß es nicht mö|:li<'li ist, nacbziiweiaen, daß in Fr 
von irg^endwelcber Seite für Albreeht und gegen Friedrich tntri^ui<?rt 
wurde; siehe Ältmann l. c. S. 50—53. 
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dem Rate des Erzbischofa von Köln, Meister TilemanOj 
aufgetragen; zugleich sollte von Gelehrten eine Denk- 
schrift aufgesetzt werden hierüber» was man des 
Papstes und des Konzils wegen an den König bringen 
wolle. Zur Krongesandtschaft sollte jeder Kurfürst 
zwei Bevollmächtigte, einen Ritter oder Knecht und 
aiuen »geistlichen Doctor* stellen, die sich am 12. April 
in Nürnberg einzufinden hatten 0- 

Die erwähnte Instruktion enthält das Endresultat 
aller Beratungen und Beschlüsse, welche die Kur- 
fürsten in jenen Tagen beschäftigten. Im Vordergrunde 
des Interesses stand die kirchliche Frage. Noch immer 
dauerte die *Zweiung« zwischen Papst und Konzil, 
Die Vermittlungsbemühungen der Kurfürsten waren 
ohne jeden Erfolg geblieben* Anfangs Jänner war 
die kurfürstliche Gesandtschaft nach Basel gekommen; 
am 9. bat sie um Aufschub des Prozesses gegen den 
Papst und um Einleitung von Ausgleichs Verhandlungen 
unter besonderem Hinweis auf den Tod des Kaisers. 
Doch die Vermittlungsvorschläge erfuhren am 17. eine 
entschiedene Zurückweisung von Seite des Konzils — 
und am 24, Jänner erfolgte dann auch die Suspension 
des Papstes 2). Das waren Ereignisse, welche die Be- 
deutung der Wahlversammlung für die Kirchenfrage 
gewaltig erhöhen mußten — und so waren denn 
auch in Frankfurt die Leiter und Vertreter sämtlicher 
Kirchenprovinzen Deutschlands- mit Ausnahme Bre- 
mens vereinigt. Und unter den Rechtsgelehrten, die 
im Gefolge der Fürsten mitgekommen waren» befänden 
eich die scharfsinnigsten Juristen, die das dama- 
lige Deutschland aufzuweisen hatte: der Nürnberger 
Ratssyndikus, Gregor Heimburgi der sich für die 
Frankfurter Tage in die Dienste von Brandenburg 
ond Kursachsen gestellt, und der Mainzer Rat Johann 



§1) Ältmaun l c. S, 58; vergleiche hiezu Anhaüg Kr. IL 
ä) Monumeüta conciliomm generaliQtu^ Scriptorea II, 1140; m 
(JohaaneB de Segobia) 11—13, 25—30; Bachmami L c, S. 15 ff. 
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von Lysura. Papst wie Konzil erkannten, daß wichtige 
Entscheidungen bevorstanden — für beide galt es, 
die Kurfürsten zur Bekämpfung des Gegners zu ge- 
winnen. 

Beide Parteien hatten Gesandte in Frankfurt: 
Eugen IV. vertrat der Bischof von Urbino, das Konzil ■ 
hatte den Patriarchen von Aquileja, Herzog Ludwig" 
von Teck, den Erzbischof von Palermo, Nicolaus 
Tudescus, und den Bischof von Ermeland entsandt ^V 
Es waren lange und schwierige Unterhandlungen! 
welche am 16. März ihren Abschluß fanden und denen 
am Abende des 17. als Endergebnis die Aufrichtung 
der sogenannten kurfürstlichen Neutralität folgte. 

In ihrer Protestation beklagten die Kurfürsten 
aufs Tiefste den herrschenden Zwiespalt in der hl, 
Kirche, als deren treue Bekenner sie dich bezeichneten. 
Allein in dem Streite wäre es ihnen unmöglich, das 
Rechte zu erkennen, weshalb sie sich gegenseitig 
verbanden, sich auf keine Seite zustellen. Strafman- 
date, die ihnen vom Papst oder vom Konzil aufgetragea 
würden, erklärten sie nicht annehmen zu können, da 
sie über die Autorität nicht im Klaren seien; vielmehrj 
wollten sie kraft der ihnen zustehenden Ordinariats-] 
gewalt ihre Kirchensprengel solange neutral verwalten 
bis sie mit ihrem neuen Könige die Wege einer Ver- 
ständigung beraten hätten. Wenn sich dann innerhalb 
sechs Monate nicht ein Ausgleich der Gegensätze 
vollzogen hätte, dann wollten sie im Verein mit den»! 
Rt^chsoberhaupte und nach eingehenden UntersU' 
chungen von sachverständigen Räten sich derjenigen 
Partei zuwenden, auf deren Seite das Recht zu sein 
scheine ^). J 

Drei Tage später verbanden sich die sechs Kur- 
fürsten in der ^Einung*» treu- und fest einander bei- 






BaebmaEii 1. c. Anhang III, h, Ahmtz 2, 3 (S. 206), ferner S. IC 
3) Altmaiin, ADhaog Kr. VIII; Bacbmanu 1. c. S. 22 f.; Altma 
8, 45; Kraus l e. H. 35. 
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zustehen, die herrschende Spaltung zu beheben und, 
wenn ihnen dies nicht gelin t^en sollte, einträchtig 
und als christhche Fürsten hierin zusanimenzuhalten, 
sowie den König zu bitten* sich ihrem Schritte anzu- 
schließen 1). Nicht nur des Königs Beitritt zu ihrer 
Neutralität wollten die Kurfürsten erlangen, sie hofften 
die gesamten geistlichen und weltlichen Fürsten 
für ihre Stellungnahme zu gewinnen, und zweifelten 
auch nicht, in ihrem Beginnen das ganze Volk hinter 
«ich zu haben 2). 

Die Hauptpunkte der kurfürstlichen Neutralität 
giengen zurück auf die Vorschläge, die Herzog Otto 
von Mosbach, der Vormund und Vertreter des un- 
mündigen Ffalzgrafen Ludwig IV., dem Kurfürsten* 
kollegium gemacht hatte ^), 

Allein nicht nur auf kirchliche Angelegenheiten 
beschränkten sich diese Vorschläge, die dann fast 
ungeändert in die Instruktion für die Krongesandt- 
schaft übernommen erscheint n» sie betrafen auch ^alle 
die schweren, großen Gebrechen und notdürftigeni 
Sachen, die im heiligen römischen Keich sind.<' Diese 
sollten die Kurfürsten nach einmütiger Beratung den 
König wissen lassen und ihn um seine Hilfe und 
seinen Beistand zu ihrer Behebung angehen*), 

') Ältraanu L c, Aiibang' Nr, IX. 

^) nachiifann l c. S. 23 l; ÄDbang Nr. m. 

3) Die Vi.>r8ciiläge Ottos vonMoabacb bei Altmann, Anhang Nr. 6, 
P. 1 n. 2. Diese Vureehiüge besagen, Uie ikntscben Fürsten sollen in 
der KirebeDfra^e eiiiaii<ler beiätefien und den König für aicli gewinnen; 
sie sollen oiit ihren Kiiten die Htreitpunkte zwischen Piipßt und Konzil 
untersuclien, wu in den einzelnen Flilleu das ünrecbt sei; wenn sie 
dies „gründlinb erfahren''^ dann könnten sie flir dessen IJeseitignng 
sorg"cn und die Einigkeit der Kirche bewabren. Diese Vorscbbige er- 
öcbienen den Knrfiir^ten urdpriingiicb zu scbrotf'. Sie dachten vielmebr 
an nenerlicbe Vermittlung nnd l'nterbandlaog zwiaclien den beiden 
Parteien (Altmann, Anbang VIII, Punkt 1 und 2) nnd erst als äie 
einsahen, daß es aich dieaen weniger um Versöbniing als darum ban- 
delte, die dentacbe N^ttion auf eine Seite zu zieben, kamen sie auf 
Ottos Vorftchlag' zurück, Altmann S. 45, Bacbmann 8. 21. 

*) Diese Vorschläge (Altmann^ Anbang Nr. tJ) sind d:ilier keines- 
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Nach einigen Abänderungen des pfälzischen An- 
trages erhielt die Gesandtschaft der Kurfürsten schließ- 
lich den Auftrag, den König unter Versicherung der 
Ergebenheit und Dienstwilligkeit ihrer Herren um 
Annahme ihrer Wahl und um Erneuerung ihrer Pri- 
vilegien 2u bitten. Ferner sollte die schon erwähnte 
Denkschrift über die kirchliche Frage vorgelegt werden. 
Bedeutsam ist das Bestreben der Kurfürsten, vom 
neuen Könige das zu erlangen, was ihnen am Egerer 
Reichstage durchzusetzen mißlungen war. Der Er- 
weiterung ihrer territorialen Macht standen am meiste] 
die Städte entgegen. Diese gedachte man zu treffen, 
wenn man den König ersuchte, da *vor Zeiten maa- 
cherlei ungebührliche Privilegien gegeben und be- 
stätiget worden sein^^ nunmehr nur mit Beirat de; 
Kurfürsten oder ihrer Räte solche Privilegien zu 
bestätigen*). 

Ferner sollte der König ersucht werden, sich zu 
bemühen, die dem Reiche zugehörigen und unrecht- 
mäßig verliehenen Besitzungen für dasselbe zurück- 
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falls gedacht als Walilkapitulatioti, — eine solche hätte ja müsaeu deflk 
zu erwähl enden Könige vor der W,ihl iiherniittelt werden — sondern 
als aufklärende Bitte, (Bachmatiii L c, S, 18, Altraann L c. S. 38.) 

') Über die Wahl sollten dte Gesandten einen „Brief" (dns bell 
Altmann, AnhangKr, XIII abgedruckte Walildekret) überreichen, 8 98, 
Anm. 2, Betreffs der gegen die Städte gerichteten Vorscliliige lieißt 
es im Vorschlage Otto» von Moabach: „item nls wol wisaeutlich iat^ 
dax mangerley fryheit die stette erworben lian, die unziniliehen imdM 
nnredelieh sin, das mit dem zukünftigen konige davon gerettwird™ 
wirklichen iai bedenken, was zu bestetigen sy oder nit mit rate einer 
kurfursteo niid ander fiireten". Die Knriürgteü mochten eine sulelie 
Benachteiligung der ^?t;idte wohl doch nicht so direkt vom Könige 
verlangen: fieshalb hüllten sie dieses Verlangen in ihre obige» allge' 
mein gehaltene Bitte, Privilegien nur ui verleihen nach Prüfimg der- 
selben mit ihnen oder ihren Käten; von anileren Fürsten ist nicö* 
mehr die Rede. Die Kurfürsten wollten deshalb ein jeder .im kiSui^- 
liehen Hofe mindestens einen ständigen Rat haben. Doch auch diese 
letzte Forderung ist in die Instruktion nicht aufgenommen. 
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Die mm folgenden Punkte betreffen die Wünsche 
ler Kurfürsten hinsichtlich der Reichsreforni. 

Der König sollte wegen des heimUchen (lerichtea 
mit dem Erzbischof von Köln als dem Herzoge von 
Westphalen und mit jenen, die »dazu gehören und 
tauglich sind*, über die Reorganisation beraten und 
namentlich dafür sorgen, daß niemand vor dieses 
Gericht gefordert werde in Sachen, für die es nicht 
kompetent sei. 

Das Hofgericht sollte mit frommen und verstän- 
digen Leuten bestellt werden, damit jedermann rasch 
sein Recht finde und die Privilegien der Kurfürsten 

reschützt würden. 
Ferner sollte dem König ein Zettel überreicht 
werden, welcher die Landfriedensvorachläge enthält, 
über welche die Kurfürsten vor der Wahl einig ge- 
worden waren und die dann in dem Landfrieden, 
den sie am 21. März aufrichteten, niedergelegt er- 
scheinen. Dieser Landfrieden* zu dessen Durchführung 
und Einhaltung in allen ihren Fürstentümern sich 
die Kurfih'sten verbinden, enthält Bestimmungen zum 
Schutze von Acker- und Weinbauern, GeistMchen, 
Wöchnerinnen und Kranken, Kirchen und Friedhöfen, 
gegen Brandschatzung und böswilliges Feuerlegen» 
sowie gegen das Fehdewesen und herrenlose Knechte. 

Schließlich wairde betreffs Böhmens die Auffor- 
derung gestellt, der König möge trachten, *daß der 
Unglaube hingelegt werde und der Christenglaube 
bleibe«. 

Und betreffs der deutschen Kanzlei des Königs 
sollte die Bitte vorgetragen werden, daß sie mit einem 
»weisen, gelehrten, deutsch geborenen Prälaten bestellt 
werde, der dem Reiche nützlich, getreu und hold seic i). 



3) Dieae Instraktion bei Altuiann, Anhang Nr, 12 ; der Vorseblag 
OttOB von der Pfalai Nr. 6, die Beachlüase der Kürrdrsten hierüber 
Nn 8. Der Zettel, van dem p. 11 der Inatruktion spricht und der dem 
Könige überreicht werden soll, ht der Entwurf des Latidfriedeiia, den 
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Eine ForderuDg knüpft direkt an die seinerzeiten 
Verhandlungen von Eger an: der König sollte einen 
Tag anberaumen, der sich mit der Verbesserung der 
Landgerichte und des Münzwesens beschäftigen 
Bollte 1) 

Es ist wohl anzunehmen, daß die Kourriere, 
welche Albrecht die Nachrieht von seiner Erwählung 
überbringen sollten, noch am Wahltage Frankfurt 
verließen — sie langten vor dem 29* März in Ofen 
ein'^). Alsbald verließ der König die Stadt, um sich 
nach Wien zu begeben. In Raab traf er den Frank- 
furter Ratsgesandten Walther von Schwarzenberg, 
der ihm die Glückwünsche seines Rates und dessen 
Bitte um Erneuerung der Privilegien und um könig- 
lichen Schutz zu überbringen hatte. Dazumal war 
der König noch nicht entschlossen, die Wahl alsbald j 
anzunehmen ^). 

Am 8. April ist er dann in Wien *). Hier traf er eine 
Gesandtschaft aus Böhmen, seine Vettern Friedrich und 
Albrecht von Österreich und Gesandte sowohl des 
Papstes als auch des Konzils sowie des Herzogs von 
Mailand an. Mit dem Bevollmächtigten des letzteren, 



der KönJs- nach Beschluß der Kurftirsten gebieten soll, und ist abge- 
druckt bei AltmaDD An bang Nn 10. Die Urkunde Ober den am 31. 
Miirz erriebtcten Landfrieden gibt das Eiidrestiltat der diesbezüglichen 
BeratungcD und ist abgedruckt bei Janaaeu L c. Nr. 794, S. 4^ ff. ^ 

J) Ältmann l. c. Anhang Nr, XII, p. 12. H 

'') Der Oesandte des Rates von Frankfurt, der nocb am 18. Man 
1438 Franfurt verließ, (Janssen l c. Nr. 792, S. 431), ist am 21. in 
Nürnherg (Nr. IBb) und am 29. bereits in Wien <797), wo er erfahrt» 
daß der König nicht „selsr erfreut sei über die Erwäblung" und noch 
zu Ofen weile. Albrecbt tirkundet noch am 21. Mslrz in Oicn. Katona 
[. c. 836. LicJmowaky, Reg. Nro, 3876. 

^i Jau8!?en l. c, Nr. 799. Altnianns Ansiebt ist irrt um lieb, weniii 
er Bcbrcibt: ^Sebwar^ienberg machte aicb nun dabin auf (oacb Ofen>|l 
docb auch daselbst traf er Albrecht nicht, sondern erst in Raab.*** 
ii^chwarzenberg ritt eben gegen Ofen, Aibrecht kam von dort her und 
flo trafen sie in Raab auf ihrem Wege zuaamuien. 

*) Lichnowsky, Reg. Nr. 3883; nach PalackJ (L c. 305) kam er 
BChon am 5. in Wien an. 
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dem Bischof Bartholomäus vonNoyara, war auf dessen 
Bitten Aeneas Sylvius mit nach Wien gekommen. Dieser 
yerfafite für den Bischof eine Denkschrift, in der 
Albrecht zur Annahme der deutschen Krone ermun- 
tert werden sollte i). Auch Friedrich von Tirol hatte 
seine Gresandtschaft geschickt. 

Obwohl es schon am 16. April als zweifellos fest- 
stand, daß Albrecht die deutsche Königskrone an- 
nehmen werde, so zögerte er doch, seine Bereit- 
willigkeit hiezu auszusprechen, und dies auch dann 
noch, als die Gesandtschaft der Kurfürsten bereits in 
Wien angekommen war«). Dies war am 23. April ge- 
schehen und schon für den folgenden Tag wurde um 
Audienz beim König angesucht, die er ihnen, an- 
geblich mit Geschäften überbürdet, nicht gewähren 
konnte^). 



M Janssen 1. c. Nr. 799, 800. Altmann S. 61 nennt Albrechts 
Vettern „Ernst und Friedrich" in mißverständlicher Auffassung des 
Briefes Schwarzenbergs vom 16. April (Janssen Nr. 800): dy her- 
zauwen von Osterrich, dy junge herzauwe Ernst keynde sind, auch ecz- 
und hy (das sind also die Söhne Ernsts, Friedrich und Albrecht), 
herczauwe Frederich botscheft von Osterrich synd auch hie (das ist 
Friedrich von Tirol). Der hayd unserm herm dem konige laszen sagen : 
Hee habe gelt gnug, hee habe auch lüde, er solle nit sparren; waz er 
nyt inhabe, daz habe er awir. Und sind alle sine fethnern von Oster- 
rich gar gruszlichen erfrauwet der erwelunge unserz gnedighin herm 
des konigs". Persönlich anwesend waren nur Friedrich und Albrecht. 
Siehe Altmann 1. c. Anhang Nro. 14, S. 106, Zeile 6S f. Über des 
Aeneas Sylvius Anwesenheit in Wien: Er selbst in „De viris illustri- 
bus" 1. c. S. 66 f. G. Voigt, Enea Silvio d' Piccolomini als Papst 
Pius II. und sein Zeitalter. I. Berlin 1856, 8. 156. Die Denkschritt des 
Aeneas Sylvius ist abgedruckt (nach Pez, Cod. dipl. Epist. HI. 1. 202) 
bei Fejer 1. c. S. 48 ff. 

3) In den Chroniken der deutschen Städte I, S. 399 heißt es 
wegen der Annahme der Wahl durch Albrecht: „do entsetzt er sich 
des etwa lang". Allein am 16. April schreibt Schwarzenberg : „Doach 
Sit an allen cweyfel, daz unser gnedigher herre wirt folgen und an 
sich neymen dazKomesz rieh. (Wien, 16. April). Janssen, I.e. Nr. 800. 

») Conrad von Weinsberg kam „gen Wienne uff sannt Jorgen- 
tag" (23. April). „Item also kamen der . . kurfiirsten treffenliche bot- 



?4 

Der Grund dafür, daß Albrecht ooch immer mit 
der Zustimmung zögerte, scheint weniger darin zu 
liegen^ * weil er durch anderweitige wichtige Geschäfte 
EU sehr in Anspruch genommen war, oder — wie 
wohl anzunehmen ist — sie nur vorschützte, um nicht 
den Anschein zu weckeUi daß er sehr gespannt sei, 
die Botschaft der Kurfürsten zu hören c oder um sich 
ßo zu stellen, »als ob ihm an der deutschen Kron< 
nichts läget i), als vielmehr darin, daß er vorerst si 
über alle Verhältnisse genau informieren wollte, b 
vor er durch Annahme der Wahl gewissen Vorschlägen 
seine Zustimmung gab. Jedenfalls war er schon enfc; 
ßchloBsen, die Wahl anzunehmen 2). 
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Schaft auch daliin" . , , l c. S. 94; ferner Altmann, Anhaiig- Xl^ 
S, 105, Z. 14: ^am mitrerwochen noch dem aimtage quasi modogeü 
Byrid wir mit der anderD korfursteu botscliefte koTnen her gein Wyt 
und so schire iii domstog dornoch la&sm bitten, udb zu hören, das 
dem mal oiclit ra^jchte gesyn durch merklich geschefte, domit der koni^ 
bekumert was'^, Bericht des Kaapar v<jn Schön berg au Herzag Friedria 
YonSaehHen 5. Mai 1438. Da iibrigeus zu gleicher Zeit auch die b5h 
tniachen Abgesandten in Wien waren, so ist es wohl glaublich, da| 
Albrecht sehr beschäftigt war, 

') Altmann L c. S. 60, 62. 

^) Die» erhellt auch ana einem Notariatsinf^frument des Barthold! 
maus Faber, datiert vom 29. April 14S8, wonach Albreehtdeii Glatzen 
hiusichtlich der iür das Basler Kouzil bestimmten Indulgenzgeld« 
mitteilen ließ: „qnod non esset de \^ohintate domini regis Eomannrani' 
HO vi electi, quotl pecimia tndulgencianirii deberet per eambium eÜmi* 
nari scu alienari a Glacz sed per conäulea (s. e. Glacenzea) prohiberi J 
et eoneiervari tamdiu, donec dominus Hasco capifaueus veniret in GlaciB 
de Vienna et posaet ipsos de itniusmüdi iudulgenciarum peeuuia per eos 
arrest^ita et retenta plnrius rnformare", und den „Aet<i Nicolai Gramis'* 
in Codex dipiomaticns Hileeiae XV, Xr. 38, S. 42, Z. 29—33. Da, wie 
noch dargetan werden wird, die kurtliri^t liehe GeaandtBchaft uiclit am 
27. April vor den König kam, dieser aber am 29. die Annalime der 
Kur aussprach, «o muß er schon etlielie Tage vorher fest hiezu ent- 
Behlosaen gewesen sein, wenn am 2il schon eine Weisung des „neu- 
erwählten KTmigs" in Glatz war, — Interessant ist, daß auch Albreeli 
Bpäfer die Indnlgenzgelder tür sich in Anspruch nahm (!. c. S. 134, 
§ 69). Über den Streit um diese Gelder »iehe da» Vorwort zu den 
Acta Nie. Gramia von Altmanii, 
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Und wie die Kurfürsten bestrebt waren, von dem 
neuen Herrscher mögHehst viele Vorteile zu erlangen, 
so ist es ja auch leicht einzusehen, daß die Städte 
sich gegen die kurfürstlicheji Pläne zu schützen 
suchten- Die Ratsboten von Frankfurt und Nürnberg, 
welche den neuen Herrn beglückwünschen sollten, 
hatten auch den Auftrag, bei ihm Rückhalt zu suchen 
gegen die städtefeindlichen Bestrebungen der Fürsten 
oder wenigstens zuzusehen, wie er sich dazu stelle, 
Ihre Haltung ist eine vorsichtig abwartende. Deshalb 
war auch der Rat von Frankfurt dem von den Kur- 
fürsten errichteten Landfrieden nur unter der Be- 
dingung beigetreten» daß der König demselben bei- 
stimme und nicht andere Befehle erteile^). 
I Daß die Städte sich von Seiten der Fürsten keiner 
. guten Absichten zu versehen hatten, das beweist außer 
dem Antrage des Herzogs Otto von Mosbach auf 
dem Frankfurter Wahltage die •> Werbung der Fürsten 
wider die Städte«. Darnach sollten den Städten alle 
Freiheiten widerrufen werden, die nicht »redlich 
seien«, die Städte sollten nirgends zu Recht stehen 
als bei den Fürsten und wegen der *Münzen, die 
etliche hätten*, sollte Änderung geschaffen werden^), 
I Über diese und andere Pläne der Kurfürsten war 
man in Wien schon ilitte April unterrichtet. Caspar 
Schlick, der aus Böhmen zurückgekehrt war. und 
Bischof Leonard von Passau hielten die Frankfurter 
und Nürnberger Ratsgesandten, die bereits abreisen 
wollten, zurück unter Hinweis auf die Nachteile, die 
ihnen aus einer voreiligen Abreise erwachsen könnten, 
ja sie erklärten es für einen ausdrücklichen Wunsch 
ihres Herrn, die Städteboten in dieser Zeit bei sich 
zu haben. Schon zu jener Zeit (16. April) fanden in 
Wien also Besprechungen über die verschiedenen 
Verhältnisse statt: Walter von Schwarzenberg hörte 




^) Janssen l c. Nr. 803. 
») ibidem Nr. 801. 
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Ton Plänen der Kurfürsten gegen Frankfurt und die 
Reichsstädte, >dy gar gruszelichenc sind, und erfuhr 
auch, daß der Botschaft der Fürsten nicht werde auf 
alles, was sie vorbringen wolle, Antwort erteilt werden. 
Vom König teilte er die zuversichtliche Meinung mit, 
daß er *gar redlich und weise seine Sache vorzu* 
nehmen gedenke gegen Fürsten und Städte* und daß 
deshalb Tage würden festgesetzt werden, um eins zu 
werden hierüber ^). 

Zunächst galt es wohl auch, den Widerstand der 
Ungarn zu beseitigen. Dieser hatte, wie schon dar- 
getan, seinen Grund darin, daß sie sich vor allem die 
Nachteile der Vereinigung so großer Reiche in der 
Person eines Herrschers vor Augen hielten. Nun 
wurde ihnen das aber von einer anderen Seile ge- 
zeigt Ähnlich, wie es in der schon erwähnten Denk- 
schrift des Äeneas Sylvius niedergelegt ist 2), mag 
man den Ungarn die Vorteile einer Verbindung mit 
dem deutschen Reiche auseinandergesetzt haben. War 
denn Ungarn nur von Seite der Türken mit Angriffen 
bedroht? Hatte es nicht auch mit den Venetianern 
eine alte Reclmung zu berichtigen? War es aber 
allein im Stande sich gegen jene zur Wehr zu setzeii 
und seine Forderungen gegen diese durchzusetzen? 
War nicht gerade der römische König den Venezia- 
nern gegenüber ein gebietender Faktor? Es ist keine 
inhaltslose Frage, die Aeneas Sylvius stellt: »Wie 
kommt es denn, daß die Venetianer über die Erhe- 



I 



^) Janssen 1, c. Nr. 800 

2) Co(l dipl Hiinj?:. 1. c. S. 50 heißt ea dieabezüglic.li : „8ed cur 
Hung-ari te impediant? Ad non etiaia eorum regno expediat, te 68Sfi 
Ttnperatiiren] ? , . . Habet illud reguuni et cnm VencHs et cum Teuciis 
litem. Mag-tju,^ iiterque liogtis est ueqiie puteDs eet Hiingaria hk re- 
fiistere; ae adiiivante Imperatore nptime se defendet. Multi etiam Koi?i 
adversaabmitiir, qiü noo inimieabimtur Imperatori. Quid est eoiiu, qiiod 
VeTieti dfdiierunt Hniig:iriae reg-em Imperatorein factum ? Certe ex hoc 
licet argnere, quod eiiiti Vetieti doleaut, Huugari debeant gmidem 
et qiuid illia esl damno, his ntilitatt esse debet . . . Nee dubitet .iliqui*» 
mmc Venetos imperatori miDus oblatratiiros quam aotea. 
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bung des Ungarnkönigs auf den deutschen Thron 
trauern?* Er berührt damit tatsächliche Verhältnisse. 
Der Tod des alten Kaisers hatte in Oberitahen eine 
veränderte Lage geschaffen. Die Venetianer, welche 
den für sie ungünstig verlaufenden Krieg mit dem 
Herzog von Mailand, Philipp Maria Visconti, zu be- 
endigen wünschten und schon bei Lebzeiten des Kai- 
sers in Friedensverhandlungen eingetreten waren, 
sahen sich nun eines bedeutenden Rückhalts beraubt, 
da durch den Tod vSigmunds der Bündnisvertrag vom 
31. August 1435 erloschen war. Albrecht, der neue 
deutJ^che König, stand den italienischen Dingen 
nicht nur weit unbefangener, sondern auch mächtiger 
gegenüber als sein Vorgänger: ihm als dem nächsten 
Anverwandten der österreichischen Herzoge, deren 
Gebiete in so bedrohlicher Nähe lagen, standen ge- 
wiß auch ihre Hilfsmittel leichter zur Verfügung. Der 
Erkenntnis dieser Tatsachen konnten sich die Fürsten 
und Republiken (3beritaliens nicht verschließen. Von 
ihnen, die sich nun seit Jahren als »Hauptfeinde* 
gegenübergestanden, heißt es nun ^), daß sie auf ein- 
mal einmütig waren in der Abneigung und Besorgnis, 
welche ihnen die Erhebung Albrechts auf den deut- 
schen Thron einflößte; ja es ging die Rede, daß 



*) Auf dem Konzil in Basel er^SliIre man äieh von ilen Ange- 
hörigen der italieniBchen Nation: „qiii nt (liceliatur ilolent de deeretfs 
aacri coneilii de gracÜB expectalivis, reservafionibns non pmeticandis, 
ea 11818 non .tndiendis m curia p«tpe, de annatis non solvendi* per que 
anrenni et argentunj eis non arapliu» apportatur, qui eciaui dicnntur 
dolere de assampeiune domint Alberti dneis Aiistrie regia Ungarie et 
Bobemie in regem Roman onim, tinientes ejus potenciami posae diminni 
dominium ducis Mediolaiii, Venetönrm, Florentinonm*, Jaiinensinm, et 
conspiracioüera fecerunt, nt dieitnr mntno qui plurimiö annis capitales 
ad invieem erant hosten, et prifmbns proximi.s diebue pInries eonve- 
nerimt consilinm inierunt eontra opera aonsilü ad im pe dien dum ne se 
opponaut aetibus , /. Und weiter heißt es: „. . . aed veritas esse 
dicebatur, quod dux Mediolani cum papa^ Venetia, Januensibus et alii 
capitalea hostes in idem (lonepirarnnt contra concilium et ejus refor- 
macionem atque regem novnm Romanorum Atbertum"^. In: Concüium 
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sie alle mit dem Papste gegen Albrecht konspirierten. 
Der Herzog von Mailand allerdings hatte weniger 
von Albrecht zu besorgen ; er selbst bezeigte ja durch 
eine solenne Gesandschaft sein Interesse an der 
Wahl Albrechts zum deutschen König. Aber die Ve- 
netianer besaßen dafür umsomehr Grund, durch eine 
Erweiterung der Macht des ungarischen Königs be- 
unruhigt zu sein; noch hatte ja Ungarn den Verlust 
der dalmatinischen Küstenstriche wieder gutzumachen. 

Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet, mußte 
den Ungarn die Erhebung ihres Königs auf den 
deutsehen Thron in einem vorteilhafteren Lichte er-; 
scheinen als bisher: sie ließen auch ihre Einwand 
gegen dieselbe fallen. 

Hatte der König nun noch andere Bedenken» so 
wirkten Papst- und Konzilsgesandte, wirkten seine 
österreichischen Vettern, namentlich aber Friedrich 
von Steiermark, auf ihn ein, um ihn zur Annahme 
der deutschen Krone zu bewegen, wie dies ja auch 
ein lebhafter Wunsch der Wiener Universität war, 
die sich unter ihm zu hoher Blüte erhoben hatte 0. 

Die kurfürstlichen Gesandten waren, wie schon 
erwähnt, am 23. April nach Wien gekommen. Am 
Sonntag, den 27. April empfieng dann Albrecht, um- 
geben von zahlreichen Fürsten, Bischöfen, Prälaten, 

Basiliense. Bd, V. Tage buch auf zeicbnungeB 1451™! 435 und 1438. 
S. 157 f. — Nicolaus Petschaclier sagt in semem Gedicbto Hiinj^am 
L e. 8. 646: 

Gaudeat rögaiia, regem que prima coronat 

Albertum, sod ais tota fideljs ei. 

Ipse tucia hugtes ad dcauda tributa coartet 

Et Veuetus tibi die cuncta retenta dabit, 
') Außer den in üben zitierter Aöraerkung angeföbrten Quellen 
siehe uorh: Tboiuas EbeudoH*er, ( brouicon Anstr. (bei H. l*ez, ü' 
Script rer Auatr. 8&4: und Chronica rej^uoi Romanoruui l. c. S, ^1- 
Ferner Veit Arenpeck bei Pez, 1. c, I, 1247. — Über die Wiener V^^' 
versitiit, die sie!» der weitgehendsten Fllraorge Albrecbta erfreute, 
siebe J. Ascbbacb, Oe;^tdnclrte der Wiener Universität im ersten J^ibr* 
hundert ihres i:estandes, Wien 1866, S, 204. 
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Herren, Rittern und Knechten, ferner der j» ganzen 
hohen Schule* und von den fremden Gesandten, feier- 
lich die kurfürstliche Botschaft i). 

f Nach einer kleinen Ansprache, die der Kanzler 
des Erzbischofs von Mainz, Konrad von Erbach, hielt, 
in der er den König der Ergebenheit und Dienst- 
willigkeit der Kurfürsten versicherte und ihn bat, die 
auf ihn gefallene Wahl gnädig anzunelimen, und nach 
einigen Worten des knrpfälzischen Kanzlers wurde 
dem Könige durch den Vertreter von Mainz feierlich 
das Wahldekret überreicht Der König »unbesprochen 
mit niemand* entgegnete, er empfehle das Keich dem 
Willen Gottes. Daß ihn aber die Kurfürsten erwählt 
hätten und nun um die Annahme der Wahl bäten, 
das habe er nicht um Gott noch um die Kurfürsten 
verdient Sei es nun, daß er das Reich annehme oder 
nicht, für den guten Willen schon danke er den Kur- 

I fürsten herzlich. Und darauf *nahm er einen Bedacht«. 
Am nächsten Tage überbrachten die Bischöfe Niko- 
demus von Freising und Leonard von Passau, be- 
gleitet von einer großen Zahl von Grafen, Herren, 
Rittern und Knechten den kurfürstlichen Räten die 
Aufforderung, am Dienstag sich zur ^siebenten Stunde« 
in der Stephanskirche einzufinden, wo ihnen der König 
seinen Bescheid sagen werde. Zur bestimmten Zeit 
war der Stephansdom der Schauplatz einer glänzen- 
denaind zahlreichen Versammlung: alle, die schon beim 
ersten Empfange der kurfürstlichen Gesandtschaft 
zugegen gewesen, noch andere Würdenträger und 
eine große Menge »gemeinen Volkesc Nach einer 
feierlichen, von Bischof von Passau gehaltenen Messe 
ließ Albrecht durch einen Doktor eine lateinische Rede 
lialten über den Ursprung und die Entwickelung des 
W römischen Reiches und dabei verkünden. Wiewohl 



^) über die Ab nähme der Wahl durch Albrecht gibt g^enauen 
ßerifht der schon zitierte Briet Kaspars von Sehöuberg an dea Kiir- 
üäraten von Sachsen, (AHnaaDn^ Anhaog Nr 14.) 



es ihm beschwerlich sei, zu den Königreichen Ungarn 
und Böhmen auch noch die Sorge für das Reich auf 
sich zu nehmen, so wolle er dennoch, folgend dem 
Ansuchen der Kurfürsten und der Einwirkung des 
Papstes und Konzils» des Herzogs von Mailand und 
besondersseiner österreichischen Vettern, die deutsche 
Krone annehmen in der Erwartung, daß ihm Gott 
stets seine Hilfe und Stärke, die Kurfürsten aber 
fleißigen Beistand leisten wurden, wenn das Reich 
oder er um des Reiches willen bedrängt würde. 

Hierauf wurde in lateinischer und deutscher 
Sprache die Erklärung verlesen, daß Albrecht die 
deutsche Königskrone annehmen und für dieselbe 
allen seinen Fleiß mit Unterstützung durch die Ku^ 
fürsten anwenden wolle, M 

Der Rat des Kölner Erzbischofs, Meister Tilemann," 
dankte sodann dem Könige für die Annahme der , 
Wahl, sowie allen, die ihn hiezu bewogen hätten. ■ 

Zum Schlüsse wurde unter Orgelklang und dem ^ 
Geläute aller Glocken Wiens das »Te Deum lauda-^ 
rnns« angestimmt ( 

Die Stadt Wien aber gab ihrer »löblichen Freudei 
lebhaften Ausdruck. Unter Trompetenschall ritt der 
Kath durch die Stadt; Freudenfeuer brannten auf 
allen Plätzen und auch eine große Prozession ward 
abgehalten wie damals, als die Nachricht von der 
Krönung Albrechts zum König von Ungarn nach Wien j 
gekommen war i). f 

Die Gesandten der Kurfürsten wurden vom neuen 
Könige reich beschenkt : jeder einzelne erhielt sech- 
zehn vergoldete Becher und zwölf auserlesene Herde, 
die unter Trompetenschall zu den betreffenden Woh- 
nungen gebracht wurden^). Auch dem Erbmarscliall 
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1) J. E. Schlager, Wiener Skizzen im Mittelalter, Wien 1886» t 



3) Kurz L c, S. 283. 
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von Pappenheim und dem Erbkämmerer Konrad von 
Weinsberg erwies sich Albrecht gnädig — jedenfalls 
in Anbetracht ihrer Verdienste um seine Wahl '). 

Und nun, nach Annahme der Wahl, brachten die 
kurfürstlichen Abgeordneten — wenigstens schrieb 
ihnen dies ihre Instruktion vor — die Wünsche ihrer 
Herren an, zunächst die Bitte um Bestätigung der 
Privilegien ihrer Herren. Albrecht erteilte auch als- 
bald dieselbe, wozu er ja nach den Bestimmungen 
der goldenen Bulle verpflichtet war 2). 

Minder geneigt zeigte er eich, andern Vorschlägen, 
die ihm seine Wähler machen ließen, ohne weiters 
beizustimmen. 

Gleich in jener Frage, welche die damalige christ- 
liche Welt so sehr bewegte, in der Frage ^^von der 
Zweiung des heiligen Konzils und des heiligen Va- 
ters*, schloß sich der König nicht allen Schritten 
der Kurfürsten an. Sie wollten den neuen Herr- 
scher bewegen, ihrer Neutralität beizutreten. Eine 
ansehnliche Gesandtschaft, bestehend aus sechs tüch- 
tigen Gelehrten, hatte sich mit den übrigen kurfürst- 
lichen Abordnungen in Wien eingefunden zu dem 
Zwecke, nicht nur die Zustimmung, sondern auch die 
Mitwirkung des Königs in dieser Frage zu erzielen. 
Doch dem letzteren schien es zunächst das Beste, 
sich freie Hand zu behalten — und so mußten die 
kurfürstlichen Gesandtschaften, die von Papst und 
Konzil die Zustimmung zur deutschen Vermittlung 
erwirken sollten, sich ohne die Räte Albrechts von 
Wien nach Basel und zu Eugen begeben 3), Damit 
läßt sich gut vereinen, daß der König dann den 
Bestrebungen der Kurfürsten beitrat, die auf Ver- 



1) Conrad von Weinsberg 1. c. S. 43; Lichnowsky Nr. 3900, 
3901, 39<:^2, 3903. 

2) ibid. Nr. aS90 -'^892; Riedel, Codex diplomatieus Brandenbur- 

fnsis II, a 188. 
3» Bacbinaüii 1. c. S. 2*J: vergleicbe hiezu Voigt, Enea Silvio I, 
. 155 f. 
Präger Studien XH, ^ 6 



meidung des Schißmas und auf die daraus hervor- 
gehende kirchliche Einheit gerichtet waren i> Mehr 
noch scheint er den Kurfürsten zugestanden zu haben: 
er hat versprochen, ohne Übereinstimmung mit ihnen 
nichts Wichtiges in der Kirchenfrage unternehmen zu 
wollen^). Damit war freilich noch lange nicht ihr Haupt- 
wünsch, der Beitritt des Königs zur Neutralität erfiillt 

Ebensowenig aber trugen die Gesandten dei 
Konzils Bescheide davon, welche die Auffassung zu^ 
gelassen hätten» der König stelle sich auf die eiai 
oder andere Seite. 

Das Konzil hatte versucht, den König dadurcl 
seinen Plänen zugänglich zu machen, daß es ihm dii 
in seinen Ländern gesammelten Indulgenzgelder für 
den Kampf gegen die Türken überließ. Es nützte ihi 
aber nichts; seine Gesandten wurden ebenso a 
den künftigen Reichstag verwiesen wie die dej 
Papstes ^). 

Diesem war es natürlich hauptsächlich um di< 
Anerkennung seines Konzils in Ferrara zu tun. Schoi 
aus der zweiten Hälfte des Dezember liegt jene bereits 
wiederholt erwähnte Instruktion eines päpstlichen^ 
Gesandten an Albrecht vor : sie zeigt die ganze voi 
sichtige Politik der Kurie im klarsten Lichte. Albrechl 
für Eugen zu gewinnen ist das Hauptziel ihrer Be 
strebungen, %vobei man gleichzeitig eifrig bemüht isl 
alle dem Habsburger zuwider laufenden Strömun^ei 
den päpstlichen Plänen nutzbar zu machen. 

Es ist auffallend, welch verschiedene Stellung 
Eugen zu der Frage der Nachfolge in Böhmen und 
in Ungarn einnahm« Während er bezüglich Ungarns 
ängstlich alles vermieden wissen wollte, was einer 
Stellungnahme für den österreichischen Hex'zog oder 
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1) Johaunes de Segobia, Monom, vondl. gen. Script, IH 
Schreiben Albrcchts an daa Koü^il vom 4. Mai 1437, Wien. 
^ ibidem S. 155. 
«) ibidem S. 121. 
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für den polnischen König gleich sehen konnte, ließ 
er es dem ersteren ausdrücklich als seinen höchsten 
Wunsch hinstellen, daß Böhmen in seine Hände kom- 
me. Er zog zwar die Möglichkeit in Betracht, daß 
Albrecht nicht zur Regierung Böhmens gelangen 
könnte ; allein auch für diesen Fall geschieht in der 
Instruktion einer polnischen Kandidatur mit keinem 
Worte Erwähnung, während dem Herzog Albrecht 
die ganze Hilfe des Papstes zur Erlangung der böh- 
mischen Krone angeboten wird. Dies läßt sich einmal 
damit erklären, daß man sich am päpstlichen Hofe 
über das Anrecht Albrechts (und Elisabeths) auf Un- 
garn und über die ungarische Sukzessionsordnung 
überhaupt nicht recht klar war i), was wohl bezüglich 
Böhmens keineswegs galt. Dazu kommt noch eines. 
Eine Verbindung der erst vor kurzer Zeit katholisch 
gewordenen jagellonischen Dynastie mit dem katholi- 
schen Ungarn hatte, vom kirchlichen Standpunkte aus 
betrachtet,. nichts Bedenkliches an sich, wohl aber eine 
Vereinigung Polens mit Böhmen, und dies umso mehr, 
als man davon in Polen selbst ein weiteres Umsichgreifen 
der hussitischen Lehren befürchtete 2). Und eben die 
Hoffnung, daß Böhmen zum wahren Gehorsam gegen 
die Kirche zurückgebracht werde, ließ ja dem Papst 
die Erhebung Albrechts auf den böhmischen Thron so 
wünschenswert erscheinen. Allerdings hatte Eugen 
zugleich seine besonderen Ziele im Auge. Vor Kurzem 
waren die böhmischen Konzilsgesandten von Basel 
mit trüben Erfahrungen und mit Ergebnissen zurück- 



1} In der Instruktion 1. c. S. 362 erhält der Gesandte den Auf- 
trag: „sentiet antem prius caute et prndenter, si vacante regno absque 
legitimo berede provisio ipsins regni paccione aliqua consuetudine vel 
privilegio ad sedem apostolicam devoluta esset, et eo casu non ne- 
gligat jus Bomane eeclesie . . ." 

2) J. Goll, „Öecby a Prusy ve stfedovöku«. Prag 1897, S. 253 
dürfte daher zu weit gehen, wenn er annimmt, daß der Papst dem 
Polen seine Anerkennung nicht verweigert hätte, falls dieser ein- 
mütig in Böhmen erwählt oder anerkannt worden wäre. 
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gekehrt, welche kaum die gemäßigten Utraquisten 
befriedigen konnten; eben ward bekannt, daii Bas< 
nichts anderes als den Laienkelch bewilligte ^), Dara: 
knüpfte jetzt die päpstliche Politik an. Ergaben si 
aus der Unnachgiebigkeit der Konzilgväter für At 
brecht neue Schwierigkeiten in Böhmen, so lag d 
Gedanke nahe genug, ihnen durch Verlegung d 
Verhandlungen über den böhmischen Ausgleich v^ 
Basel nach Ferrara zu begegnen. Im Interesse d' 
Herzogs und des Königreiches Böhmen schien es ali 
gelegen, wenn Eugen dem ersteren riet die böhmischi 
Sache seinem Konzile zu überlassen» von dem 
günstige Resultate zweifellos erwarten dürfe. Zude; 
seien ja die utraquistischen Verständigungsverauchi 
mit Basel, die schon von vorherein kaum durchführbi 
erschienen, nun nach Eröffaung des Konzils in Fe; 
rara gegenstands- und aussichtslos geworden. Hiei 
aber lasse sich ein günstiger Abschluß des Ausgleich] 
Werkes umso eher erwarten, als in ganz ähnliche] 
Weise wegen der Grieehenunion ül)er die Kommunion 
unter beiden Gestalten verhandelt werden müsse. 

In diesem Punkte kam Eugen nun geschickt 
einem alten Wunsche der Hussiten entgegen: schon 
1432 hatten diese die Forderung nach gleichzeitiger 
Verhandlung mit den Griechen erhol>en, da sie mit 
diesen einige Artikel gemeinsam hätten-). Überhaupt 
suchte er mit den Hussiten in Fühlung zu kommen^ 
auch wenn Alb recht nicht zum Throne gelangte. Der 
Papstgesandte erhielt für diesen Fall die Weisung, 
mit den Böhmen selbst in Verbindung zu treten, vo^ 
sichtig und klug mit ihnen über die eben berührten 



1) In der Sitmug vom 2f). November 1437 nalimen die böbui« 
Gesandten Abschiert vom Konzil, sieb bitter beklagend tiber ilire g^ 
täüBchten Erwartnngen. Erst am 23. Dezember, also naeb ihrer Alireiß^t 
sprach das Konzil die AnerkenmiBg des L&ienkelches aus. ^^ 

^) Jobatracs de Ragusio, Trac latus de rednctiane Bobomorum ^B 
Mob. conc. gen, eee. XV, tnm I. p. 253, 255; Concilinm BasiHeni© ^' 
Nr. a, S. 64, 
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Fragen zu verhandeln und mit allem Eifer dahin zu 
wirken, daß sie nach Ferrara kämen. Freies Geleite und 
völlige Sicherheit wurde ihnen zugesichert wie auch 
die Freiheit, alle ihre Wünsche dem Konzile vorzu- 
tragen sowohl in Glanbenssachen, als auch hinsichtlich 
der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern- 

Und eben um Böhmen sah man den Kampf mit 
Polen wie ein drohendes Gewitter heraufsteigen. Das 
beste Jlittel zur Verhütung aller Schwierigkeiten, 
auch solcher, die sich infolge polnischer Inspiration in 
Ungarn ergeben könnten, sah der Papst in der Ver- 
bindung einer Tochter Älbrechts mit König Wladislaus, 
w^as ihm von Polen aus als ein Wunsch des verstorbe- 
nen Kaisers dargesteUt worden war. Kam diese Verbin- 
dung -vielleicht gar durch päpstliche Vermittlung — 
zustande, dann war Aussicht vorhanden, mit einem 
Schlage beide Beherrscher so weiter Reiche zu ge- 
winnen. Darauf sollte der Papstgesandte hinarbeiten, 
dem Herzog alle Vorteile einer solchen Heirat vor 
Augen haltend; zeigte sich Albrecht geneigt, dann soll 
her Legat die Sache beim polnischen Hofe betreiben V). 

Allein so manches Verlockende auch die Vorstel- 
lungen Eugens für Albrecht haben mochten, so klug 
auch alle Verhältnisse berücksichtigt w^aren : das End- 
-ergebnis war doch, daß der Papst, dessen Vermittlung 
dem Könige ebenso erwünscht bleiben mußte wie die 
Hilfe des Konzils, gleich diesem auf später vertröstet 
wurde. 

Und wie der König in der Kirchenfrage sich zu- 
nächst eine unabhängige Stellung wahrte, so war er 
auch nicht geneigt, den übrigen kurfürstlichen Vor- 
schlägen ohne weiters beizustimmen ; er schien viel* 
mehr entschlossen, auf dieselben nur insow^eit einzu- 
gehen, als er dies unbeschadet seiner königlichen 
Autorität tun konnte. Das Ansinnen der Kurfürsten, 



f Diö8 alles austtihrlich in jener Inatniktioti tiir den Papatge- 
«sodten. Moniitn. Iiiaton Poloa. XIT, S. 359 fl". 
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sich bei Verleihung von Privilegien an ihren Rat zu 
halten, fand daher beim Könige, der in dieser Zu- 
mutung wohl mit Recht einen Eingriff in seine k 
ni glichen Machtbefugoisse erblicken mochte, keii 
Gehör; ebensowenig mochte der städtefreundlichi 
Herrscher durch Erfüllung dieser Forderung seine' 
Hand bieten zur Knebelung des Städtewesens, und 
darauf lief ja eben das Verlangen der Kurfürsten 
hinaus f). 

Der von den Kurfürsten ausgehenden Anreguiij 
betreffs des Landfriedens, der Gerichte und des Mim 
Wesens trat der König gewiß schon in Wien näher 
allein zu groß war der Komplex dieser Fragen, zi 
sehr war Alb recht in ihm näher liegende Geschäf 
verwickelt, als daß er hierin hätte schon jetzt eine 
volle Entscheidung treffen können. 

Noch eine Forderung schlug der König den Kui 
fürsten ab, nämlich die, seine Kauzlei nach ihre; 
Willen mit einem Prälaten deutscher Nationalität t 
besetzen. Die Antwort, die er den Kurherren auf diesi 
Ansinnen gegeben haben soll, entspricht ganz der 
selbstbewußten Art dieses Herrschers, sich von keiner 
Seite beeinflußen zu lassen in dem, was ihm zukam^ 
»Wenn sie mir das Reich anvertrauen, warum ist 01 
ihnen dann nicht recht, wenn ich mir meinen Kanzl 
selbst wähle?* Und so blieb Kaspar Schlick, gegen; 
den das Begehren der Kurfürsten gerichtet war um 
dessen Erfahrung und Geschäftskenntnis Aibrecht 
gerade jetzt nicht missen wollte, in seiner einfluß- 
reichen Stellung 2). 
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1) Siebe den iclion zitierten Brief Sei iwarsBenbergs vom 16. Apnlf 
^r. 800, S. 488 üben. Sa spricht aucli sebou am 4. Mai der Rat von 
Speier nach dem, was er eriabren, die Erwaituiig^ ans, daß der Ki^itif^ 
.sieben werde gegen die Unaieralicbkeiteii und iiDredlielien Weg-«» <J< 
Ftirsten, weshalb die Städte erfreut sein kannten, daß sie einen Köiü|| 
am dem Haiiae Österreicb liiStten"» — Janaeen L e. Nr. 805, 

^ Aeneas Sylvius, de viris illüstribus L r. H. 68; giehe AltmÄni 
S. 44, 67 t 



I 



87 

Wie schon erwähnt, war dem Könige bei seiner 
Überbürdung die Möglichkeit nicht geboten, all die 
von den Kurfürsten angeregten Fragen eingehend zu 
verhandeln und entsprechend zu erledigen. Er ver- 
schob daher die Beratung und Beschlußfassung über 
alles, was »Hof-, Land- und anderes Gericht, auch un- 
redliche Feindschaft, Krieg und Münze und gemeinen 
Nutzen« betreffe, auf einen Reichstag, den er nach 
Nürnberg auf den 13. Juli einberieft). 

Es wird nur von einer einzigen Bedingung berich- 
tet, welche Albrecht an die Annahme der deutschen 
Königskrone geknüpft haben soll: es heißt, er habe 
sich von den Kurfürsten die Zusicherung geben lassen, 
daß er innerhalb der nächsten zwei Jahre nicht ins 
Reich zu kommen brauche. Die schwierige Lage, in 
der er Böhmen und Ungarn nacn Sigmunds Tod vor- 
fand, hätte ein solches Verlangen vollauf begründet 
erscheinen lassen^). Allein diese Nachricht erscheint 
eben so unverbürgt, als sie vereinzelt ist. Denn er 
hatte, wie noch gezeigt werden wird, die Absicht, den 
Nürnberger Reichstag zu besuchen. Nicht Mangel an 
gutem Willen, sondern die Macht der Verhältnisse war 
es, die ihn nicht ins Reich kommen ließ. Es ist wahr, 
er hat nichts oder höchst wenig dazu getan, um die 
deutsche Krone zu erreichen, und erst nach reiflicher 
Überlegung nahm er sie an. Aber eben dieser Um- 
stand zeigt, daß er mit Ernst an seine Aufgabe her- 
antrat und gewiß brachte er guten Willen genug mit 
für dieselbe. Aber die fortwährenden Sorgen und 
Kämpfe um die Behauptung des eigenen Besitzes 
ließen ihn während seiner so kurzen Regierungszeit 
nie dazu kommen, dies in vollem Maße zu zeigen. 
Und so ist es freilich leicht, dem mit Sorgen über- 



^) Jansen Nr. 806; Lichnowsky Nr. 3911. i^onrad von Weinsberg, 
der gerade in den Dienst Albrechts getreten war, kündete den Tag 
am 6. Mai an. L. c. S. 40, 43. — Windecke 1. c. S. 452. 

'^) Bloß Windecke (1. c. S. 453) gibt Zeugnis hievon. 



bürdeten Manne den Vorwurf zu machen, er hätte 
kein Herz für die deutschen Lande gehabt und ihnen 
nur Gleichgiltigkeit entgegengebracht ^). 
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Albreehts Nachfolge in Böhmen. 

Non ait cura ilohemis, ai rex Tlieutonicna 8it> 
Diimmodo ait iustua regna peteDtJo sua 

Tlieutonici rege» bona oiuka, Bohemta, pro t« , 
Fecenmt . . • 

Nicolaus Petschacher. 

Die Übernahme der Herrschaft in Ungarn und! 
die darauf folgenden Unterhandlungen über die An-j 
nähme der deutschen Königskrone in Wien hatten 
Albrecht zu einer Zeit von Böhmen ferngehalten^ 
während welcher seine Anwesenheit im Lande von 
höchster Wichtigkeit gewesen wäre. Mit jedem Tag« 
den er dem Königreiche länger ferne blieb, mehrtei 
sich die Schwierigkeiten, in den ungehinderten Besi 
des Königreiches zu gelangen % 

Kaiser Sigmund hatte die Hindernisse voraus-" 
gesehen, die sich der Nachfolge seines Schwieger-. 




1) Altmaun I c. S. 68. 

^) Für das Folgende siehe: Bachroanti, Geeciiichte Böhmena H 
S. a43, Palacky, Geechichte Böhmens 111, n. S. 288 ff. Tomek, DÖjepis 
möata Prahy VI. S. 46 C (Leider zumeist ohne QuellenaDgabeD.) -^ 
Caro, Geschichte Polens IV. S. 166 l AtigUBt Sokoiowsky, ElekcyjH 
CÄeaka po smierci Zjgtuunta Luxenaburezyka. (In: Rozj>rawy i spra- 
wozdania z posiedzej'i wydziahi biBtoryczno-filozoficziiego akademij 
umietiirjaci V 1876 S. 1-86. Diese Untcraachnng basiert an* den vo 
Kurz, Palacky und Lichnowsky beniifzten Quellen.) — Nur der Voll 
atändigkeit lialber aeien erwähnt die Disaertation R. Försters, Wla 
diftlaus Jagello IL, rex Poloniae et Hungariae 1434—1444- Breslan" 
1871 und J. Pervolf, Öechov^ a Pohun v XV. a XVI. atoieti (in 4jer_ 
Zeitschrift „Oav^tn" III. 2. S. 773). 
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sohiies entgegenstellten. Und hätte er sie nicht früher 
gekannt, so hätte ihm die Verschwörung Barbaras 
Klarheit genug über die Lage der Dinge gegeben. 
Bis in seine letzten Stunden war er damit beschäftigt 
gewesen, seinen Erben den Weg zum böhmischen 
Throne zu ebnen. In vielfachen Unterhandlungen 
hatte er ehedem den Ständen nahegelegt, Elisabeth 
und Albrecht als seine Erben anzuerkennen und auch 
die Zustimmung eines großen Teiles derselben er- 
langt 1) Noch in Prag hatte er sich den Plan zurecht 
gelegt, daß Albrecht mit Elisabeth die Regierung 
gänzlich übernehmen und das Königreich als oberster 
Gubemator verwesen solle; nur den Königstitel wollte 
sich Sigmund vorbehalten. Er wollte seinem Schwie- 
gersohne dadurch Gelegenheit geben, Land und Leuten 
in Böhmen näher zu treten und so die Übernahme 
seines künftigen Erbes anzubahnen % Doch bevor es 
atur Durchführung dieses Planes gekommen war, hatte 
er das Land verlassen und die Regierung sechs Haupt- 
leuten übergeben ; die gänzliche Ordnung der Dinge 
blieb dem Landtage vorbehalten, der für den 18. De- 
zember angesetzt ward. Die Stände hatten Sigmund 
gebeten» denselben zu beschicken und ihm zugesagt, 
sich ihm »ganz als treue und gehorsame Diener zu 
erweisen* 3). Als dann aber, nach der Ankunft in 
Znaym, die Krankheit des Kaisers über den nahen 



'*> „Wir lassen euch wisien, das wir vor etlicher zit, du 
wir nocli zu Beheim woren^ fnr uns genomen und ouch 
mit dem grossen teil des gaozen landes ubertrag^en 
liaben, das wir uuBer einige liebe tochter^ die lierzog^iim von Oäter- 
rieh, imd ireo g-emabel, ungern libßD suuj in alle unser kimigreicb und 
land mit der hulffe gotia nach rechtes erbschafft eeczen wollen . - ^* 
heißt es in dem Briefe {Zn^jm 1437, 7. Dezember), mit dem er die 
Oberlausitzer auffordert, für den 25. Dezember ihre Botschaft zniä 
liöhni Landtage abzuordnen. Codex diplomatiftis Lusatiae superiuria U,^ 
herausgegeben von R. Jeclit, Görlitz VM}—lim, S. 689 f. 

*) Siehe unten Beilage Y. 
' *) Sielie dq,s Schreiben Sigmunde an die böhm. Stande: Znaym, 

1437. Noveml»er 30, im Aicliiv ßeaky VI, Nr, 46, 8. 444. 
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Ausgang keinen Zweifel mehr belieB, da wurde die 
Frage der Statthalterschaft Albrechts gegenstandslos 
und es galt schon jetzt vor allem, noch rasch seine j 
Nachfolge in Böhmen sicher zu stellen. Nun wurden ■ 
Kaspar Schlick und Härtung von Klux» die schon von 
früher her als Vertreter des Kaisers auf dem bevor- 
stehenden Landtage ausersehen waren^ beauftragt, 
auf alle Plille, möge nun ihr Herr am Leben bleiben 
oder nicht, nach Böhmen zu reiten und bei den 
Ständen die Anerkennung Albrechts und seiner Ge- 
mahlin Elisabeth als rechter Erben und auf Grund 
der Erb vertrage mit Österreich zu betreiben i). Die 
Aufgabe, vor welche der Landtag gestellt werden 
sollte, betraf aber nicht nur das Hauptland Böhmen 
alleini sondern anch dessen Nebenländer. Deshalb^ 
ließ Albrecht Mähren durch Bevollmächtigte teilnehmen" 
und aus dem gleichen Grunde forderte Sigmund die 
Bchlesischen Lande auf, ihre Vertreter bis zum 25. De- 
zember nach Prag zu senden. Doch hat der Kaiser — 
den Zusammentritt dieses Generallandtages nicht^ 
mehr erlebt — und nun setzte der Tod ohnedies die 
Nachfolgefrage als ersten und wichtigsten Punkt auf h 
die Tagesordnung desselben^). | 

Indem sich nun mit dem Aussterben des luxem- 
burgischen Hauses in männlicher Linie die Notwen- 
digkeit ergab, den Thron Böhmens neu zu besetzen, 
mußte die Gruppierung der Parteien im Lande, ihr 
Stärkeverhällnis und ihre Stellung untereinander 
klarer hervortreten. Mit der blutigen Schlacht bei 
Lipan 1434 schienen die gewaltigen Leidenschaften, 
welche seit Jahrzehnten das Königreich von Grund 



1) Siehe zu eben diesem Seh reiben den Bericht Hartimgs ?on 
Klnx iin die Göriitier über die IctÄteti Befehle Kainer Sigmunifs und 
die Wahl Albrechts. Prag 1437, Deaeniber 3Ö, Cod. dipL Liisat. sap, ü., 
S. »192, Vgl den Vortrag Sc^hlicks auf dem Landtage. Archiv desk^J 

^) Aitber dein Schreiben an ilie Ober lausitzer (siehe oben 8. S9 
Arnn. 1) haben wir Kenntnis von g-leit'hcii Briefen au HrealaiL Namalao 
nnd Neuniarkt. 
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aus aufgewühlt hatten, sich selbst verzehrt zu haben. 
Wie weit ab sah man sich von den Zielen, um deren 
willen man durch lange Jahre das Land allen Schrek- 
ken des Krieges und des Aufruhrs ausgesetzt hatte! 
Wo war die Einfalt und Vollkommenheit der ersten 
apostolischen Kirche, die man hatte wiederherstellen 
wollen ? »Priester und Volk schritten einher auf dem 
breiten Wege.c Die Utraquisten hielten nur noch am 
Laienkelche fest, im übrigen bereit zum Gehorsam 
gegen die Kirche; die Taboriten waren besiegt. Und 
Rokyzana, in der Mitte stehend zwischen beiden 
Kichtungen, besaß nicht die Kraft, sich rückhaltslos 
für die Reform einzusetzen; er war nicht frei von 
persönlichem Ehrgeiz und wollte sich »lieber an die 
Welt halten«. Der Geist der wahren Reformation aber, 
die Lehre von der inneren Wiedergeburt und von 
der inneren Erneuerung mußte sich schaudernd von 
den blutigen Greueln abwenden und flüchtete glich 
alsbald in die Hütten der Armen und Bedrückten, 
aus denen dann das böhmische Brüdertum erstand i). 
Und gleich negativ waren die Ergebnisse der hussi- 
tischen Bewegung in sozialer und politischer Hinsicht. 
Die, welche am meisten zu gewinnen gehofft hatten 
in den Wirren, sahen sich nach dem Kriege in noch 
traurigerer Lage als zuvor. Die Angehörigen des 
Bauernstandes und die niedere Bevölkerung des 
Landes hatten eher noch verloren, was sie vor dem 
Kriege besessen, unter dem doch sie zumeist zu leiden 
hatten. Aber auch die Städte gingen weder politisch 
noch wirtschaftlich gestärkt aus dem Kampfe hervor 
— einzig und allein der Adel, und da zumeist nur 
der höhere Adel war es, der aus dem Kriege Nutzen 
gezogen und während desselben und nachher seine 
Machtfülle nach allen Seiten hin vergrößerte. Nur 



^) Siehe hiezu J. Goll, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte 
der böhmischen Brüder Prag I Prag 1878, S. 9 f. II Prag 1882, S.20f. 
Ferner jetzt Bachmann 1. c. S. 331, 374, 673—675. 



9fi 



nach einer Richtung hin hatte man nahezu erreicht, 
was man angestrebt: das Deutschtum in Böhmen 
war geschwächt auf lange Zeit hin; doch gänzlich 
hatte man es nicht vernichten können ^). Aber diesen 
Erfolg hatte man bezahlt mit dem Blute ungezählter 
Landeskinder — deutscher wie tschechischer — , mit 
dem Ruine blüheiider Städte und Dörfer, mit dem 
Stillstand der Universität, mit der Einbuße des guten 
Namens in aller Welt und für lange Zeit Da mußte 
sich die Erkenntnis Bahn brechen, daß man auf dem 
bisher verfolgten Wege nicht weiter kommen könne, 
daß man vielmehr dort wieder fortsetzen müsse, wo 
die friedliche Entwickelung der Verhältnisse gewaltsam 
unterbrochen worden war 2). Als daher Kaiser Sig- 
mund daran gegangen war, Ruhe und Frieden sicher- 
zustellen, da hatten sich ihm aus allen Teilen deä 
Landes, aus allen Kreisen der Bevölkerung willige 
Mitarbeiter dargeboten. Auf religiösem Gebiete waren 
nicht nur die trotz aller Stürme noch immer zahl* 
reichen Katholiken zum Frieden geneigt — auch auf 
der andern Seite war dies der Fall und vor allem 
war es Magister Johannes vonPfibram, der im Geiste 
der Versöhnlichkeit auf einen Ausgleich hinarbeitete. 
Auf politischem Gebiete aber hatte der Kaiser wie- 
derum nicht nur an den Katholiken und an allem» 
was noch deutsch geblieben war im Lande, eine feste j 
Stütze: aus der Majorität des Herrenstandes» an dessen 
Spitze Ulrich von Rosenberg und Meinhard von Neu*j 
haus standen, der aber auch Alesch von Sternberj 
und Ptaczek von Birkenstein angehörten, aus Ange 
hörigen des Ritters tandes, aus zahlreichen und nam- 
haften Städten, vor allen den Prager Städten, setzte 
sich eine Ordnungspartei zusammen, welche zur Pa- 
zifizierung des Landes bereitwillig die Hand bot. Ciid 



1) Es „ist die weitverbreitete Meinung, das Deutaclituiii in Brihmön 
sei durcli den Hiiesiten stürm itn wesentliclien verniditet worden, ^ani j 
unrichtig**» Baehmann I. c. S. 676^ wo aicli liiefür weitere Belege iiD<feii,| 

3) Baclimanii l €, S, 675— 6S*0. 




obwohl noch viel zu tun übrig blieb» konnte der alte 
Kaiser am Ende seiner Tage immerhin befriedigt auf 
sein Werk zurückblicken. Er hatte es erreicht, daß 
das Land ^durch seyne heiige erbeyt wedir umb sey- 
berlich geordent unde gesatzt was in frede, also das 
die compacta unde auch die geczirheid der kirchen 
von eynem groszen teile des konigreichs gehalden 
wurden, unde was auch das selbige konigreich wedir 
umb wolgefredet, also das raub unde bornen offge- 
hord hatten unde des auch cz wischen umbgelegin 
land des konigreichs kawfleuthe werbunge unde 
kawfmanschacz betten, unde man schyre der vor- 
gangen unfure in deme lande nicht me gedachte« ^), 
Freilich -=- trotz alledem war das Land nie gänzlich 
zur Ruhe gekommen. Neben der großen Menge derer, 
die sich mit der neuen Gestaltung der Dinge ausge- 
söhnt hatten, gab es zahlreiche Unzufriedene und Miß- 
vergnügte. Und nicht alle, die äußerlich ruhig schienen, 
waren innerlich beruhigt und befriedigt Der Kaiser 
hatte mit einer nicht zu unterschätzenden Gegnerschaft 
zu rechnen. Noch häufig genug erhob der Aufruhr 
drohend sein Haupt; ja in den Reihen der dem Kaiser 
zunächst stehenden Personen selbst lauerte der Ver- 
rat. Diejenigen, denen das bisher erreichte nur als der 
Ausgangspunkt w^eiterer Zugeständnisse galt, waren 
durch die Kompaktaten umso weniger befriedigt, als 
sich bezweifeln ließ, ob Kaiser und Kirche wirklich 
dauernd als giltig einhalten würden. Grollend stand 
Rokyzana und sein Anhang abseits ; w^ar er in seinen 
religiösen Forderungen unbefriedigt, so waren es die 
Taboriten natürlich noch mehr. Die sich wahrnehmbar 
machende katholische Reaktion-) hatte viel böses 
Blut gemacht und lebhaften Widerspruch hervorge- 
rufen; der Osten des Landes hatte wieder recht ge- 
fährliche Bewegung gezeigt. 



kl) Monum- hist Pol. XII S. 383. Siehe anch unten Beilage XV* 
2j Siehe liiezii Baclimaoii, Geech. Böhmena II, 330 ff, und F. Tlm- 
nicham, Papsthiim nnd Retarnaation im Mittelalter. Leipzig 1903, S. 174. 
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Und jetzt sah man sich vor die Aufgabe ^^estellt^ 
Albrecht alß Nachfolger Sigmunds anzunehmen. SchonB 
das Verlangen, ihn auf Grund seines Erbrechtes aii-^ 
zuerkennen, mußte auf prinzipielle Gegensätze stoßen. 
Gab man dadurch nicht das noch bis in die letzten 
Jahre so hartnäckig betonte Wahlrecht des Landet 
preis? Noch mehr Bedenken als diese Frage mußte 
aber bei einem großen Teil der Bevölkerung die Per- 
sönlichkeit des Thronkandidaten selbst hervorrufen 
In jahrelangen, blutigen Kiimpfen hatte man fiir did 
religiöse und nationale Sonderstellung Böhmens 
rungen ; um die Anerkennung der von dem Dogmen-1 
bau der Kirche abweichenden Glaut^enssätze zu er 
reichen, um dem Tschechentum allein im ganzen Lande 
Geltung zu verschaffen, hatte man alle die oben ge^ 
echildeiten schweren Opfer gebracht Und jetzt, da 
man sich im Besitze einiger Zugeständnisse auf kirchli-l 
chem Gebiete sah, welche kaum die gemäßigten Utra4 
quisten, geschweige denn die eitrigen Taboriten befri04 
digten, und den nationalen Aspirationen endlich GeJ, 
nüge getan worden war, nun sollte man einen katholi^ 
sehen Fürsten aus deutschem Hause auf den Thron 
Böhmens erheben ? Und noch dazu Albrecht von Öster 
reich, den unermüdlichen Bekämpfer alles dessenil 
was hussitisch hieß, den zä besten und ausdauerndste!! 
Teilnehmer an allen gegen das Land gerichteten 
Unternehmungen?!) Und wie den streng katholischeoj 
Habsburger seine religiöse Überzeugung von demj 
Glauben der meisten Landeskinder schied^ so schien' 
er ihnen auch in nationaler Hinsicht fremd, ja be- 
drohlich gegenüberzustehen. Denn was ließ sich vonM 
einem Fürsten erwarten, der während der langen Zeit 
seiner Anwartschaft auf den böhmischen Thron nicht 
einmal die tschechische Sprache gelernt hatte? Die 



*) „Qiii pugii ecciesiae contra Bohemos eontiniie extiterat^ 
Albrecbt in den Protokollen des Baseler Konzils 1434 geßannt. B 
t oncil. BasiL II S, 5. 
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Eefiirchtiiog schien so nahe Hegend, daß unter einem 
König aus deutschem Hanse und von deutscher Ge- 
sinnung das gehaßte Deutschtum, das man doch für 
immer aus dem Lande hatte drängen wollen, wiederum 
gestärkt würde. Solche Erwägungen ließen den ra- 
dikal huasitisch, den einseitig und extrem national 
Gesinnten eine Kandidatur Albreehts als unmöglich 
erscheinen. Und wer unter den Volksgenossen sich 
dieser Erkenntnis verschloß, der sollte in Flugschriften 
Warnung und Belehrung suchen und finden. Indem 
man in einer Denkschrift zusammenfaßte, was sich in 
den alten Chroniken an deutschfeindlichen Sentenzen 
und Tendenzen fand, suchte man ♦alle treuen Tsche- 
chen- zu warnen, sich deutscher Herrschaft zu unter- 
stellen ; die deutsche Nation wurde als ärgste Feindin 
Böhmens dargestellt, woti'ir man auf zahlreiche Bei- 
spiele aus der Geschichte hinwies. Daraus wurde die 
Folgerung gezogen, daß die Tschechen einen Fürsten 
aus slawischem Hause wählen sollten, nur keinen 
Deutsehen, da dies für Böhmen in jeder Hinsicht von 
Nachteil sei i). Und nebenher ließ man politische 

^) Dleee Sclirift, die den Titel tnag: „Kmtk^ sebräuie z kronik 
ceskych k vj-straz^ vernjd) Cecliov'^ ist zuletzt berauagegeben tmd 
zum Gegenstand neuerlicber Untersuchung gemacht worden von A, 
Polak. (Sitzungsberiehte der kgl. böhm. GeseUechaft der Wissen schatten 
Jgg. 1904. ni.) Sclion Palacky hatte dieie „Staatsschrift"^ m die Zeil, 
nach Sigmunds Tod 1437-1438 verlegt. {Würdigung der alten höh- 
mischen fTescbichtschreibcr, Prag 1830, S. 302 f.). W. Hanka und J. 
Jirecek haben sich (in ihren Ausgaben des Dalimit l'rag 1851, bezw, 
Font- rer. ßoh. 111 8. XIV, XXIII) dieser Meinung angesclilosseu. 
Gegenüber den hievon abweichenden Ansichten Diidiköj Jungmauua 
und Vl(5ekB, namentlich aber gegen Zd. V. Tobolfca, der die Schrift 
dem Jahre 1458 zuweist (Ca&op. mat. naorav. XX. S. 152 f.) begründet 
A. Polak die Kiehtigkeit von Palackys Auscliauung eingehend* Er 
spricht die Vermutung auB, dai5 iler Vortasser der Schrift ein Priester 
von der Partei Rukyzanas war. Diese Hypothese hat manches für 
sich. Die von Polak hietiir angegebenen Gründe lassen «ich ergänzen 
durch den Ein weis auf die oben isa erwähnenden „ca.uciones'*, die 
^^eich zeitig gegen Alb recht in Umlauf gesetzt wurden und als deren 
Hliheher kein auderfr als R«kyzaua selbst bezeichnet erscheint. Die 
^Tiawirkung dieser Schrift zeigen die StaFi letopisov^ S. 10(i, Nr. 29Ö. 
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Lieder durcli das Land flattern, die gegen Älbrecht 
gerichtet waren und deren Urheberschaft dem Ro- 
kyzana zugeschrieben wm^de ^), Was jene Flugschrift 
besagte, ward bald die Ansicht vieler im Volke, 
Die östlichen Kreise^ allen voran bezeichnender Weise 
die Leibgedingstädte der Kaiserin Barbara, Friedrich 
von Straschnitz, in dessen Händen Kolin war, Jo- 
hanna Czapek und Peter Payne, Johann Kolda von 
2ambach und Benesch von Makrowaus, Hertwig voii_ 
Rausinow, die von Fern stein, von Schweissing» abei^ 
auch Männer von der Bedeutung eines Dionys von Wile- 
thiek, Städte wie Tabor, Saaz,Laun,Niinburg, Klattau 
u. a.i kurz alle Gegner Sigmunds, übertrugen den bis- 
her geleisteten Widerstand auf dessen Schwiegersoha- 
Zu ihrer Partei gehörte, was intransigent geblieben- 
war auch während der Friedensära der letzten Jahr^ 
und die Weiter Verfolgung der in religiöser wie irm 
politischer und nationaler Hinsicht gleich extremer:» 
Ziele dem günstigen Zeitpunkte vorbehalten hatt^- 
Er schien jetzt gekommen. Und wenn jene Seite nach» 
einem König aus slavischem Hause ausschaute, scp 
war Polen nahe und vertraut genug. 

Gefährlicher aber als der ehrliche Radikahsmu^ 
jener Partei, die sich im Lande ja doch nie mehr zu^ 
früheren Bedeutung erheben konnte, war für Albrecli" 
die Haltung einer meist dem Herrenstande angeh(>— 
rigen Gruppe, welcher als bedeutendste Glieder Ptaöko 
von Birkenstein, Älscho von Sternberg, Peter vor^ 
Zwifetitz, Berthold von Lipa, Pfibik von Klenau u. a- 



') Kicolaiis Petflcbaelier L c, wendet sich in seinen Gedicliteri» 
welche für diese Zeit von höchsten) Interesse sind, wiederholt geg^t^ 
diese Lieder. Eines jener Gedichte, das ^Opnßciilum contra caucione« 
adverflum domitmiu regem^Albertum confictas", beginnt mit den Worten : 
yjAlbertnm regem conhmdens od«i eüescat , . .^ (U c, Nr. II, S. 63t>^- 
Ein zweites (Nr. VI, S, *j43) ist gerichtet „Contra Ruckenzanum, qiw 
compüsuit cancioues contra doiüinüm Albertum". An einer anderes 
Stelle {TU, S. 641, Zeile 13) heiüt es von Kasimir von Polen: „nao 
est, ut cantant, David hie, sed Jeroboaui rex". Von diesen c:mdoft€# 
selbst aber hat sicli leider, mt scheint es» nicbti» erhalten. ^m 
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auch der junge Georg von Podiebrad angehörten. 
Ihnen handelte es sich zum mindesten ebenso sehr 
um die Erreichung ihrer oligarehischen und persön- 
lichen Sonderziele, als um die Behauptung der reli- 
giösen und politischen Errungenschaften und um die 
Wahrung der Rechte und Freiheiten des Landes. 
Unter dem altersschwachen und kranken Kaiser 
hatten jene Herren eine führende Rolle im Laude; 
Alesch von Sternberg war von Sigmund zum Oberst- 
landkämmerer, Ptaöko zum Obersthofmeister er- 
nannt und mit der Leitung wichtiger militärischer 
Unternehmungen betraut worden. Von einer Oppo- 
sition ihrerseits gegen den Kaiser verlautete nichts. 
Und doch sind sie es, welche als Mitwisser der Pläne 
Barbaras und als ihre Anhänger bezeichnet wurden 
und sich als solche erwiesen. Aber diese Beziehungen 
hielten sie zunächst ganz geheim und erst später 
traten sie offen für die polnische Kandidatur ein. 
Und auch das geschah nicht so sehr aus Sympathie 
für eine slavische Dynastie, als in der Erwägung, 
daß für eine Nebenregierung einzelner Herren mehr 
Raum bleiben müsse, wenn man einen der königli- 
chen Knaben von Polen auf den Thron setzte, als 
wenn der tatkräftige Habsburger zur Herrschaft ge- 
langtei). 

Allein die Einführung eines polnischen Thron- 
prätendenten ins Land, welche jenen Herren so 
günstige Aussichten zu gewähren schien, eröffnete 
nach der andern Seite Perspektiven, die jedem Be- 
sonnenen Bedenken erregen mußten. Gewiß hätte 
man dann einen König aus einem slavischem Hause 
gehabt und wäre damit in engste Verbindung zu 
einer stammverwandten Nation getreten. Aber war 



^) Wie sehr es den Herren Alscho von Sternberg und Ptacko 
mit der polnischen Kandidatur ernst war, beweist der Umstand, daß 
sie dieselbe nach Albrechts Tode ohneweiters fallen ließen, als sie 
„ihre Sonderziele auf anderem Wege besser zu erreichen hoiTten." 
Bachmann 1. c. S. 378. 

Prager Studien XII. 7 
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nicht auch der König von Polen der katholische Fiirsi 
eines katholischen Landes und als solcher den Ein- 
Wirkungen kirchlicher Gewalten unterstellt? Die Ju'^— 
gend des polnischen Königs bot auch keinerlei Gei^ 
währ, daß er nach innen kraftvoll und vor allem 
Ruhe *^^ebietend und Ordnung schaffend werde walten 
können. Das aber lieB sich von Albrechts Tatkraft 
erwarten; mehr noch: sein bekannter Rechtlichkeits- 
sinn ließ an einer unparteiischen Ausgleichung der 
Gegensätze, an einer gerechten Behandlung Anders- 
denkender kaum zweifeln i). Dafür sprach schon der 
eifrige Anteil und die lebhafte Mitwirkung an den 
Friedensverhandlungen zu Iglau 1436. Zudem stand 
fest daß er für seine Ansprüche mit allem Nachdrucke 
eintreten werde; die Erhebung eines andern Königs 
bedeutete neue Kämpfe und Verwickelungen, Die Be- 
rechtigung seiner Ansprüche aber ließ sich nicht 
leugnen. Denn wenn auch während der letzten Jahre 
»neben dem Legitimitätsprinzip das Recht der Nation, 
bei der Nachfolge der Herrscher mitzuwirken, wieder 
entschiedener zur Geltung« gekommen war, so hatten 
doch die alten Gesetze nicht alle Bedeutung verloren.-) 
Nach der goldenen Bulle Karls IV. vom 7. April 13-W 
war Böhmen ein Erbreich auch in der weiblichen 
Linie der Luxemburger Nach Sigmunds Tod war nun 
dessen Tochter, Albrechts Gemahlin, die einzige Erb- 
anwärterin. Zwar lebte noch eine zweite Luxem- 
burgerin gleichen Namens, Elisabeth, Herzogin von 
Görlitz und Luxemburg, die Tochter Johanns von 
Görlitz, Doch nach den Bestimmungen ihres Ehever- 



*) Albrecbts ^'"i.jrztige wurden auch von der Gegenseite aner* 
kannt. „Fuit boniis, licet Teutuuicus, audax etmisericors". Nelken dies« 
oft zitierten Worten des tBcbücbisehen Ciiroüi^tein Bartoscbek Iäm^h 
sieb ergänzend die Auaapriicbe des Polen Dlug-oaeii ötellen; „. . . cüjji 
seinper humilis et virtuosiis habihis fnerit princepa" und r ^ . . . qnd 
vir natura instus et l>eni^nU8 fnerit." 

') Bacbmjinn, < ')Bterreiehiscbe ReichsgeBcbicbte, 2, Anflage, 
1904, S. 156 



trags vom 27. April 1409 — sie heiratete in erster 
Ehe Herzog Anton von Brabant — kam ihr ein Erb- 
recht auf Böhmen nur in dem Falle zu, wenn weder 
von König Wenzel, noch von König Sigmund, noch 
von Markgraf Jost von Mähren Kinder und Leibes- 
erben vorhanden wären^). Aber auch den alten Erb- 
vertrag zwischen den Häusern Habsburg und Luxem- 



^) „cui eciam Elizabeth nepti nostre . . . roborarnns, approbamus, 
ratificamus et confirmamus omnia jura, successiones et devoluciones, 
qne sibi de jure consuetudine et ordine post nostram nee non Serenis- 
simi domini Sigismundi regis Hnngariae, eciam illustris Jüdoci Bran- 
deburgensis et Moravie marchionis . . . mortem possint competere 
qnovis modo, in casu videlioet, quo nos, regem Hangarie et Judocum 
marcbionem liberis et heredibus ex nostris corporibns procreatis post 
nos non derelictis, ab hac luce . . . migrare contigerit", Chronica no- 
bih'ssimorum ducum Lotharingiae et Brabantiae ac regum Francorum 
auctore Edmundo de Dynter III, S. 178 f. (in Collection de Chroniques 
Beiges inödites, publ. p. ordre du Gouvernement, Bruxelles 1857). Über 
Elisabeth von Görlitz, die Pfandinhaberin von Luxemburg, handeln 
u. a. Gustav Köhler (Neues Lausitzisches Magazin, Bd. 35, 1869, 
S. 274 flf.) und F. Richter, Der Luxemburger Erbfolgestreit in den 
Jahren 1438—1443. (Westdeutsche Zeitschrift för Geschichte und Kunst, 
Ergänzungsheft V, 1889.) Albrecht wollte übrigens Luxemburg wieder 
einlösen; bevor aber seine Verhandlungen mit Elisabeth zum Ziele ge- 
kommen waren, starb er. — Es fiel Elisabeth auch nie ein, Erbansprtiche 
zu erheben. Dagegen wies Wladislaw von Polen in einem Briefe an den 
Papst gegenüber der Behauptung Albrechts, seine Gattin sei die Erbin 
Böhmens, auf jene Elisabeth hin (Mon. bist. Pol. II 1. S. lOS). Aber er 
scheint selbst nicht allzufest von ihrem Erbrecht überzeugt gewesen sein. 
Wenigstens kam er sonst nie auf seinen Hinweis zurück ; auch in den 
Verhandlungen von Breslau (anfangs 1439) wird der Elisabeth von 
Görlitz selbst von polnischer Seite nicht mehr gedacht. — Neuerdings 
hat Turba 1. c. S. 259 ff. den Einwand Wladislaws wieder aufgegriffen. 
Doch das obige Zitat beweist die Unrichtigkeit seiner Meinung, daß 
Albrechts Gemahlin nicht die einzige Erbanwärterin war. Dabei ist 
zu dem ganz von der Bestimmung der Erbteilungs- und Erbfolge- 
ordnung Kaiser Karls IV. (mitget. von L. Schlesinger in den Mitteil, 
d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, Bd. 31, S. 70), womach 
wiederum nur Sigmunds Tochter, die als „die eldiste tochter unseres 
geslechtes, die denne uns^rm kuniglichem stamme nach veterlicher 
stamme nach der weterlicher lineen an dem nehsten'^ war, als Erb- 
anwärterin in Betracht kam, abgesehen, ebenso aber auch von der 
Frage, warum obige Ordnung Karls IV. vom 21. Dezember 1376, die 
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bürg in Bzog man etrachti). Und hatte man nicht 
dem alten Kaiser schon Zusagen bezüglich der Nach- 
folge seines Schwiegersohnes gemacht?^) Die Partei- 
nahme tür diesen entsprang überdies dem in den 
weitesten Schichten der Bevölkerung tief empfundenen 
Friedensbedürfnis. Zwar erst wenige Jahre genoB 
das aüenthalbon verwüstete Land einer verhältnis- 
mäßigen Ruhe; aber schon machten sich die Segnun- 
gen des Friedens allenthalben zu fühlbar, als daß 
man die seit Kurzem betretene Bahn friedlicher Ent- 
wicklung gern wieder verlassen hätte. Da ist es er- 
klärlich, daß die Zahl derer, welche in Albrechts-Er 
hebung eine Gewahi' für die Aufrechterhaltung det 
Ordnung und Kühe erblickte, größer, das Verlange; 
die so mühsehg angebahnten geordneten Verhältnisst^ 
zu vertiefen, stärker -war, als dies einseitig nationalem 
Empfinden billig erscheinen mag. Und so war denn 
auch Kaiser Sigmunds letztes Mühen nicht umsonst 
geblieben: seinem Schwiegersohne stand ein starker 
Anhang im Lande zu (iebote. Unter den Ständer:» 
hatte diese österreichische Partei das Übergewicht» 
sowohl was die Zahl als was die Bedeutung ihrei' 
Mitgüeder anbetraf. An ihrer Spitze standen Ulrich. 
von Rosenberg und Meinhard von Neuhaus — Männer^ 
gewichtig durch die Macht ihrer Persönlichkeit nnil 
die Fülle ihrer Mittel, bewährt in den Diensten des^ 
alten Kaisers und ausgezeichnet durch hervorragen- 
den Anteil an dem Friedenswerke der letzten Jahre^ 
Aus ihren Reihen hatte sich der Kaiser die Getreuem 
gewählt, denen er bei seiner Abreise die Regierung' 
übertrug. Als weitere Mitglieder jener Partei w^erdeix 
genannt: Nikolaus von Hasenburg, Peter und Wenzel 



„mit rechter wissen und mit rate unser geti uwer imdert^nen . . . geseczd 
UBd gemacliet'' ist, „mir hausgesetzliclien^ nicht laDtles^esctzlicbe: 
Charakter" besessen haben soll (TQrl)a (, c. S» 257), 

^) Inwieweit dieser Erbvertrag" bei der Erbebuog Albrechts wirk^' 
B&m war, wird noch weiter imteo gezeigt werden. 

^) Siebe oben S. 89, Ämn. 1. 
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Ton Michelsberg, Ignaz Kruschina von Lichtenburg, 
Hans von Kolowrat, Johann von Schwihau und Ro- 
senberg, Johann von Kunwald, Johann von Sraifitz, 
Heinrich von Strai, die Herren von Schwanberg und 
andere mehr. Auf derselben Seite standen aber auch 
die bedeutendsten Städte : vor allem die Prager Alt- 
stadt, Neustadt und Kieinseite, dann Pilsen, Budweis, 
Kuttenberg, Eger, Schlan, Kaufim und andere. Was 
gemäßigt gesinnt war, schloß sich hier zusammen : 
nicht nur die Katholiken, sondern auch die große Mehr- 
heit der Utraquisten waren bereit zur Anerkennung 
Albrechts. Von nicht geringer Bedeutung ist ferner 
der Umstand, daß auch die Nebenlande für den 
Habsburger waren^). 

Ob der Landtag zur festgesetzten Zeit zusammen 
trat, läßt sich nicht feststellen. Jedenfalls fanden noch 
vor Weihnachten lebhafte Verhandlungen über die 
Besetzung des Thrones statt. Denn schon war Kaspar 
Schlick und Härtung Klux in Prag eingetreffen, zu- 
gleich mit ihnen die Herren von Wallsee und Hohen- 
burg und andere Herren von Österreich und Mähren, 
insgesammt an 250 Pferde stark, und alsbald legte 
der Kanzler den Ständen »beide Rechte vor, die 
Elisabeth auf das Land von Erbschaft wegen und 
Albrecht nach den Ver Schreibungen zwischen den 
Landen Österreich und Böhmen hatten« 2). 

Die österreichische Partei war auf dem Landtage 
entschieden in der Majorität. Wie es scheint, setzte 
sie sich dafür ein, dem Wunsche Sigmunds zu ent- 
sprechen und Albrecht auf Grund seiner Ansprüche 
anzunehmen. Damit stieß sie auf den Widerstand der 
radikal-nationalen Partei. Nach ihrer Zusammen- 
setzung und Stärke wäre diese allein wohl nicht im 

^) über die Anhänger der einzelnen Parteien geben Aufschluß: 
Das Chronicon veteris coUegiati Pragensis 1. c. S. 97 f., die StaH 
letopisovö 1. c. Nr. 276, 8. 106; ferner Mon. bist. Pol. Xü. Nr. 249, 
S. 367. 

*) Siehe unten Beilage 4. 
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Stande gewesen, auf dem Landtage dem Anhange 
Albrechts erhebliche Hindernisse zu bereiten; sie be- 
fand sich zu stark in der Minderheit Aber sie fand Halt 
und Stütze an jener oben geschilderten bedeutenden 
Gruppe von Herren, als deren Führer Ptaöko vofi 
Pirkstehi angesehen werden kann, w^ährend Her 
Alscho von Stern berg sich zunächst noch im Hinter- 
grunde hielt Diese Gruppe nahm auf dem Landtage 
die Stellung einer Mittelpartei ein. So gewiß es ist» 
daß sie, die Vertrauten der Kaiserin Barbara, schon 
damals ihre Beziehungen zu Polen hatten: weit 
konnten iiire Verhandlungen in der kurzen Zeit, 
welche seit dem Tode Sigmunds vergangen war, 
nicht gediehen sein. Es schien ihnen daher wohl der 
Zeitpunkt noch nicht gekommen, mit ihren Plänen 
offen hervorzutreten und so auch wird es sich erklären, 
daß in den Verhandlungen des Landtages die pol- 
nische Thronkandidatur nicht erörtert wurde. Die 
Gefangennahme Barbaras nahm man Ereilich nicht ru- 
hig hin. Schlick fand bei seinen Verhandlungen *große 
Widerwärtigkeit von allerlei Leuten,« unter denen 
wohl hauptsächlich Ptaßko und Alesch zu verstehen 
sind. Er raulUe den Vorwurf liören, daß Albrecht und 
Elisabeth an dem Vorgehen gegen die Kaiserin schuld 
seien, und hatte Mühe, das Verhalten seines Herrn »redU 
lieh zu verantworten,. Die ungarischen Herren soeij 
klärte er, hätten besorgt, Barbara wolle die an der 
polnischen Grenze liegenden Schlösser ^verwahrlosen^ 
und hätten sich dagegen sicher stellen wollen. Ui 
diese Sicherstellung von ihr zu erlangen, habe ma 
sie mit ihrem ganzen Hofe nach Preßbnrg gefiihrtr 
An ihrem Leibgedinge wolle man ihr nicht schaden^ 
das sei auch des verstorbenen Kaisers Gebot g^ 
wesen. Doch die Teilnahme Albrechts und Eli- 
sabeths an den Maßregeln der ungarischen Herren 
bot den Gegnern der österreichischen Kandidatur 
willkommenen Anlaß zu Vorwürfen. Dem Aullere 
des Herrn Ptaöko — er blickte mit beruhjy-emi 
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heiterem Gesichtsausdruck in die Welt und war einer 
jener »wohlbeleibten MJinner mit glatten Köpfen« — 
sah man den ehrgeizi<j;en und stolzen Politiker nicht 
an, von dessen weitreichendem EinfluB es damals ab- 
hieng, ob das Land in Frieden bleiben werde oder 
nicht Er trat sofort in Opposition gegen die An- 
hänger Albrechts und näherte sich immer mehr dem 
radikalen Lager. Nicht so der vielleicht minder be- 
gabte» jedenfalls aber ränkesüchtigere und hinter- 
hältigere Herr Alscho, Sein Weg war nicht der ge- 
rade. Er — der beredte Anwalt Barbaras — stand 
scheinbar noch ganz auf Seiten Albrechts. Er ver- 
stand es seine geheimen Verbindungen geschickt zu 
verbergen und jeden Verdacht in dieser Hinsicht 
zu zerstreuen M, so daß er in der österreichen Partei 
eine hervorragende Stelle einnahm. Hinter dieser 
täuschenden Maske barg sich der Intriguant, der 
sich nachmals als der eifrigste polnische Partei- 
gänger entpuppte. Zunächst Avar es ihm gleich Ptarko 
darum zu tun, Zeit zu gewinnen. 

r Darum setzte man dem Bestreben der Anhänger 
Albrechts, dia Wahl bald vorzunehmen, das Verlangen 
nach Aufschub entgegen. Zur Begründung wies 
man hin auf die eben erfolgte Rückkehr der böhmi- 
schen Gesandten vom Basler Konzil-) und erbot sich, 
mit anderen Parteigenossen (deren Ankunft man 
wohl noch erwartete), dem Landtage ^ Wege zu geben, 
die da dem gemeinen Nutzen des Königreichs zum 
Besten wären*. Der Bescheid, welcher eben aus 
Basel heimgebracht wurde, war nun freilich darnach 
angetan» die Situation für K. Älbrecht zu verschlim- 



^Ba; 



') Alesch selbst spricht von dem Gerfichte, daß Hignmnd seinem 

Schwiegersöhne emp fohlen ha he, ihn wegen seiner Verbindung' mit 

.rbara aaa dem Wege zu riiamen (Archiv eeslt^ II, Nr. 5, 8. 7|. 

^) „...weüne etliche von enworen iezczun<l komen von Kassel.,.'* 
(Hon. hist Pol. XII, Nr, 252, S. 376); es Hegt hier vermutlich ein 
Schreibfehler im Mannscript oder ein Lesfehler beim Abschreiben vor, 
so daß „Bassel** für ^Kassel** zu lesen ist. 
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mern: nicht ein einziges Zugeständnis hatten die 
Konzils Väter bis zur Abreise der böhmischen Ge- 
sandten gemacht die langwierigen VerhandluQgen 
waren ergebnislos verlaufen^). Das mußte die gemä- 
ßigten Tltraquisten verstimmen, der Agitation Ro- 
kyzanas aber wie auch der Taboriten neuen Nährstoff 
zuführen^). Dem Anhang Albrechts entging das gewiß 
nicht. Ebenso wenig lag es natürlich in ihrem In- 
teresse, eine Verstärkung der Gegenpartei abzuwarten 
oder getrennte Verhandlungen derselben zuzulassea 
Daher bestand die österreichische Partei darauf, die 
Verhandlungen »in einer Stube*, also nicht getrennt, 
zu führen und durch Personen, die zwischen beiden 
Parteien verhandeln sollten, Mittel zu suchen zu einer 
Einigung. Doch die Oppositionellen entgegneten mit 
dem neuerlichen Verlangen, ihnen noch einige Zeit 
zu gönnen, um sich allein in der Stadt versammeln 
zu können. Nun lagen aber die Dinge für Albrecht 
80 ähnlich wie in Ungarn, nur daß sie noch mehr 
zu einer raschen Erledigung drängten. Umso mehr 
Grund, das Übergewicht auf dem Landtage zu be- 
nützen und durch sofortige Vornahme der Erhebung 
Albrechts und Elisabeths diese gegen die Umtriebe 
ihrer offenen und heimlichen Gegner sicherzustellen. 
Daher lehnte man den Vorschlag auf Aufschub ab 
und kam zu dem Entschluß, die Gegenpartei vor 
eine vollendete Tatsache zu stellen. All das geschah 
noch vor Weihnachten* Denn schon am 23. Dezember 
erfreute sich Schlick der tröstlichen Versicherung 
seitens der Herreu und Städte, daß man den Herzag 
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J) Öielie übet! S, S4, Anm. 1, 

^) coüstare, or.itores regni Boeniie noü bene contentos imo iü 
discordia reeesaisse de Basilea, proptereaque verisimLliter timendiiiii 
Sit, eos, iiisi in materia fidei aliud adhi!>eatur remediunij conaiatere non 
pofisie, sed aliqiiid mahmi facile prosilire debcre, quod et dominium öt 
itatiim mwm (i. c\ Alberti) tiirbare posset . , ." sag:t dor Papst in 
»einer Instrnktüin L e. S. 360. 
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und die Herzogin aufnehmen wolle und sie am zweiten 
Feiertage als »König und Königin offenbaren« werde i). 
Drei Tage später entledigten sich die Gesandten 
des verstorbenen Kaisers und die Bevollmächtigten 
Albrechts vor dem General-Landtage ihrer Aufgabe 
Zunächst trug der Kanzler Kaspar Schlick in län- 
gerer wohlgesetzter Rede den Ständen den letzten 
Wünsch seines dahingegangenen Herrn vor. Im An- 
gesichte des Todes habe Sigmund den Kanzler und 
Härtung von Klux beauftragt, die Stände Böhmens 
aufzufordern, Albrecht und Elisabeth als seine Nach- 
folger anzuerkennen. Zur Begründung sollten die 
Gesandten hinweisen auf die goldene Bulle Karls IV. 
(7. April 1348), die den Töchtern des luxemburgischen 
Hauses nach dem Aussterben der männlichen Linie das 
Erbrecht einräume. Er habe als Präzendenzfall ange- 
führt, daß schon König Johann auf Grund des Erbrechts 
der weiblichen Linie auf den Thron gelangt sei 2); 
Sigmund selbst sei so in Ungarn König geworden. 
Ferner sollten die böhmischen Stände die Erbver- 
träge zwischen der Krone Böhmen und dem Hause 
Habsburg in Betracht ziehen. Aber auch der per- 
sönlichen Vorzüge Elisabeths und Albrecht habe der 
Kaiser gedacht und zu Bedenken gegeben, welche 
Vorteile die Verbindung Böhmens mit Österreich 
und Ungarn für das Land mit sich bringen müßte. 
Mit beweglichen Worten bat Schlick zum Schlüsse 
den Landtag, den letzten Wunsch des sterbenden 
Kaisers zu ehren und zu erfüllen. Namens Albrechts 
wiederholten zwei Herren aus Österreich und Mähren 
die Gründe, welche ihren Herrn zur Annahme em- 
pfahlen und sagten den Ständen dessen Bereitwillig- 

*) Siehe unten Beilage IV. Am 26. Dezember schreibt Heinrich 
von Dauba von Bonau ans, ihm sei „eigentliche botschaft komen, das 
^y Bemischen herren sich geeynit haben nnd wollin den von Ostir- 
reich vor einen konig nfinem vnd vor eynen herrn." Cod. dipl. Lus. 
Slip. II, 1. c. S. 691. 

^) Siehe hiezu Bachmann 1. c. S. 349, Anm. 1. 
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keit zu, alles zu erfüllen, was man von ihm von 
Rechts wegen und von seiner Liebe zum Lande er- 
warten könnte *). Allein so eindringlich die Worte 
aller Gesandten waren, so klar Albrechts Anrecht auf 
den böhmischen Thron daraus hervorgieng, so nahe 
den Ständen der Vorteilseiner Annahme gelegt wurde: 
es konnten dadurch doch nur diejenigen überzeugt 
werden, die sich eben überzeugen lassen wollten. Das 
aber w^ar bei der oppositionellen Minderheit nicht 
der Fall und so gieng die große Versammlung der 
Herren, Ritter^ Edlen und Städte am Stefanstags unJ 



einig und ohne zu einem Beschlüsse gelangt zu sein 



auseinander. Doch die Majorität ließ sich dadurch in 
ihrem Vorhaben nicht mehr beirren. Sie versammelte 
sich am folgenden Tage (27. Dezember) im »groBei 
Kollegium« und erhob Albrecht und Elisabeti 
durch Wahl auf den böhmischen Thron. Ma 
gebend hiefür war das Erbrecht der Eli sähet 
und die Erbverträge mit dem Hause Habsburg 
Diese Rechte fanden durch die Wahl ihre An- 
erkenn ung. Das sprachen die Staude klar aus mit 
den Worten: wir haben »nach solicher gerechti- 
keit vnser erbfrawen von Osterreich vnd nach 
snlchen verschreibungen, die die cron zu Be- 
hem vnd das haws von Osterreich zusame ha- 
llen, vf hewt disen tag sy beyde zu vnsern ku- 
nig vnd kuniginn gewelet.* Als drei einander 
gleichwertige Faktoren wirkten das Erbrecht des lü^ 
xembnrgischen Hausos, der Erb vertrag mit dem Hau: 
Habsburg und das neuerrungene Wahlrecht der bö! 
mischen Stände zusammen zu dem Ergebnis, da^ 



te 



i 



1) Die Rede Seiilicks nw\ der Vertreter Albreelils, entbalteu i 
Mg. 24 G 1'2, f. 1—5 des Museums des Kgr. Böhmen, ist iibgeclrtiekt 
Arch. (?e8k^ II, S, 441 il Der Cod, germ. 331 i, 1—3 der kgl. Bibliidhekt 
München eTithrilt die Rede bchlicks m deutscber Sprache j siebe unÖ 
Beil. V. Andreas v. Regensburg^ seheint sie zu kennen. (A, v, R. Sali 
Werke. Herg. v, Q, Leidin g-er i. Quell, n. Forseb. ?„ bayr. u. d. Ge 
N- F. 1. S, 4m l) 
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H Albrecht anerkannt wurde, wie 1436 sein Schwieger- 
vater Sigmund. 

■ Das Nächstliegende war nun die Einsetzung einer 
provisorischen Regierung, da sich voraussehen MeB, 
daß Albrecht nicht alsogleich werde nach Böhmen 
kommen können. Damit hatte ja schon Sigmund ge- 
rechnet, als er die Amtsdauer der von ihm einge- 
setzten Landesverweser bis 23. März 1438 erstreckte. 
Nunmehr erscheinen Ulrich von Rosenberg, Meinhard 
von Neuhaus» Alscho von Sternberg, Peter von Mi- 
chelsberg, Hans von Kolowrat^ Johann von Smifitz, 
der Unterkämmerer Johann von Kunwald und die 
Bürgermeister und Räte ^^der großen und neuen Städte 
B zu Prag« beauftragt, das >Land und seine Zugehö- 
^ rung zu verwesen*. Noch am selben Tage wurde 
von den Genannten einzehien benachbarten Fürsten 
die Erhebung Albrechts angezeigt'). 

So hatte denn die Majorität der Stände dem Kö- 
nigreiche einen neuen Herren gegeben. Allein eine 
nicht zu unterschlitzende Minorität stand dieser Er- 
hebung noch ablehnend gegenüber. Es galt daher, die 
Gegenpartei mit der durch die Wahl Albrechts ge- 
schaffenen Lage auszusöhnen Hei-r Alesch mag den 
Weg ins andere Lager leicht gefunden haben. Viel- 
leicht noch am 27> Dezember suchten die hervorra- 
gendsten Anhänger Albrechts die Gegner in ihren 
Herbergen auf. Indem sie darauf verwiesen» daß aus 
dem Zwiespalt der Parteien dem Königreich viel tJbel 
entstehen müßte, trachteten sie die Aufgebung des Wi* 
derstandes gegen die Erhebung Albrechts zu errei- 
chen. Darauf ward den Königlichen enigegnet, daß 
man weder gegen den Konig noch gegen seine Re- 
gierung sei. Die bisherige Haltung sei dem Umstand 
entsprungen, daß man allein das Beste des Landes 

^m ^) Solehe Briefe liaben sieb erhalten an den Herzog Friediicb 

^pron Saehaen (abgedrnekt vüö W* Flegler im „Anzeiger iür Küode 
Wer deiitscben Vorzeit" XV. Hd. 1868 S. 309) nnd an den Markrafen 
Johatna von Brandenburg (»iebe nuten Beilage VI). 
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im Auge habe und daß man das Königreich in seinen 
alten Rechten und Gewohnheiten nicht verkürzt sehen 
wolle. Die Verhandlungen blieben nicht erfolglos. Ihr 
Ergebnis war das Übereinkommen, einen aus Ange- 
hörigen beider Parteien zusammengesetzten Ausschuß 
mit der B'estsetzung der Bedingungen zu betrauen, 
die Albrecht vorgelegt werden sollten und von deren 
Annahme seine einträchtige Anerkennung abhängen 
sollte. Der Ausschuß hatte seine Arbeit bald been- 
digt Bereits am 30. Dezember wurde die Kapitulation 
auf dem Altstädter Rathause bekannt gegeben. Sie 
enthält folgende Punkte: 

1. Die vier Artikel, die in den Kompaktaten nie- 
dergelegt sind, sollen aufrecht erhalten und ihre Be- 
obachtung vom Könige geschützt werden. 

2. Der neue König soll gegen die Stände und da^ 
Land dieselben Verpflichtungen eingehen wie sein». 
Schwiegervater Sigmund; sollte es ihm beim besterm 
Willen nicht möglich sein, alles erfüllen zu könnea ^ 
so soll doch der Rechtsanspruch hierauf aufrechet 
bleiben und geschützt werden. fl 

Es soll Sorge dafür getragen werden, daß eirm 
Erzbischof bestellt werde, der den Kompaktaten ge — 
maß das Abendmahl in beiden Gestalten ausspenden, 
lasse und auch solche Kleriker zu Priestern weih^^ 
die es so ausspenden. 

3. Die Rechte der Krone wie die Freiheiten jedeLit 
Standes sollen unangetastet bestehen bleiben. ■ 

4 Alle Verschreibungen, welche Kaiser Karl, König' 
Wenzel und Kaiser Sigmund auf königliche und geist- 
liche Güter gemacht haben, sollen giltig bleiben. 

5, Die alten, von den Vorfahren der jetziger™ 
Stände mituntersiegelten Urkunden, welche Älbrecht 
Ansprüche geben auf die Krone Böhmen, sollen dem 
Lande zurückgegeben und die bisher unter des Kö-^ 
nigs Herrschaft gestandenen Lande mit dem König- 
reiche vereint werden; denn »seine Majestät wird 
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Herr und Erbe dieses Königreiches sein und auch 
seine Kinder« i). 

6. Mähren soll wieder an die Krone Böhmen kom- 
men; die Urkunden, die Sigmund seinem Schwieger- 
sohne darüber gegeben, sollen zurückerstattet werden. 

7. Die Königin Barbara soll ohne Schätzung und 
Bedrückung aus ihrer Haft entlassen werden. 

8. Alle Schlösser und Güter, welche ungerechter 
Weise von der böhmischen Krone losgetrennt wurden, 
soll Albrecht mit Rat und Hilfe der Stände wieder- 
zugewinnen trachten. 

9. Die schlesischen Fürsten sollen in ihren Frei- 
heiten geschützt werden. 

10. Für die Hebung von Kuttenberg soll Sorge 
getragen werden. 

11. Schlösser und Ämter sollen in Böhmen nur 
mit Einheimischen besetzt werden. 

12. Angelegenheiten des Landes soll der König 
nur mit Landeskindern besorgen. 

13. Für den Fall seiner Abwesenheit soll ein böh- 
mischer Rat eigesetzt werden 2). 

Diese Punkte wurden feierlich verlesen und beide 
Parteien verpflichteten sich mit »gebundenen Händen«, 
Albrecht einträchtig anzuerkennen, wenn er sie an- 
nähme, sonst aber nicht. Die Opposition hatte dadurch 
Garantien in religiöser, nationaler und politischer 
Hinsicht und Sicherstellung des Einflusses der Stände 
erlangt und waren einzelne Forderungen hochge- 
spannt, so war ja ausdrücklich gesagt, daß man sich 
mit dem ganzen redlichen Willen des Königs und 
mit der Anerkennung des Rechtsanspruchs begnügen 
wolle, falls der Ausführung mancher Verbindlichkeiter. 
unüberwindliche Hindernisse entgegen wären. Die 
österreichische Partei hingegen konnte es als einen 



*) Und damit, so glaubte man offenbar, seien die alten Verträge 
ohnedies erfüllt. 

») Archiv ßesky III. 459 f. Lichnowsky 1. c. Beil. VII. S. CCXCIV. 



roßeil Erfolg ansehen, daß die Gefahr eines Bü^ 
gerkrieges vermieden schien und von der Gegenseite 
die — wenn auch bedingte — Anerkennung Albrecht« 
erreicht worden war. 

Das wichtigste Ergebnis war aber die Tatsache, 
daß nunmehr die Erhebung Albrechts als im Wesent- 
lichen vollzogen angesehen wurde* Die Berichte, welche 
über den 30. Dezember vorliegen, geben sämtlich die 
Auffassung wieder, daß »alle miteinander, Herren, 
Land und Städte den Herzog von Osterreich für einen 
Herrn und König und seine Gemahlin für eine Frata 
und Königin aufgenommen und erhoben haben«. ■ 

Noch am gleichen Tage ward beschlossen, an 
Albrecht eine Abordnung der Stände zu schicken, 
die ihm die offizielle Botschaft von den Beschlüssen 
des Landtags überbringen sollte. Als Bevollmächtigte 
des Herrenstandes wurde hiezu erwählt : Ulrich voa 
Rosenberg, Alscho von Sternberg und Peter voa j 
Michelsberg; von der Ritterschaft: Johann von Smi-^ 
fitz, Burian von Gnttstein und Jakoubek von Wfe- 
sowitz; dazu von den Prager Städten zwei Vertreter 
und sonst von jeder Stadt einer oder zwei. Kaspar 
Schlick ward geboten, all diese Beschlüsse seinen 
Herrn eilend wissen zu lassen. Der Kanzler, den der 
Erfolg seiner Mission befriedigen mochte, gab dia 
freudige Auskunft, Albrecht sei in Stnhlweisenburg 
und werde schon in zwf^i Tagen — zu Neujahr 
zum Könige von Ungarn gekrönt werden. 

Ein weiterer Beschluß betraf die Regelung der 
Landesregierung bis zur Ankunft des neuen Herr- 
Sehers, Einem der Berichte vom 30. Dezember ist zu 
entnehmen, daß *die Herren und die ganze Gemeine 
sechs Hauptleute erkoren haben, die jetzt das Land 
verwesen sollen, nämlich : Herrn Meinhard von Neu- 
haus, Herrn Hans von Kolowrat Herrn Nikolaus von 
Hasenburg, Herrn Sokol Sigmund von Wartenberg, deßl 
Kämmerer (d. i. den llnterkämmerer Johann von 
Kunwald) und Herrn Alscho von Sternberg.^ Sonach 
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wären Ulrich von Rosenberg, Peter von Michelsberg 
und Johann von Smifitz ausgeschieden, wohl des- 
halb, weil sie ja bestimmt waren, an Albrechts Hof 
zu reiten, wie ja auch für den Sternberger ein Stell- 
vertreter eintreten sollte^). 

Während so Albrechts- Sache einen günstigen 
Verlauf nahm, war die polnische Kandidatur schein- 



^) Der ScbilderuDg von S. 101 bis hierher liegen folgende Quellen 
zn Gnmde: Die Darstellung von Albrechts Seite in Mon. bist. Pol. 
XII. N. 262, S. 375 flf.; der Brief Albrechts an den Papst Eugen unten 
in Beilage XY. (der erste Teil davon auch abgedruckt in Mon. bist. 
Pol. II, 1. Nr. CI. S. 101). Ferner die S. 107 in Anm. 1 angefahrten 
Briefe vom 27. Dezember 1437. Femer die StaH letopisowö S. 106, 
Nr. 276. Gleich ihnen gibt Thomas Ebendorfer, Chronica regum Ro- 
manorum 1. c. S. 127 als Datum den 27. Dezember an („in die beati 
Johannis Ewangeliste^). Desgleichen Andreas Ratisbonensis 1. c. 
Siehe auch Chron. de ducibus Bavariae, ed. M. Freher, Amberg 1602, 
S. 143. Auch Aeneas Sylvius, Hist. Bob. cap. 55 berichtet ausführlich 
vom Wahllandtage. Ihm sind die Gründe so genau bekannt, aus welchen 
Sigmund durch Kaspar Schlick den Ständen die Annahme Albrechts 
empfahl, daß sich vermuten läßt, ihm habe die Rede Schlicks vorge- 
legen. Desto befremdlicher wirkt dann seine Angabe : „Flectitur bis Bohe- 
momm conventns: Albertus pridie nonas majas (»• 6. Mai) rex 
designatur." Daran aber schließt sich erst die Erzählung, wie sich die 
Opposition nur nach Annahme ihrer Forderungen zu Albrechts Aner- 
kennung bereit erklärte, die Erzählung von der Gesandtschaft der 
Stände zu Albrecht, von seiner Antwort, von seiner Wahl zum deut- 
schen König u. a. — kurz, es werden Ereignisse erzählt, die alle vor 
dem 6. Mai vor sich gingen. In diesem Zusammenhange gibt also 
dieses Datum keinen rechten Sinn. Auch wird es sonst nirgends an- 
gefahrt. Es scheint daher die Annahme nicht unbegründet zu sein, 
daß Aeneas Sylvius das Datum vom 6. Mai irrtümlich für das vom 
27. Dezember setzt. Denn beide sind Tage des Evangelisten Johannes. 
(27. Dezember — Johannes evangelista; 6. Mai == Johannes [evang.] 
ante portam latinam. Siehe H. Grotefend, Handbuch der hist. Chro- 
nologie, Hannover 1872, S. 89 u. 111.) Nun lag Aeneas Sylvius wahr- 
scheinlich die Angabe vor: Albrecht wurde am Johann Evangelisten - 
Tag erwählt. Da er aber ausdrücklich anführt, der Landtag sei durch 
die im Testamente Sigmunds niedergelegten Gründe zur Anerkennung 
Albrechts bewogen worden (das Testament wurde den Ständen am 
26. Dezember bekannt gegeben!), so ist es umso wahrscheinlicher, 
daß er einen Johannestag irrtümlich iiir den anderen setzte, als die 
Ang'abe vom 6. Mai aus der chronologischen Reihenfolge, in welcher 
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bar ganz in den Hintergrund getreten. Mit keinem 
Worte wird ihrer in den Berichten über den Präger 
Landtag gedacht, wie auch von den Taboriten nicht 
weiter die Rede ist 

Die Haltung des polnischen Hofes ist bis 1438 



die angeführten Ereignisse erzählt werden, gänzlich herausfallt. Palacky 
I. c. S. 307, Anm. 1 hat die Angabe des Aeneas Sylvias mit dem 
Bericht der Stafi letop. Nr. 280, S. 107 in Verbindung gebracht; aber 
so ,,ohne Zweifel kann man jenen Zusammenhang doch nicht gelten 
lassen. A. F. PHbram hat dann in der Angabe Thomas Ebendorfers 
1. c. S. 127, Anm. 4 eine Bestätigung der Ansicht Palackys erblickt. 
Aber auch hier zeigt eine genauere Prüfung des Textes, daß nur der 
27. Dezember gemeint sein kann. Denn Ebendorfer erzählt in chro- 
nologischer Reihenfolge von der Wahl Albrechts zum ungarischen 
König am 17. Dezember, von seiner Wahl zum böhmischen König am 
Tage des hl. Evangelisten Johannes (beides 1437) . und von seiner 
Krönung zum ungarischen König Neujahr 1438 u. s. w. Über die Ver- 
handlungen und Beschlüsse des 30. Dezembers geben 5 Berichte 
nähere Kunde, welche in den Annalen des verdienstvollen Gör- 
litzer Mathematikers, Geschichtsforschers und nachmaligen Bürger- 
meisters Barth. Scultetus (1540— 1614) B.n. enthalten sind. Sämmtliche 
5 Briefe sind an die Görlitzer (bezw. den Stadtschreiber von Görlitz) 
gerichtet. Drei davon (der Brief des Härtung von Klux, der des Peter 
von Michelsberg — beide Prag 30. Dezember — und der des Thimo 
von Kolditz und der Bautzner vom 31. Dezember 1437) sind abgedruckt 
bei Jecht, Codex diplom. Lusatiae sup. II, S. 692 — 694. In viertem 
Briefe berichtet Matemus von Mühlhausen dem „Jakobe, statschreiber 
zu Görlitz", daß „sie nu alle eins worden sind vnd haben als heut 
off dem rathuz in der alten stat den poten, die von vnserm herm dem 
keyser vnd ouch dem von Osterreich kommen sint, eintrechtiglich 
antwort geben, das sie den von Osterreich vor einen herrn vffnemen, 
vnd wollen ouch ire erliche potscbafft zu seinen g. senden, die in 
vffnemen sullen. Vnd die poten sollen sein : her Ulrich von ßozemberg, 
her Alsfle von Sterenberg, her Peter von Michelsperg, Jon von Smi- 
ritz, Bur Jan von Kokstein (Burian v. Guttstein), Jacubke von Coss- 
temlath." Die Stände hätten Kaspar Schlick gebeten, das dem Könige 
eilends wissen zu lassen. Herr Kaspar habe geantwortet, Albrecht sei 
jetzt gewiß zu Weissenburg und würde zu Neujahr gekrönt. „Ouch 
tue ich euch zu wissen, das die herm vnd gantze gemein haben sechs 
houptleute gekoren, di do itzund gancz verwesen sollen, mit namen 
her Meinhart, her Hannus von Colowrat, den von Hazemburg, her 
Seckol von Wartemberg vnd der kamarer, vndherr Alsse von Steremberg 
sol weck reiten ader wirt jemande an seiner stat hi lassen.'' Datiert 
Prag, fer. secunda ante circum eis. dom. «» 30. Dezember. (Annales 
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in tiefes Dunkel gehüllt. Hatte man sich auf Albrechts 
Seite von einzelnen Herren gefährlicher Verbindungen 
mit Polen versehen: mit dem 30. Dezember 1437 
scheinen diese Fäden wie abgerissen. Herr Alscho 
war bisher als unbedingter Anhänger Albrechts auf- 
getreten, Herr Ptaöko und sein Anhang hatte sich 
bedingungsweise zu seiner Anerkennung verstanden. 
Bis zur ersten Hälfte des Jänner fehlt jede Eontrolle 
darüber, inwieweit sie mit Polen in Fühlung standen. 
Erst von da ab gewähren — seltsamer Weise — 
ihre eigenen Briefe einen Einblick in das ränkevolle 
Doppelspiel, das sie trieben. Den Anhängern Albrechts 
gegenüber suchten sie eifrig den Schein zu wahren, 
als seien sie aufrichtig um des Königs Sache bemüht. 
In diesem Sinne sind die Schreiben gehalten, die 
Ptacko und Alscho gemeinsam (18. Jänner) und 
letzterer allein (1. und 12. Feber) an Ulrich von Ro- 
senberg richten. Es scheinen nicht Gegner, sondern 
treu besorgte Anhänger Albrechts zu sein, die darin 
die Hoffnung aussprechen, daß verschiedene Kreis- 
tage, die sie angesetzt haben, die Prager Kapitulation 
annehmen werden, wenn Albrecht das Gleiche tue. 
Sie wiesen hin auf die schweren Gefahren, welche 
für das Land entstehen müßten, wenn man den 
König etwa ohne Durchführung der Prager Beschlüsse 
ins Land führen wollte. Vor allem aber zeigte sich 
Herr Alscho um das Wohl der Kaiserin-Witwe Bar- 
bara bekümmert. Wiederholt kommt er darauf zurück, 



Sciilteti B. n fol. 149. Im fUnften Briefe teilen Ulrich von Rosenberg, 
Meinhard von Nenhans, Alscho von Sternberg, Peter von Michel8l}erg, 
Johann von Kolowrat, Johann von Smiritz dem Görlitzer Rat mit, 
daß mit einträchtlichem Willen aller Herren, Ritter und Landmannen 
wie anch Prags nnd anderer StSdte Albrecht znm Könige erkoren 
worden sei. Es sei eine Botschaft namhafter Leute aus dem Herren- 
stande, von den Landmannen und den Städten ausgesandt, daß er 
geruhe zu kommen. Gegeben zu Prag, anfangs Jänner. Scultetus 1. c. 
fol. 149—150. Ich zitiere nach der Abschrift im Diplomatar des Archivs 
des böhm. Museums. 

Prager Studien XII. 8 
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wie verfehlt es von Älbrecht sei, die Kaiserin in Haft 
zu halten oder sonst zu bedrücken. Denn wenn sie 
nicht frei würde ohne Bedrückung und Schätzung^ 
dann werde der König nie zu ruhiger Regierung ge« 
langen. Die Schuld an der schlechten Behandlung^ 
legte der Sternberger dem Ulrich von Rosenberg 
und dessen Parteigenossen bei, die er überhaupt im 
Verdacht hatte, daß sie sich nicht an die Vereinba- 
rungen vom 30. Dezember halten wollten'). 

Was aber Ptafiko und Alscho sonst untemoinmen 
hatten, war keineswegs so loyal und harmlos, wie sie 
glauben machen wollten. Beide waren vor dem 
18. Jänner in Dobfojowitz zusammen gekommen und 
hatten mit einander die Aufgaben vereinbart, die 
jeder von ihnen in den einzelnen Teilen des Landes 
durchzuführen gedachte. Für den 22. Jänner halten 
sie nach Chrudini einen Kreistag des Chrudimer. 
Caslauer und Koniggrätzer Kreises einberufen, für 
die westlichen Kreise sollte ein Tag in Klattau 
stattfinden. Alle diese Kreistage hatten jedoch wohl 
kaum den Zweck über das zu verhandeln, was zu 
Prag beschlossen worden war ! Denn schon war in 
Böhmen eine Gesandtschaft aus Polen eingetroffen, 
durch welche König Wladislaus die Absicht kund- 
geben ließ» *daß er kommen wolle, sobald man es 
verlange«* Noch vor dem 18. Jänner fanden mit den 
polnischen Boten die wichtigen Unterhandlungen zu 
Kuttenberg statt Als Hauptteünehmer werden ge- 
nannt: Herr Alscho von Sternberg (!) Herr Ptacko 
von Pirkenstein, Herr Peter von Zwifetitz, Alscho 
»von derBlone« oder von Seeberg; es nahmen an ihr 
ferner teil Friedrich von Straschnitz mit den Tabo- 
riten und die Albrecht feindlichen Städte 2). Hatte 
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1) Diese Briefe sind abgedruckt ira Archiv ceaky H, Nr. 
und zum größten Teil übersetzt von Palacky 1. c S. 301 ff, 

ä) Die Teilnehnaer des Knttenberger Tages sind genannt: un^ 
in Beilage VII; ferner in der Instruktion filr Härtung von Klux (Mcm, 
hist, Pol. XII Nr, 219 S. 367): So bet der von Polan bmder nymi 
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man ursprünglfch die Absicht, den König von Polen 
selbst auf den Thron zn erheben, ßo kam man nun 
^avon ab. Die polnischen Gesandten mögen vielleicht 
^i]f das Gesetz vom Jahre 1382 hingewiesen haben, 
das den König zwang, dauernd im Lande zu bleiben. 
So ward jetzt der elfjährige Bruder Wladislaws für 
die böhmische Krone ausersehen *). Das war der Tag 
von Kuttenberg, von dem Herr PtaÖko ganz »harm- 
lose an Ulrich von Rosenberg schreibt; *. . . wisse, 



geweit, denne drey (m\l licißen vier) arme liem, Eemelichen : der 

HoHiczky, der Pteczko, der von Seeberg vnd von Zwicrzetitz, do gar 

nichts anligt^ und ct/Jietie ritterscliafr^ und nicbt in einer genaeynen 

^ampminge als zcu Pnige, siinder in eyner elelue sampimage ufF dem 

^perge etc.*^ Im Briete Älbrechta an den Papst (unteti Beilage XV) 

Gleißt es: ^Interim vcro, ncscimiis qua impiilsn, qnatuur haroneß et 

aliquot nobiles, omnes tarnen modiee faeultatie, qui odit» avaritia^iiie 

accensi, ntque opes aiigerent, iniqiiitatem sectati sunt, tractis secum 

aliqnibiis oppidis, que per doniinum iraperatorem niinquam poterant 

t} veram obedientiätn ecclesie dei tralii neqiic induci» ^idinnctis edam 
bi Thaboritis, qui et liodie nee üdem nee ritiis eccleßie servaiit, 
feeerunt quoddam conventiculum in monte Kuttniensi loco iüBolito 
reclamantesque, qimntani in eis fuit, illam celeberimam noatram electio- 
nem atqae iua optimiiiü quadam in^anie nr»minavcnint fratrem regis 
Polonie , . .'*. An einer andern Stelle keiüt es: „Dicit (rex Pulonie) 
quod Bit jKasimiruB) coneorditer electiiB, ubi electin contra ins nostnira 
cadere non potail; et, si eonvenisaet eece oppositnnjj cnm centesima 
^^r9 regni euin non elegent Dicit denique in medio regni !ioc factum 
^■tisse. Sed contrarmm reperitiir: qm'a extra Pragana in locis non pti- 
Dlicis, aed privativ**. 

i) Wäbrend Palacky L c. 8. 307 die Gründe ftir diese Änderung 

t [bekannt sind, föhrt Car<» I. c, S. 173 die oben erwäbnte Konföde- 
tion von 1382 als Grund an. (Allerdings binderte zwei Jahre später 
dieses Gesetz den Polenkönig nicbt an der Annahme der ungarischen 
^£xone). Garn ist jedoch der Ansieht, daß die Änderung des Ursprung- 
^Behen Planes, König Wlailialaw zu wählen^ erst später — auf dem 
noch zu besprechenden Eeicbstage zu Noustadt-Korczyn — erfolgt 
«ei. Die in vorstehender Anmerkung zitierten Stellen (und Man. bist. 
Pol. XII Nr. 252, S. 374) beweisen, daß Kasimir schon auf dem Kut- 
tenherger Tage in Aussicht genommen wurde. Zudem sagen überein- 
stimtnend sowohl der Brief Albrech ts (unten Beilage XV), als auch 
ein Brief Wladislaws an den Herzog von Sachsen (Mon. bist. Po!. XIY, 
Nn 43, S, 556) und Dbigoacb aus, daß die böhmischen Gesandten sich 
KaBimir zum Könige erbaten. 
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Herr, daß ich Ignaz Ptaiko mit Friedrich (von Strasch- 
nitz) und andern (!) bei Euttenberg zusammenkam 
und da brachte ich Friedrich dazu, daß er vom Kampfe 
lasse und Frieden mache . . .« Da darf es auch nicht 
Wunder nehmen, wenn das Ergebnis des Chrudimer 
Kreistages der Beschluß ist, am 22. März *eine Tagung 
abzuhalten und von da an den König von Polen zu 
senden, daß er kommen möge ohne Säumen und in 
möglichster Stärke i). 

Wie aus den oben angeführten Worten Ptackos 
ersichtlich ist, hatte Friedrich von Straschnitz die 
Waffen wieder ergriffen. Ja, es wurde sogar anschei- 
nend der Versuch gemacht, sich der Hauptstadt Prag 
zu bemächtigen. Allein die Landesverweser und der 
Unterkämmerer schritten energisch ein gegen die un- 
zufriedenen und gefährlichen Elemente, deren Häupter 
ehemalige Ratsherren waren und in dem Verdacht 
standen, die Sache Friedrichs zu fördern und sich 
mit ihm verbinden zu wollen. Die Haupträdelsführer 
wurden am 21. Jänner verhaftet und dann nach Karls- 
tein oder Bettlern ins Gefängnis gebracht; eine An- 
zahl anderer Anhänger Rokyzanas und Friedrich» 
wurde am 4. Feber mit ihren Familien aus der Stadt 
verwiesen. Ein strenges Verbot gegen das Tanzen, 
Würfeln, gegen die Wirtshäuser und die Buhlerei und 
gegen andere unerlaubte Lustbarkeiten und Ungehö- 
rigkeiten, wie sie unter Sigmund wieder mehr auf- 
gekommen waren, wurde zur Aufrechthaltung der 
Ordnung in der Stadt erlassen'^). 



') Archiv cesky 1. c. 5. 

2) StaH letopisovö Nr. 279, S. 107. — In einer von Herrn Dr. 
Karl Sieg], Stadt- Archivar zu Eger, aufgefundenen Egerer Chronik 
(Handschrift des Losungschreibers Hans Schönstetter, gest. 1587), die 
auf ältere Quellen zurückgeht, heißt es: ^Fabiani lassen die Präger 
etliche burger, so kayser Sigmunds furdrung gethan, das er (Albrecht) 
zum konig zugelassen, fennklich annemen, schicken die ufm Carlstein 
unnd Tazink (Toj^nik?), jagen ire weib und kinder aus der Stadt in& 
elendt umb lichtmes". (Fol. 44.) 
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Bedenklicher aber als die Haltung des Friedrich 
von Straschnitz war die Tatsache, daß sich Mitte März 
polnische Heerhaufen in Schlesien zeigten. Der Rät' 
von Brieg teilte dem von Breslau am 15. März mit, 
daß die Polen Auschwitz ausgebrannt hätten, daselbst 
noch vor dem »Hause« lägen und sich auch anderswo 
in Polen ansammelten, um Schlesien, namentlich Nams- 
iau und Brieg zu schädigen i). Und vier Wochen 
später lief zu Namslau eine Nachricht nach der andern 
ein, daß die Polen, die Zator überfallen hätten, von 
da mit 500 Pferden gegen Breslau und mit 400 gegen 
Namslau zögen. Was sie wollten, darüber sei man 
sich nicht recht klar; doch stehe fest, daß es nichts 
Gutes sei, zumal es die Polen mit dem ketzerischen 
Glauben halten sollen ^). Bezeichnet nicht jener letzte 
Satz den Zweck der polnischen Heerhaufen ? Hat man 
sich versucht gesehen, schon dem ersten Erscheinen der 
Polen in Schlesien eine mehr als lokalgeschichtliche 
Bedeutung beizulegen^), wie viel mehr läßt da der 
Poleneinfall März— April 1438 eine solche Deutung zu. 
Stand doch nunmehr Polen wirklich vor dem Kriegs- 
falle, und so mag der Zug, der gegen Brieg ge- 
richtet gewesen sein soll, den Zweck gehabt haben, 
den Polen die Übergangspunkte über die Oder zu 
sichern. Sonst fehlen alle Angaben über diesen Vor- 
stoß; es sei denn, daß ein Tag damit in Zusammen- 
hang steht, den der Hauptmann der Fürstentümer 
Schweidnitz und Jauer, Albrecht von Kolditz, auf den 
13. Mai ansetzte, auf dem die Mannen und Städte 
beider Fürstentümer mit Vertretern des Breslauer 
Rats sich einigen sollten, wie man das Feld bestellen 
wollet). Doch werden jene Vorbereitungen wohl auf 

^) Breslauer Stadtarchiv A, Korrespondenzen. 

2) ididem, Brief der Ratsmannen von Namslau an Breslau 14. 
April 1438. 

^) H. Ermiach, Schlesiens Verhältnis zu Polen und zu König 
Albrecht (1435—1438) 1. c. S. 248. 

*) Schreiben Albrechts von Kolditz an Bürger und Rat von 
Schweidnitz 8. Mai 1438. Breslauer Stadtarchiv A, Korrespondenzen. 
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den später erfolgten Durchzug polal^cher Truppen 
durch Schlesien 7ai beziehen sein. 

In Br>hmen aber griff die polnische Bewegung 
weiter um sich. Nicht wenig trug dazu bei, daß das 
Gerücht ausgestreut wurde, Albrecht gedenke sichnicht 
an die Prager Artikel zu halten*). Wohl gegen Ende 
März machte sich die Gesandtschaft auf den Weg, 
die den König Wladislaus bitten sollte, daß er sei- 
nem Bruder Kasimir die Annahme der böhmischen 
Krone gestatte. Und zwar waren die Vertreter der 
»Herren» Ritter und Städte«, welche Kasimir gewiililt 
hatten, Hertwik von Kausinow, Johann von Pernstein, 
Friedrich von Straschnitz und ßenesch von Mokro- i 
wous. Nun mußte der Krakauer Hof sein heimliches ■ 
Spiel mit offener Haltung vertauschen. Die böhmischen " 
Gesandten bekamen nicht sofort Antw^ort. Die Frage 
über die Annahme der böhmischen Einladung wurde 
vielmehr einem »Generalkonvent« des polnischen Rei- 
ches vorgelegt der am 20. April stattfand. Die Auf- 
nahme, die das Projekt erfuhr, war eine geteilte. Rio 
ansehnlicher Teil der Versammlung, der hohe Klerus, 
die Fürsten Ziemowit und Wladislaw und viele Ba- 
rone, waren dagegen. Ihr Wortführer war der Kron- 
kanzler Zbygniew Ülesuicki, Bischof von Krakau. Er 
wies darauf hin, wie Böhmen nicht nur von Parteiiin- 
gen zerrissen, sondern von der *Pest der Häresie^ 
ergriffen sei. Die Annahme der böhmischen Krone 
set umso bedenklicher, als eine andere Partei schon 
ihren Ktuiig erwählt hätte und zudem die polnischen 
Ansprüche recht wenig gerecht wären. Welche Bedeu- 
tung hätte denn die Partei Kasimirs, die sich durck« 
die oben genannten Vertreter repräsentieren ließ?^ 
Als eine »legatio futilis et tenuis« charakterisiert der 
polnische Chronist jene Gesandtschaft! Am bedenk- 
lichsten aber mußte dem »katholischen Bischöfe« diej-' 



^) „do kquomeu ^esclieftiiisz^ keyn Hehumen, ak das etliclie vonj 
den beaclireben artykelo ilureli . . luihcrri lif-ni f Albrcelit) nicht U 
sloszen bik-I» voruillct wunkti-*. (M«hi, lii.st PüL XU S 37(1.) 
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Verbindung mit Böhmen deshalb erscheinen, weil da- 
von ein erneutes und verstärktes Übergreifen des 
Hussitismus nach Polen zu erwarten war. Hatte Zbyg- 
niew schon früher mit allen Mitteln gegen die An- 
hänger der neuen Lehre wirken müssen und selbst 
in der Gewährung des Laienkelches ein bedenk- 
liches Zugeständnis erblickt, wie viel mehr mußte er 
nun befürchten, es könnte sich durch die Verbindung 
mit Friedrich von Straschnitz und den Taboriten in 
seinem Vaterlande die Zahl derer mehren, »welche 
es jenen Ketzern, zumal im Ritus des Abendmahles 
unter beiden Gestalten, nachmachen wollen soviel sie 
nur können, unter der Versicherung, dies müsse ihnen 
nicht minder als den Böhmen erlaubt sein ^).« 

War so den Gegnern der böhmischen Unterneh- 
mung das religiöse Moment das ausschlaggebende, 
80 ließen sich die Anhänger derselben hauptsächlich 
von politischen und nationalen Beweggründen leiten. 
Vor Kurzem war Albrecht deutscher König geworden. 
Es war zu erwarten, daß er gegen Polen die Politik 
Kaiser Sigmunds weiter verfolgen werde. Dieser aber 
hatte den zwischen Polen und dem deutschen Orden 
geschlossenen Frieden nie anerkannt. Nun hatte 
Albrecht in tiefem Frieden schon das Königreich Un- 
garn erlangt. Sollte man das auch noch mit Böhmen 
ruhig geschehen lassen? Das zu verhindern mußte 
als das nächste Ziel polnischer Politik erscheinen, 
damit Albrecht, »als ein Deutscher nicht desto stärker 
dem polnischen Reiche schaden könne«. Der große 
Gegensatz zwischen den »Undeutschen«, dem slavi- 
schen Osten war es, der die Polen zu jener Politik 
trieb, der aber auch auf deutscher Seite in jenen Tagen 
die im Lauf der letzten Jahrhunderte entschlafene 
Erinnerung an die Oberhoheit des deutschen Reiches 
über Polen wieder lebendig werden ließ'-*). Zahlreiche 

J) Mon. hiat. Pol. IL 1, S. 79, Nr. LXXXIV. Goll 1. c. S. 250. 

2) „. . . aut principibus electcwibus sacri imperii, a quo Bo- 
hemie et Polonie regna vere dependent in feiidum" heißt 
es in dem Briefe Albrechts an den Papst (unten Beilage XV). 
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Fürsten und alle jüngeren Barone stimmten für die 
Annahme der böhmischen Krone. Es ändert nichts an 
der Sache, daß in das breite Bett der nationalen 
Strömung persönliche Interessen mündeten. So wird 
als Grund für die Haltung der königlichen Vormünder 
angeführt, sie hätten gehofft, durch einen inzwischen 
eintretenden Krieg der Rechnunglegung über die kö- 
niglichen Einkünfte, die sie zu verwalten hatten, ent- 
gehen zu können. So erklärt sich das Verhalten des 
Großfürsten Sigmund von Littauen. Durch einen spe- 
ziellen Gesandten, Przedborius von Konieczpole, hatte 
man ihn als einen der ersten Fürsten und Ratgeber 
des Reiches um seine Ansicht fragen lassen. Er riet 
zur Annahme der böhmischen Einladung, allerdings 
in seinem eigensten Interesse. Konnte er doch bei 
seinen gespannten Beziehungen zum polnischen Nach- 
bar aus auswärtigen Verwickelungen desselben nur 
Nutzen ziehen ; es wird von seiner Politik noch viel- 
fach die Rede sein^). 

So war denn das Ergebnis des Reichstages die 
Annahme der böhmischen Krone durch Kasimir. Dem 
Standpunkte der Opposition wurde insoferne Rech- 
nung getragen, als man in die Konföderation, die am 
25. April zur Aufrechterhaltung der Landesverfassung 
geschlossen wurde, eine Bestimmung aufnahm, welche 
gegen die Anregung und Beförderung ketzerischer 
Irrtümer gerichtet war. Das zeigt freilich wieder 
deutlich, daßder Reichstag weniger hussitischen Syra- 
patien als politischen Beweggründen folgte 2). 

^) über sein Verhältnis zu Albrecht handelt A. Lewicki; „Die 
Beziehungen des Großftirsten Sigmund von Littauen zu dem römisclien 
Könige Albrecht IL" in den Rozprawy akad. um. wyd. bist. fil. Ser 11. 
tom. XIL 

2) Über diesen Reichstag handelt Dlugosch 1. c. S. 586. Das 
D^tum vom 20. April findet sich in einem Briefe König Wladislaws 
an Herzog Friedrich von Sachsen. (Mon. bist. Pol. XIV, Nr. 43.) Die 
Konföderation von 25. April in Mon. bist. Pol. Xll, Nr. 248. — Zur 
Darstellung siebe Caro 1. c. S. 16^ ff., Goll, Öecby a Prusy S. 249 f., 
Lewicki 1. c. S. 299, Bachmann 1. c. S. 354 f. 
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Umso erklärlicher ist es anderseits, daß die pol- 
nisch gesinnte Partei in Böhmen, welche Albrecht 
gegenüber so eifersüchtig die Rechte der Krone hatte 
gewahrt wissen wollen, dieselbe auch nicht ander- 
weitig vergab, ohne wenigstens in den Hauptpunkten 
die Sicherstellung ihrer religiösen, nationalen und 
politischen Forderungen zu verlangen. Jedenfalls zur 
Zeit des Neustadt-Korczyner Reichtags wurden zwi- 
schen dem polnischen Hofe und seinem Anhange in 
Böhmen hierüber Vereinbarungen getroffen, die aller- 
dings nicht in authentischer Form erhalten, wohl aber 
in ihren wesentlichen Punkten überliefert sind. Diese 
sind: 

1. Obwohl das Konzil erklärt hätte, der Empfang 
des Sakraments unter beiden Gestalten sei nicht nötig, 
so soll den Böhmen doch der Empfang sub utraque 
anheimgestellt bleiben, wenn sie meinen, daß dies zu 
ihrem Seelenheil nötig sei. 

2. Böhmen soll mit keiner andern Priesterschaft 
überzogen werden als mit seiner eigenen. 

3. Das Land soll wieder in Gerechtigkeit gebracht 
werden, namentlich soll das zurückgewonnen werden, 
was der Herzog von Sachsen von der Krone Böhmen 
innehat; ja, dieser soll genötigt werden, derselben »un- 
tertänig und gehorsam« zu sein ; der König von Polen 
aber soll des Herzogs Schwester nicht heiraten. 

4. Es soll eine Straße von Kafa nach Kyla 
(Kilia in Bessarabien ?) gezogen werden, um zu ver- 
hindern, daß ausländische Kauf leute, namentlich aber 
Deutsche, in beide Königreiche kämen. 

5. Sollen künftig in polnischen und in böhmi- 
schen Landen die Deutschen »nicht Macht noch 
Wesen« haben i). 



^) Diese Punkte verlas Kaspar Schlick auf dem Oktober Reichs- 
tage zu Nürnberg 1438 als „Die artikel der verchribung zwischen dem 
konige von Polen und dem Behemen, die zu im geseczit haben." 
Janssen 1. c. N. 832, S. 465. Goll (siehe auch Sokotowski I.e. S.41 f.) 
hält Schlicks Angaben weder für hinlänglich verläßlich noch für ge- 
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Mit der Annahme der böhmischen Königskrone 
erwuchs die Aufgabe, diesen Schritt nach innen und 
nach außen mit ßechtsgründen zu verantworten. Bei 
der Un aufrieb tigkeit, welche die damab'ge polnische 
Politik kennzeichnet, ist es schwer zu erkennen, ob die 
Rechtsanschauung, mit w^elcher der Krakauer Hof 
seinen Standpunkt vertrat, auf falscher Information 
durch die böhmischen Wähler oder auf bewußter 
Täuschung beruhte. Hatte man es noch kurz vor Sig- 
munds Tod versucht, diesen zur Adoption der beiden _ 
pohlischen Königsknaben und zur Vermählung der*] 
selben mit seineu Enkelinnen zu bewegen, um so " 
Erbansprüche auf dessen Lande zu gewinnen ^'u so 
war das nunmehr vergessen ; nun galt nach polnischer 
Anschauung als einziges Prinzip der Nachfolge in 
Böhmen das Wahh^echt der Stände, niedergelegt in 
»alden brieven, das sie die Mheit haben, einen konig 
zcu erw^elin* 'f). Daß es in Böhmen ein Erbrecht der 
weiblichen Linie, daß es Erbverträge mit dem Hause 
Habsburg gab. daß der letzte Herrscher zudem ein 
Testament hinterlassen — das alles wurde einfach 
nicht anerkannt. Denn nach der Ansicht der polnischen 
Staatsmänner schloß ^der allgemeine Rechtsbrauch 
in den Königreichen fast der ganzen Cüristenheit« 
bei Mangel an männlichen Nachfolgern Frauen voo 
der Succession aus, zumal bereits verheiratete. Und 
die Bestimmungen des habsburgisch-luxemburgischeD 
Erbvertrags vom Jahre 1364 bezweifelte man ebenso» 
als man da« Testament Sigmunds als eine ungewöhn- 
liche Sache, eine »nova res*, bedeutungslos fand- Aber 
für ebenso bedeutungslos hielt man die Tatsache, daß 
Albrecht außer auf ali diese Rechte sich gleichfalls 



nüi^eod bestimnit und üieint, daß ni.iD von Whidisiaw niiüde^tens *'»* 
viel verlangte wie von Älbreclit und daß ims der io Müh. liiat Pol- 
XII S. 381 erwähnte Zettel des Peter Payne liesaerc Ansktioft geh» 
könnte, l. c, S. 24S, Anna, 1. Die Begründung felilt. 

i) Diiraut verweißt Turba 1. e, 

2) Moü. \mt Pol XIV. Nr. 64, S. 565. 
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auf seine Wahl beziehen konnte; denn in Krakau galt 
es als ausgemacht, daß der Habsburger sich nur auf 
eine »cleyne folbort« und eine »gerynge erwelungc 
stützen könne, während Kasimirs Wahl in einem »Ge- 
neralkonvent durch des Königreichs Herren, Ritter 
und Städte, nur wenige ausgenommen« erfolgt sei 
und er den »mehrern teil der erwelungc habe. Das- 
selbe oder ein noch schieferes Verhältnis zur Wahr- 
heit wie die Rechtsbasis der polnischen Politik in 
Böhmen hatte ihr angeblicher Zweck. Mochte in den 
Verhandlungen mit den böhmischen Wählern noch 
so viel die Rede sein von den nationalen Zielen der 
Vereinigung beider slavischen Reiche: nach außen 
hin stellte man dieses Moment weit zurück. Das (im 
Bunde mit den Taboriten ins Werk gesetzte) Unter- 
nehmen sollte dem schönen Zwecke dienen, »das Kö- 
nigreich Böhmen zur früheren Rechtgläubigkeit in 
katholischer Reinheit und zur Eintracht und Annehm- 
lichkeit des Friedens zurückzuführen« i). Von viel Ver- 

') Was der streDggläubige polnische Chronist Dlugosch l. c. S. 583 
mit diesen Worten sagt, ist (dem Inhalte nach) keineswegs seine Er- 
findung; er gibt damit nur in Kürze wieder, was der polnische König 
selbst nach verschiedenen Seiten hin zum Ausdruck gebracht hat. So 
heißt es in dem Briefe Wladislaws an den Herzog p'riedrich von 
Sachsen vom 19. Mai 1438 (Mon. bist Pol. XIV. Nr. 43, S. 557): er 
habe seinem Bruder die Annahme der Krone Böhmens gestattet „non 
propter dicti regni ambicionem, cum satis amplissima dominia deo 
auxiliante teneamus, sed ut illi regno, graviter collapso et in quandam 
extremitatem per bella tam externa quam eciam intestina redacto, 
possemus consulere, ut sicut ex dictis bellis intestinis et aliis multis, 
que ibi orta fuerunt, suum perdidit decorem, ita nostra et dicti fratris 
nostri providencia et solicitudine suam recuperaret et famam et digni- 
tatem". Und in einem Brief Wladislaws an den Papst Eugen (Mon. 
bist. Pol. II, 1, Nr. CII, S. 112) erklärt jener: ,,non alia ratione nos 
electionem . . . germani nostri prosequi cepisse, nisi ut in regno illo 
iam tot bellicis insultibus afflicto, tot cladibus confracto totque in- 
testinis dissensionibus diruto pax pristina reformetur et cum plena 
obedientia sedis Apostolicae pulcherrima in ibi reflo- 
reat christianitatis religio, quod auspice Deo tunc potissimum 
Ventura credimus, dum ibi princeps regnarit catholicus, cui 
pro idemnitate idiomatis gontes illae in omne illud, quod 
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ständnis und Rücksicht für die Gesinnung der hussi- 
tischen Bündner in Böhmen zeugen solche Absichten 
ebensowenig als die oben angeführte Bestimmung der 
Konföderation vom 25. April 1438 — es war also wohl 
doch in erster Linie die »ambitio regni Bohemiae« 
die stärkste Triebfeder der polnischen Politik. Ander- 
seits hatten sicherlich auch die böhmischen Partei- 
gänger dieser Politik nicht ausschließlich das Beste 
der Polen im Auge, als sie dieselben ins Land riefen i). 
Doch nicht nur in Erakau wurde über die Be- 
setzung des böhmischen Thrones verhandelt: noch 
bevor sich der polnische Reichstag für die Annahme 
der böhmischen Einladung entschieden hatte, waren 
an Albrechts Hofe die Unterhandlungen über die 
Artikel des Prager Landtages zu Ende geführt worden. 
Es läßt sich nicht näher angeben, wann die am 30. 
Dezember beschlossene Gesandtschaft abging und 
ob an ihr alle jene Vertreter der Stände teilnahmen, 
welche der Landtag hiezu bestimmt hatte. Auch fehlt 
es an einer verbürgten Erklärung für ihren späten 
Aufbruch, der kaum vor Mitte März erfolgte — man 



sarctum at totius virtutis insigne fuerit, cicius credim- 
tur conscDsurae, quique in omnibus, quae aotnrus fuerit, 
sCanctitatis) vestrae dirigetur et obtemperabit consi- 
liis, iassionibus et praeceptis'^. Und in den Verhandlungen zu 
Breslau (Jänner 1439) wurde aUZiel der polnischen Politik in Böhmen 
angegeben : „das konigreich zcu Behemen yn seyne rechten freyheyten 
czu behalden unde zu eynen, of das cristenlich glawbe gemeret unde 
gebreytet mochte werden". (Mon. hist. Pol. XII. N. 252, S. 373, 381). 
Die Stellung Wladislaws gegentiber den Rechtsansprüchen Albrechts 
kennzeichnet am besten der oben zitierte Brief an den Papst. Ferner 
Mon. hist. Pol. XIV, Nr. 43 und 54. 

1) Am Breslaiier Tage wurde den Vertretern König Wladislaws 
von Albrechts Seite vorgehalten: „Unde ewer wirdikeit wolde nicht 
glewben, ir hern van Polan, das ir durch denselbigen teil geheys^hen 
sind umb ewers besten willen, denne ir usz der czedeln Peters des 
Englischen, die yr hern prelaten gehabt hat, wol vorsteen mogit, was 
von euch Polan etliche von eynteil ewer Behemen meynen unde was 
ere sie ouch schaffen die selbige czedil; wenue ir der sehin weldit, 
wol sal geweyset werdin." Mon. hist. Pol. Xil. S. 381. 
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müßte denn annehmen, daß ihn Alscho von Stern- 
berg absichtlich hinauszog. Ja, daß der Sternberger 
überhaupt an der Gesandtschaft teilgenommen habe, 
will auf den ersten Blick kaum glaublich scheinen. 
Noch anfangs Feber hatte er Bedenken gehegt und 
Ulrich von Rosenberg gegenüber die Befürchtung 
ausgesprochen, sich vor Albrecht seines Lebens nicht 
sicher zu fühlen, da Kaiser Sigmund seinem Schwie- 
gersohne vor seinem Ende empfohlen habe, den An- 
bänger Barbaras auf alle Fälle unschädlich zu ma- 
chen 1). Zudem war natürlich seine Verbindung mit 
der polnischen Partei kein Geheimnis geblieben ; gar 
bald war es bekannt geworden, daß er einer der Teil- 
nehmer am Kuttenberger Tage war. Doch dann hatte 
es Ulrich von Rosenberg unternommen, ihn wieder 
auf die österreichische Seite zu ziehen und ihn zu 
bewegen, mit den übrigen Herrn an Albrechts Hof 
zu reiten; und in der Tat verlautete alsbald, daß Herr 
Alscho das tun werde und die polnische Kandidatur 
wieder aufgebe 2). So klingt es zwar befremdlich, kann 
aber nicht als unglaubwürdig verworfen werden, wenn 
gemeldet wird, daß er an der Gesandtschaft teilge- 
nommen habe 3). 

Die böhmischen Gesandten waren in den ersten 
Tagen des April in stattlicher Anzahl nach Wien ge- 
kommen. Die Lage war ernst. Schon längst hatte die 
österreichische Partei besorgt, daß Friedrich von 
Straschnitz »ein Feld machen« werde und sich zu 
Gegenmaßregeln entschlossen. Aus Schlesien kam 
von den jungen Fürsten von Auschwitz täglich Klage 
über die Polen; gerüchtweise verlautete, einer der 
schlesischen Herzoge habe den »knese Phetersec (Prie- 
ster Friedrich von Straschnitz) in Schlesien gefangen. 



') Archiv üeek} Nr. 5, S. 87. Siehe oben S. 103, Anm. 1. 
^ Siehe unten Beilage VII. 

3) Bei Aeneas Sylvius, Eist. Boh. c. 55. erscheint Alscho geradezu 
als Führer der Gesandtschaft. 
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Nun hatte auch König Albrecht Ungarn verlassen. 
Ende März bis anfangs April war er in Raab, am 
4. April hielt er in Preßburg '), Dorthin entsendete 
die böhmische Gesandtschaft den Herrn Haschko von 
Waldstein, um den ungarischen Ständen im Namen 
der böhmischen Herren ein Bündnis zwischen beiden 
Königreichen anzubieten. Man erbot sich, den Ungarn 
wider die Türken zu helfen, wenn die Ungarn den 
Böhmen gegen die Gegner Albrechts beistehen wollten, 
*falls jemand das Land in Unfrieden setzen wollte, 
darin es nun so lange Zeit gestanden hat«. Diese 
Werbung fand bei den Ungarn freundliche, aber vor- 
sichtige Aufnahme» Sie nahmen über Nacht Bedenk- 
zeit und bedeuteten dann Herrn Haschko, daß sie, 
einem lang gehegton Wunsche gemäß, gerne mit den 
Böhmen zusammengehen wollten, wenn nur diese den 
König ruhig und in Treuen aufnehmen, ins Land 
führen und ihm gegen seine Feinde beistehen wollten. 
Der böhmische Antrag sei den ungarischen Herren 
willkommen, da »diser konig wol geschickt ist» das er 
beyden konigreichen erben gelossen mochte«. Zunächst 
aber wolle man zusehen, wie es die Böhmen mit 
König Albrecht halten wollen ; inzw^ischen werde man 
sich einigen und dann eine aufrichtige Antwort geben'^). 
Die Verhandlungen mit Albrecht selbst kamen 
erst recht in Gang, als der König (vor dem 8. April) 
nach Wien gekommen war ; dann aber nahmen sie 
einen so günstigen Verlauf, daß sie bereits acht Tage 
spater zu einem befriedigenden Abschluß gelangten. 
Die meisten Punkte der Prager Artikel wurden von 
Albrecht ohne weiters angenommen. Nur das Ver- 
langen wies er ab, die Lande, die bereits unter seiner 
Herrschaft stünden, mit Böhmen zu vereinigen, und 
die Urkunden, die er auf das Königreich habe, dem- 



1} Blelie unten Beilage VII und VIII; Schreiben VTaltera vod 
Schwarzenberg an den Frankfurter Rat bei Janssen, l, c. Nr. 799. 
'^) Sielie unten Beilage VIIL 
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selben zurückzugeben. Seine ablehnende Haltung be- 
gründete er damit daß die^e Frage nicht ihn allein, 
sondern das ganze Haas Habsburg mit allen seinen 
Herzogen betreffe, daß er also allein zu einer solchen 
Maßregel gar nicht berechtigt sei; und selbst wenn 
er, was wohl nur schwerlich geschehen konnte, seine 
Vettern durch Bitten hiezu bewegen konnte, so wäre 
es doch nicht recht und billig, ihnen so ihre Ansprüche 
zu nehmen. Auch hätte man ja anderseits den Habs- 
bürgern die Briefe zurückgeben müssen, die von ihnen 
■em Königreiche Böhmen gegeben worden seien und 
nie auf dem Karlstein aufbewahrt würden. Das Land 
könnte durch das Zurückgeben der Briefe nur Schaden 
haben; denn es tstet yn der schickunge gotes, welch 
haws obir das ander falle-. Außerdem sei es nicht in 
Ordnung, die von den Vorfahren gemachten und von 
Karl IV. und seinen Nachfolgern bestätigten Ver- 
Schreibungen leichthin zu ändern oder aufzuheben. 
Dem Königreiche Böhmen erwachse aus dem Um- 
stände, daß sein Herrscher auch noch Herzog von 
Österreich sei. ebenso wenig eine Minderung wie etwa 

fngam oder dem deutschen Reiche*). 
Und wie er mit dieser Erklärung den böhmischen 
Gesandten befriedigende Antwort gab, so konnte er 
auch betreffs der Kaiserin-Witwe genügende Auf- 
schlüsse erteilen, Barbara hatte zwar anfangs die zu 
Ofen unterfertigten Abmachungen widerrufen (und 
das mag ihren Anhängern in Böhmen Veranlassung 
gegeben haben, Gerüchte von ihrer neuerlichen Be- 
drückung zu verbreiten); dann aber hatte sie ihre 
Haltung geändert und nunmehr verbanden sie wie- 
derum gute Beziehungen mit ihrem Schwiegersohne, 
Dieser konnte darauf verweisen, daß Barbara nach 
dem Ofner Abkommen, das sie eigenhändig unter- 
fertigt habe» frei und ohne jede Belästigung lebe. Die 
[aßregeln, welche gegen sie von den ungarischen 



») Mon. hißt Pol. XII. S. 378 f. 
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Herren getroffen worden, wären dem eigenen ver- 
ßchulden der Kaiserin und dem Rate Sigmunds zu- 
zuschreiben» welcher die geheimen Pläne seiner Gattin 
gekannt habe. Sie habe durch ihr Verhalten nach 
irecht orteil unde gericht in czuUngernc ihre Rechts- 
ansprüche verwirkt; doch durch Albrechts »höchsten 
Fleiß« und durch seine redliche Vermittlung sei jener 
für sie noch günstige Vergleich zu Stande gekommen, 
Möglich, daß der böhmischen Gesandtschaft Äuße- 
rungen oder Erklärungen Barbaras selbst vorgelegt 
w^erden konnten, aus denen sich entnehmen ließ, daß 
sie den Widerstand gegen Albrecht verurteile i); si- 
cher ist, daß damals ein gutes Verhältnis zwischen 
beiden bestand» das auch in den nächsten Wochen 
noch anhielt Die böhmischen Gesandten gaben sich— 
denn auch mit Albrechts Aufklärungen zufrieden-), | 

Hinsichtlich der Urkunden, welche das Anrecht 
des Königs auf Mähren bewiesen, erklärte er sich be- 
reit, dieselben nach seiner Krönung den übrigen Pri- 
vilegien Böhmens beizulegen. Den Kompaktaten sagte 
er seinen Schutz zu; die Frage wegen der Besetzung 
des Erzbistums beantwortete er damit er wolle Sorge 
tragen, daß ein würdiger Erzbischof bestellt werde, 
welcher Priester ausw^eihen könne, die das Altarsac- 
rament unter beiden Gestalten und auch unter der 
des Brodes allein ausspenden, wie das die Kompak- 
taten ausweisen. ^ 



1) Daa ist nur eine VerumtEug, welche ßieh auf den (noch zu 
erwälinenden) Brief Barbaras an Ptacko attitzt \ doch ist dieses Schreibfin 
vom 2S, Mai datiert, also fiinf Wochen nach dem Zeitpunkte, an wel- 
chem die Wiener Verhandlungen bereits beendet waren. Auf dieses 
Schreiben konnte sich Albrecbt im April noch nicht berufen; vielleictht 
auf ähnliche. Sicher ist das nicht und Palacky (l c. S. 305 fj ist den 
Nachweis schuldig für seine bestimmte Behauptung, daß in Wien 
„Briefe vorgewiesen wurden^ in welchen sie (Barbara) erklärte, durch 
Widerstand gegen ihren „g-eliebten Sohn" geschehe ihr weder ein Diena^H 
noch ein Gefallen'*. V 

3) Über dieae Angelegenheiten siehe unten Beilage VIH; teraer 
Mon. bist. Pal. XU, S. 380. 
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Allen übrigen Punkten erteilte Albrecht seine 
Zustimmung — am 16. April war der günstige Erfolg 

R^r Verhandlungen gesichert i). Anschließend daran 
urden vielleicht noch die Modalitäten von Albrechts 
Einzug in Böhmen, der Zeitpunkt desselben und der 
Krönung festgesetzt 

Die Partei Albrechts hatte ein begreifliches Inter- 
esse, das Ergebnis der Wiener Verhandlungen bald 
bekannt zu machen. In einer Tagung, zu welcher die 
Prager und »der Hauptmann* (wohl Herr Meinhard 
von Neuhaus) im Karolinum zusammentraten, wurde 
kundgegeben, daß der König die ihm unterbreiteten 
Artikel zu halten bereit sei, sie schützen und hegen 
und das Königreich bei seinen Rechten und alten Ge- 
wohnheiten erhalten wolle. Weitere Angaben über 
diesen Tag hegen nicht vor. Es ist weder erwiesen, 
daß er am 6. Mai stattfand, noch läßt sich mit Be- 
stimmtheit sagen, daß er die Anerkennung Albrechts 
aussprach. Das geschah erst am Iglauer Landtage *)• 



W i) Die Antwort Albrechts auf die Artikel der böhmiaelien Stände 
bei Liclinow&ky L c, 8. CCCXCV, Nr, VÜI und im Archiv ceßkf IH, 
8. 4&0 f. Ferner Mon. hiet PoL XII, S, 376 tf. Janaaen 1. c. Nr. 800, 
S. 438. Aeueas Sylviua 1, c, 

3) „In dießeiH Jahre hielten der Hauptmann iintl die Prager eine 
Tagung »Her znaammen im großen KoUegiiinj ab und da gaben eie 
vermittelst des Gesandten (lea Herrn von Rosenberg bekannt, riali der 
erwählte König erkläre, die ihm vom Königreich vorgelegten Artikel 
zu halten nnd sie zu schlitzen und zu hegen und das Königreich bei 
seinen h' echten und altou Gewohnheiten zu erhalte il** Das nnd nicht 
mehr sagen die Stafi letopie. Nr 2S0, S. 107. Damit ist nicht gesagt, 
daß das ein Landtag war; denn das Wort „sn^m** hat in den Stafl 
letop. nicht immer die Bedeutung „Landtag*^. (Z. B. Nr 255, S. 100: 
sn^m wssech kuÖzi), Ja, bei dem Fehlen iles Beistriches zwischen 
^poala" nnd „pana Rosenherskeho" („des Gesandten, des Herren von 
Boftenberg", sielieohen die Übersetzung^) ist es nicht recht ersichtlich^ 
ob der Rosenberger seihst sprach oder ein Bc>te von ihm. Fast alle 
einschlägigen Darstellungen haben wie Palaeky die obige Meldung 
der Stafl letopis, mit der irrigen Angabe des Aeneas Sylvins in Ver- 
bindung gebrachte „Albertue pridie nonas majas designatur" und ge- 
langen so zu der Meinung, daß ein Landtag vom 6, Hai, nachdem 
prager Studien XiJ. d 
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Noch hielten den König die Verhandlun gen über 
die Annahme der deutschen Krone und die Fülle der 
Geschäfte, welche die neue Würde mit sich brachte, iB 
Wien zurück. Aber das war nicht die einzige Ursache, 
weshalb er nicht so rasch nach Böhmen aufbrach» 
als er es vielleicht ursprünglich beabsichtigt hatte^) 
Zwar hatte er vom polnischen Könige keine Absage 
erhalten; aber nach den Vorgängen am Neustadt- 
Korczyner Reichstag und später konnte König 
Albrecht, der über all das gut unterrichtet wurde, 
nicht im Zweifel sein, daß der Kampf um Böhmen 
unausweichlich sei, Hiefür mußte er aber ausrei- 
chende Vorbereitungen treffen. 

Nachdem man sich am polnischen Hofe für die 
Annahme der böhmischen Krone entschieden hatte, 
schickte der König Boten nach Böhmen an die Herren, 
Ritter und Städte und nach Schlesien an die Fürsten 
und forderte sie zum pflichtgemäßen Gehorsam gegen 
Kasimir, ihren König und Herrn, auf ; zugleich wurde 
den Zuwiderhandelnden Strafverfolgung angekündigt 
und ihnen so abgesagt 2), Dann aber hatte man mit 
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Ulrich von Rodenberg über die Annahme der Prager Artikel seitens 
Älbrechts berichtet, dieeen ala K^nig anerkannt hätte. Auf den Irr- 
tum des Äenea8 Sylvius habe ich Bchon oben S. 111, Anm, 1 Ter- 
wieaeit. Es sei hier noch beif^efügrt, daß Aeneas SylviuB in chrono- 
bgiöcher Reihenfolge von der bühmiscben Grcaan dt schalt nach Wiei^ 
von der Antwort Aibreclita and vom Iglaner Tage berichtet. Dazwl^ 
flehen müßte dann der Bericht hber jenen Landtag stehen — doch 
findet sich hievon kein Wort an dieser Stelle. 

J) „leb versteen mich niiwe, alzbalde alz die botechaffte der 
iuraten wirt iiagericht, da« der konig nit lange wirt beyden, er werde 
czyen gein Beybeymen'' sagt Walter von Schwarzenbnrg am 16. April 
Janssen 1. c, 

2) Albrecbt erhebt in einem Briefe an den Papat (siebe unten 
Beilage XV) den Vorwurf die Polen seien „maicstate nostra miüime 
diffidata" in Böhmen eingebrochen Zur Entschuldigung äußert sict 
Wladislaw folgendermaien ; ,,Ad ilhid praeterea, ubi ae non /uisw 
diffidatus a nobia dicit, in Imnc sibi satisfacimna modnm, qiiod dnin 
post diutinam deliberationem electioni de . . . duce Casimiro ... ad 
regnum Bohcmiae factum conseneum praebuissemus^ midimua nuneioa 
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Friedrich von Straschnitz, Joliann Capek und Peter 
Polak^ die im Mai in Krakau weilten, Beratungen ab- 
gehalten und Vorbereitungen getroffen zur Unter- 
stützung des Anhangs Kasimirs, Es ward geplant, 
durch Aufgebot und StHdner ein Heer von beiläufig 
9000 Reisigen aufzustellen und es unter Sudiwoj von 
Ostrorog, Palatin zu Posen, und Johann von Tenczin, 
Palatin zu Sendomir, gewissermaßen als Vorhut in 
Böhmen einrücken zu lassen. Dieses Hilfskorps hatte 
die Aufgabe, gegen die Gegner Kasimirs vorzugehen 
und Ruhe und Ordnung im Lande herzustellen ; we- 
nige Tage nach seinem Aufbruche sollte der junge 
Kasimir mit einem zweiten Heere folgen, nötigenfalls 
von König Wladislaw selbst begleitet i). 
\ Die Einmischung Polens in die böhmische Frage 
hatte König Albrecht mit begreiflich großem Unwillen 
erfüllt. Zunächst hatte es ihm überhaupt nicht recht 
verständlich erscheinen können, daß Wladislaw seinen 
Bruder »bei sulcher kranker bedeckunge und färbet 
den böhmischen Handel auf sich nehmen ließ. Noch 
von Ofen aus hatte er deshalb seinen ungarischen 
Oberstkämmerer, den Ritter Stephan Pahornag, nach 
Krakau gesandt und sich dem Nachbarreiche zu aller 



lnoBtros 6t litteras primutji ad barones, nobilee et communitateB regni 
Bohemiaef deinde ipsiim fBcimus ^d ducea SJesiae, ipsoB et quem- 
licet ipaonini requirendo» quateniis ipii g^ermauo noBtro tamquam regi 
electö et domino ipaorum quemadmodtHD ex debito tenerentur parere 
et obedire vellent, Qu od bj non facerent, ferre dcberent dos ea parte 
contra ipsomm pertmaciam, qnicquam eiusnaodi electionts requireret 
facturus proeecutiiros esse. Cum aulem rex ipae cum diftidatis per 
litteras partem ae contra noB pöHuerit^ non tenebamur aibi faciendam 
diffiflationem. Si enim advereuB ipsum praeter rem hanc eic qualifi- 
eatam causam iusti belli liabuisfiemus, utique in Äustriae aut aliie do* 
minioram Buonin] partibue dilfidasBenaus eundem." Warum bat man 
nur nach Böbmeii und SchleBien Boten und Briefe gescbickt und nicht 
auch nach Mähren, dessen ilarkgraf doch Albrecht war? 

1) Siehe die Angaben in Mon- bist Pol. XIT, Beilagen Nr. 43, 
556; Nr. U, S. 557 und Nr. 45, S. 559. Von jenem zweiten Heere 
wird ooch weiter oben üie Rede BQin, 
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Freimdßchaft erboten. Der Gesandte kam zwar mit 
ähnlichen Bescheiden zurück — allein Albrecht hatte 
allen Grund, die Aufrichtigkeit dieser polnischen 
»guten Erbietungen« zu bezweifeln. Gleichwohl wollte 
er es noch einmal mit gütlicher Auseinandersetzung 
versuchen. Anfangs gedachte er von Wien aus eine 
große Gesandtschaft nach Krakau zu entsenden — ein 
Bischof, je zwei Herren aus Österreich und Ungarn, 
TTlrich von Rosen berg und Kaspar Schlick für Böh- 
men, zwei schlesische Fürsten und Vertreter voa 
Städten und Mannen in Schlesien sollten ihr ange 
hören*). Dann aber hielt er es offenbar für besserJ 
die Sache als eine zunächst die Krone Böhraen 
berührende Angelegenheit hauptsächlich durch böh- 
mische Gesandte vertreten und den Standpunkt Un- 
garns durch einen Ungar kennzeichnen zu lassen. 
So bestand die Gesandtschaft nur aus Johann von 
Raben stein und Heinrich von Platz und aus dem 
Ungarn Johann Balasch (Blasius). Kurz vor Pfingsten 
kam sie nach Krakaiu Ihrem Auftrage gemäß wider- 
riet sie dem Könige Wladislaw, seinem Bruder zum 
böhmischen Throne verhelfen zu wollen. Böhmen ge- 
bore von rechtswegen König Albrecht; der kleine 
Anhang Kasimirs habe gar kein Recht, die Krone zu 
vergeben; auch ein Hinweis mag nicht gefehlt haben, 
daß Albrecht sein Recht werde mit Waffengewalt zu 
verteidigen wissen. Immer noch aber ließ dieser sein^ 
Bereitwilligkeit zu Unterhandlungen betonen, ließ er^ 
den König erinnern, daß zwischen seinen Reichem^ 
und Polen ja Frieden und Bündnis bestehe ; noch er^^ 
bot er sich zum Schutz und zur Pflege aller Freund-^ 
Schaft, welche unter ihnen als Brüdern und Nachbarn^ 
nicht nur befestigt, sondern noch erhöht werden^ 
könnte, und warnte Wladislaw vor der Treue jener^ 
die sie weder Gott, noch ihrem natürlichen Herrn ge^— ' 
halten hätten. 



V Siehe unten Beilage VIII. 
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Die Antwort, welche Albreehts GesaBdtschaft nach 
den Angaben zweier namhafter Quellen *) auf ihre 
Werbung erhalten haben soll, würde von einem Grade 
Ton Aufrichtigkeit zeugen, welcher der polnichen Po- 
litik jener Tage sonst fremd war. Allein statt zuzu- 
geben, daß Kasimir auf Grund seiner Erwählung und 
gestützt auf die Verwandschaft beider Nationen die 
böhmische Krone annehmen werde, anstatt wie sonst 
vorzuschützen» damit die Wiedervereinigung Böhmens 
^it der Kirche, die Wiederherstellung des guten Rufes 
■nd des Friedens des Landes zu bezwecken, scheint 
man eine bestimmte Antwort überhaupt vermieden 
zu haben. Mindestens eine Woche weilten die Ge- 
sandten inKrakau; sie wurden mit großer Zuvorkom- 
menheit behandelt aber einen eigentlichen Bescheid 
erhielten sie nicht, wenigstens keinen solchen, den 
Albrecht als Absage hätte ansehen müssen. Vielmehr 
wurden sie von Tag zu Tag mit schönen Worten hin- 
gehalten und Albreeht wird wohl Recht behalten, 
wenn er meint, daß Wladislaw damit Zeit für seine 
Rüstungen gewinnen wollte ^i. Dieser aber entschul- 
digte sich später damiti daß er wegen der Abwesen- 
heit seiner Prälaten und Herren, die er für eine so 
wichtige Sache erst hätte berufen müssen, nicht habe 
schneller Antwort geben können. Jedenfalls gewannen 
die Boten Albrechts die Ansieht, daß für die Erhal- 
tung des Friedens wenig Hoffnung vorhanden sei. 
Denn die polnischen Rüstungen gingen geradezu unter 
ihren Augen vor sich, ja wahrscheinlich erfolgte der 
Aufbruch des Heeres noch während ihrer Anwesen- 
heit in Krakau, Hier waren eben die Dinge viel zu 
weit gediehen, als daß die eindringliche Mahnung 
Albrechts hätte irgendeinen Erfolg haben können. 

t*) Aeneas Sylviue und Dlugoach, 
2) Denn der Ausbruch des pulnisclien Heeres war ursprünglich 
r den 2o. Mai angreordnet gewesen ; man hatte ihn schon einmal ver- 
_«chiehen müsaen und für den 27. Mai featgesetit, (Mon, hist. Pol. XIV, 
Seil 44 und 45.) 
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Zwar machte sich wiederum eine oppositionelle Strö- 
mung bemerkbar; Männer aus dem Rate der alten 
Königin widersetzten sich der Erhebung und rieten 
zur Absendung einer Gesandtschaft an Albrecht 
Diesem Verlangen trug man auch Rechnung. Der 
Ritter Grotko wurde an Albrechts Hof gesandt, um 
freies Geleite für einige Woiwoden zu erwirken, die 
über die böhmische Frage verhandeln sollten. Es ^Ird 
sich zeigen, daß Wladislaw unter diesen Gesandten 
die — Führer des polnischen Heeres verstand!^) ■ 
Während Polen seine Rüstungen eifrig betrieb, ' 
war Albrecht nicht müßig geblieben. Auch er zog 
Truppen an sich; doch saherein, daß zur gänzlichen 
Durchführung des Kampfes um Böhmen seine eigenen 
Hilfsmittel nicht hinreichen würden. Denn an sein 
Stammland Österreich, das noch von den schweren 
Lasten derHussitenstürme her erschöpft war, konnte 
er keine allzu großen Anforderungen stellen. Und 
wenngleich sieh die ungarischen Herren zur Hilfe be- 
reit fanden: eine stärkere Entblößung Ungarns von 
Streitkräften gestattete weder der drohende Einfall 
der Türken im Süden noch die gefährliche Nachbar- 




^) über die Geaandtfichaft Albrecbts liegen nur zerstreute An- 
gaben vor. In Mon bist- Pol. XII. Nr. 382 sind die oben ange- 
fiibrten Teilrebmer an der Gesandtscbatt g-enannt und deren Zweck 
angeitihrt. Dlngoscb h c. S 586 kennt nur zwei Gesandte: Johann 
Ton Eabenstein und den Ungar Balaseb, Näherea über ihren 
Anfentbalt in Krakau und nameutliL-h Über Wladislaw« Verhalten 
enthält der Brief Albrecbta an den Papet (siebe unten Beilage XV). 
Die Verteidigung gegen die dort erhobenen Vorworte ist dem Briefe 
zu entnehmen, den dann Wladielaw seinerseits an Eugen riclirete. 
<Mou. bist. Pol. U, 1. Nr. CIL S. 109). Das Vorhandensein der Oppo- 
Bition gegen die polnische Kriegspartei ist zu ersehen ans dem Enete 
des Obers tkämmerers Stephan Paliomag an König Albreeht voiö '21. 
Mai 1438, (ibidem XIV. Beilage Nr. 44/) — Äeneas Sylvins L c nnd 
Dlugosch 1. e. berichten in dem oben angeführten Simie ; ihre Angaben, 
bisher als die einzigen für diese Geaandtsehaft benützt, edahren diircli 
die verschiedenen Stellen der Mon. lii.^it- Pol. wesentliche Ergänz "Dg 
und Berichtigung, — Über die Sendnng Grotkos folgen noch dk n** 
heren Angaben. 
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Schaft Polens im Norden. Doch die Verhältnisse in 
Böhmen, das ja »eiü merkliches Glied« des deut^ 
sehen Reiches war, gingen auch dieses an. Es wai* 
dem deutschen Eöiiige ein naheliegender Gedanke, 
sich hier um Hilfe umzusehen. Noch war allenthalben 
in frischer Erinnerung die Fülle von Unheil, welche 
die böhmischen Wirren ringsumher verbreitet hatten. 
Und jetzt drohte gar die Verbindung Böhmens mit 
Polen ; welche Bedeutung eine solche Vereinigung 
für das deutsche Reich haben mußte, war den wei- 
testen Kreisen klar. So war es kein aussichtsloses 
Unternehmen, als sich Albrecht an die deutschen 
Fürsten und Städte wandte in einer Sache, die auch 
die ihre war. Der Erbkämmerer Konrad von Weins- 
berg und der Erbmarschall Haupt von Pappenheim 
erhielten den Auftrag, an die Fürsten im Reiche die 
Werbung zu bringen, mit reisigem Zeug und Fußvolk 
in möglichster Stärke zum Könige zu ziehen, falls es 
nötig wäre und er es forderte *). Die Aufnahme, welche 
Albrechts Verlangen fand, ist ebenso sehr ein Zeichen 
des Verständnisses, das man für die Lage der Dinge 
hatte, als ein Beweis der Sympathie, die man dem 
neuen Könige entgegenbrachte. Namentlich galt das 
von den Fürsten, deren Gebiete Böhmen benachbart 
waren und an deren Beistand ihm besonders viel liegen 
mußte. Der Herzog Friedrich von Sachsen hatte sich, 
ohne erst darum angegangen worden zu sein, schon 
durch seinen Rat Busse von Vitztum, der mit der 
kurfürstlichen Gesandtschaft nach Wien gekommen 
war, erbötig gemacht, »mit einer Zahl reisigen Volkes 
zu Albrecht nach Böhmen zu kommen, wenn diesem 
Not geschehec2). Bei den bayerischen Herzogen fand 



1) Am 25. April hatte Albrecht den Erbkämmerer als seinen 
„Diener und Rat" aufgenommen. (Siehe dessen Einnahmen- und Aus- 
gaben-Register 1. c. S. 43, 94). Über die Mission Weinsbergs und 
Pappenheims ibidem S. 44; femer Mon. bist. Pol. XIV. Beil. Nr. 45, 
S. 559 und weiter unten S. 136, Anm. 2. 

«) Mon. bist. Pol. XIV S. 559, Nr. 45. 



der König das gleiche EotgegeiikonmeD. Ate die eben 
geoanntmi kiniigiiohen Boten am 8. Juni zu H^rsog 
Albrecht von Bayern-München kamen, erklärte ihnen 
dieeer, daß er dem Könige nidit n«r jetet, Bondern 
aUzeit dimien werde und gehorsam sein woUe, und 
▼ersieherte sie der gldchen Gesinnung von Seite sräies 
Vaters, des Herzogs Ernst ^). Von besonderem Inter- 
esse ist die Haltung des Karfürsten Friedrieh von 
Brandenburg und seiner Söhne. Die RiyaUtät bei der 
Frankfurter Wahl, aus der Albrecht als deutecher 



1) Henog Albreoht, Pfalsgraf bei Rhein und Herzog in Bayern, 
beriebtet seinem Vater Enwt, FMegni bei Bbein etc., daß KMg 
Albrecfat „den von Weineperg vnd Hanbten Martehalk von P^ppen- 
baim^ an ihn gesandt habe. Diese seien gestern (8. Juni) zu ihm ge- 
kommen mit der Nachricht, daß der EOnig sich „an freytag vor dem 
heiligen phingstag nagst vergangen zu Wienn erhebt hab, gen Behaim 
zn reyten vnd da die kronung zu empfahen; wann alle Bebaiinseh 
herm und «tet haben in erweßt und wellen in zn einen koaig haben, 
und ir trefflieh potschafft reyt mit im und belaitten in hüiein; dann 
ein tail der Behaim und leicht drey stet, daz doch niehts merklichs 
sey und darann nicht vil leit, mit namenn her Alssen von Stemberg, 
her TSczko und pfaff Petersigk, der hat die stat Köln inn, seien nft 
auf seinem tail und haben im gen den konig von Polann irmng ge- 
macht mit dem, daz sy im vorgesagt, sy wellen in zu eisern könig 
haben, und auf solich sag werb er ein volk, aU dann unneerm gna- 
digen herm dem konig zugesagt und pottschafi kommen sey, und 
main in das Behaimerland zu ziehen und kOnig zu werden.** Der 
König Albrecht wolle nun mit Gottes EBlfe seinen Zug vollenden; 
seiLC Gemahlin Elisabeth sei eine „rechte erbfraw zn dem ktoigreieh 
Barnim*'. Des Königs Bäte hätten an ihn (den Herzog Albreeht) ge- 
worben, daß er, ,y0b des not und das uns sein genad vordem ward**, 
so stark er könne, mit reisigem Zeug und FnSvolk zum Könige ziehen 
solle. Die Boten hätten femer einen Brief des letzteren gebracht, 
darin er dem Herzog „von unnser Juden wegen umb ein stewr** 
schreibt. Weinsberg und Pappenheim hätten den Auftrag, auch an 
Herzog Emst und „mer fttrsten und herm** des Königs Werbung und 
Briefe zn bringen. Herzog Albreeht habe sieh bereit erklärt, dem Kö- 
nige nicht nur jetzt, sondern immer dienen zn wollen und gehorsam 
zu sein, und habe die Bäte des Königs versichert, daß auch sein Vater 
Ernst der gleichen Gesinnung sei. Er habe deshalb die Boten der 
Beise zu Herzog Emst enthoben und sende nun des Königs Briefb an. 
diesen beigeschlossen mit. Er hoffe, mit seiner Antwort recht getan 
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Konig hervorging, hatte swiechen den Hobeasallarn 
und dem Habsburger keine Mütetijumung hervorge* 
rufen. Der jung-feurige Markgraf Albrecht (AchiUea) 
hatte sich bald nach Kaiser Sigmund» Hingaag g^ 
äußert, bei einem nette» Könige weUe er sieh zu Tode 
dienen, und sein greis w Vater war ato «xier der ersten 
zur Hilfe bereit; sdian am 10. Juni stand in ietzAereon 
der Entschluß fest, seinen Sohn Albreißht zu Felde 
zu schicken^). 

Doch König Albrecht durfte nun keine Zeit mehr 
verlieren. Die polnisch gesinnte Partei war offen her- 
vorgetreten; auch Alscho von Sterabwg hatte seine 
Maske abgeworfen: er stand wieder in den vorder- 
sten Reihen der Gegner Albrechts. Diese, vor allen 
Pta£ko und Alsdio, Peter von Zwifetitz, Johann von 
. Pernstein, Ignaz Berka auf Dauba, Hartwig von Rau- 
Nmiow, die von Mokrowous und von Bofek, die An- 
hänger Friedrichs von Straschnitz, die Königgrätzer 
u. a. hatten sieh auf einer Tagung zu Melnik am 29. 
Mai gegen die Zulassung Albrechts zum böhmischen 
Throne ausgesprochen und sich für die Erhebung 
Kasimirs erklärt 2). Das erforderte rasches Handeln 



zu haben; denn er zweifle nicbt^ daßHerzo{^ Ernst und er selbst „gar 
einen gnadigen herro an seinen gnaden baben in allen ansem aaeben. 
Datum Tnntting an montag vor imnaera lieben benm fronleiduMiBS 
tag (-» 9. Juni) 1438." Orig. Arcb. reg. Monae. Bdbnien und obere 
Pfalz, Lit A. pars I. fol. 82; ieh zitiere luieb der Absehrift desBiplo- 
matart im Archiv d. kgl. böbm. MnseiHM zu Prag. 

1) An diesem Tage teilt er sein«! fintseblaß dem Ubrieh Wiesen- 
thau mit und befiehlt ihm, am 23. Juni gerüstet tn Bmek bei Frauen- 
aurach »i erscheinen. Obige Angaben sind enthalten in der Unter- 
suchmig Viktor Bayers: Die Jugendseit des Markgrafen Albreefat 
Achilles von Brandenburg 1414—1440 (in Forschungen zur Branden- 
bnrgiaehen und Preußischen Gesebiefate. Bd. 11, S. 62 f.). 

2) Sta» letop. S; 108, Nr, 82. Aueh Sigmund von Wartenberg 
wird dort unter den Teilnehmem genannt. Das dürfte aber kaum 
richtig sein. Denn nach Bartoschek 1. c. S. 620 nahm er an der Krö- 
nmg Albrechts teil und nach der Coronatio Adalberti regis Roma- 
nomm Ungarie et Boemie (kerauflgegeben von Dr. Franz Wächter in 
Scriptores rerum Silemaöarnm XII S. 24) würde er von Köng Albreeht 



von Seite Albrechts; denn es galt nun, die Krone 
Böhmens zu empfangen, bevor das polnische Hilfs- 
korps seine Operationen im Lande beginnen konnte. 
Für die Durchführung der nächsten Aufgaben standen 
ihm genügend Truppen zur Verfügung: mit drei- bis 
viertausend Mann» darunter 600 Ungarn in prächtiger 
Ausrüstung, konnte er den Zug nach Böhmen unter- 
nehmen 1). So brach er am 30, Mai von Wien auf; 
sein Weg führte ihn über Kornneuburg 2. Juni) und^ 
Znaym (3. Juni) zunächst nach Iglau^). Es war ei™ 
ansehnlicher Landtag, der hier den König erwartete; 
in stattlicher Anzahl hatten sich die »Herren, Land- 
leute und Städtet eingefunden, namentlich werden 
hervorgehoben: die Herren Ulrich von Rosenberg und 
Meinhard und Johann von Neuhaus. Johann Kni- 
schina von Schwanberg, Johann von Schwihau und 
Riesenberg, Heinrich von Straz, Buiian von Gutt- 
gtein, Sbinko von Kotzau, Ernst von Leskowetz. 
Johann von Malowetz, Frokop von Rabenstein, ferner 



ztim Ritter geseblageti und galt nocli bis zu seiDeiB Verrate im Lager 
vor Tabcir ala desaeo Anbliuger. — Friedrich von Stra schnitz kann 
nklit persönlich am Melniker Tage teilgeuotnmen haben — er weilte 
ja um diese Zeit aui Krakauer Hofe. (Mon. bist. Pol. XIV. S. 260.) 
Auch Johann von Snaifitz (Smificky) wird unter den Töilneh»« 
mem jener Yeraamiulung genannt. Zu Weihnachten war er einer der ^ 
eifrigsten Anhänger Albrechts gewesen. (Siebe unten BeiL VI). Aber 
wie Alscho fiel er vom Könige ab; es gilt von ibm^ was Dlugoscli^ 
1. c. S. 587 f., freilich mit starker Übertreibung, von den böhmiseheil^ 
Herren überhaupt sagt: „erant enim omnium Bohemorum mentes 
etiana eorum, qui Atbertum vocaverant, in oboedientiaiD Kasimiri ^' 
ardentes et proclives**. 

V) Windeeke l c. S, 452, Nr. 466 spricht von „3000 Pferden titt« 
mehr**, — Kaspar Ungerothe und Niklas Kunrad^ Bürger von Bresl**^' 
berichten (auf der Reise nach Prag) von Jicin ans am 20. Jnni: V^^ 
König sei am 13. nach Prag ge kommen mit vielen Leuten und ^*^ 
kÖBtIichem Volk, wohl an 4000, Breslaner Stadtarchiv, A» Korresp<>^ 
denzen. Siehe auch den Brief Walters von Scbarzenbnrg bei J; 
1. c» Nr. 800, 

*) Am 30. urkundet er noch in Wien. Lichnowsky l c. Nr, 
893a — Mon. bist. Fol. XIV, Beil. Nr. 45 und Quellen zar Ge»chie 
der Stadt Wies, It. Abt. Hd. 2, S. 160, Nr. 2645. 
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die Vertreter der Prager Städte, dann die von Kau- 
fim und Kuttenberg *). Den Ständen wurde nun noch- 
mals die Antwort Albrechts auf die Prager Kapitu- 
lation vorgelegt; sie fand ihre Billigung. Nunmehr 
wurde er von den Anwesenden einhellig als 
gewählt erklärt und zwar abermals unter An- 
erkennung und mit Berücksichtigung der Erb- 
verträge zwischen den Habsburgern und Lu- 
xemburgern sowie des Erbrechts seiner Ge- 
mahlin Elisabeth. Hierauf stellte Albrecht den 
Ständen eine Urkunde aus, in welcher er die Prager 
Artikel bestätigte, und zwar mit den Änderungen, wie 
sie vordem mit der Krongesandtschaft vereinbart und 
nun von den Ständen angenommen worden waren« 
also ohne die Zusage der Vereinigung seiner Länder 
mit Böhmen und ohne eine Bestimmung betreffs der 
Behandlung Barbaras*). 

BartoBchek 1. c. S. 621. 

2) Urkunde vom 8. Juni 1438 (bei Lichnowsky S. CCCXCI Nr. V): 
„Als die.. .Herren, Ritter, Knechten, Stete und dy gan-cz 
gemain ynsers kunigreichs czu Behaim des erkchant vnd 
des auch aygentlich ernidert sein vnser Becht vnd ge- 
recbtichkeit, die wir noch allen vnsern verschreibungen, 
BerednuBz vnd verpuntnusz Vnd auch aller herren, Inwonem 
vnd Steten des selben vnsern Kunigreichs voruordem vnd idarczu 
die allerdurchlewchtigist ffurstin vnd ffraw ftraw Elisa- 
beth, vnser gemahl, noch rechtem, angepornem erbgut 
czu dem genanten kunigreich habenn, erweit vnd ge- 
nomen vns haben alle ainhelliklich czu Irem vnd des 
selben kunigreichs rechtenn vnd mechtigenn kunige 
vndberren: Nu wellen wir gerne, so wir den vnser wirdikchait 
balben In des schuldig sein, 8y vnd das selb vnser kunigreich allent- 
halben meren. Vnd czu Irer aller ffleissiger vnd emssiger 
begirSein wir mit In auff disen Nemlichenn saohenn vnd 
berednussen beliben, die wir allen den, die mit vnd pey vns 
belibenn, gnediklich haldenn welen vnd sy auch das danknem- 
liehen von vns auffgenommen haben vnd nemen das auff, 
80 hiernach geschriben stet" — Von den Verhandlungen, welche der 
Wahl Albrechts im Dezember 1437 vorangingen, bis zu jenen des 
Iglauer Tages* kurz vor seiner KrOnung hat sich die Mehrheit der 
Stände an die Bestimmungen des karolinischen Erbfolgegesetzes vom 
7. April 1348 und der Brünner Erbverbrüderung vom 10. Feber 1864 
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Die Gegenpartei verkannte die Bedeutung de 
Iglauer Versammlung^ nicht Sie war sich klar, dal 
der Anerkennung Albrechts alsbald seine Krönung 



mee 
stellt 



g-ebalteii. Nocli Kaiser Sigratnid hatte durch Kaspar Schlick die An 
merkaaiükeit des Walillaudtais:« auf jeDc Bestimmungen lenkeD lasse- 
nncl diese Stelle in Sigmutida Testanietit bat Bachmann herangezoge] 
zum BeweiBe für seine Beliauptung, daß „in der Tat die Erhehuni 
Albrechtet in Folge dea Anrectites de» babsbnrglseben Hauses erfol;^' 
flei- (BachmaDTi, Ein Jahr böhmiBcher GeBchichte. Archiv f öatei 
688chi(!ht6. 54. Bd., 8. 63. Siehe dazu jetzt seine Geschichte B^lt^ 
mens II. 468.) Als die Majorität der Stßnde dann am 27. Dezeml 
1437 Albrecht wählte, berief sie sich auf das Erbrecht Elisabeths ni 
auf den Briinner Erbvertrag. (Siehe unten Beib VI), Und nun, in d 
Iglauer Verhandlungen kam die Anerkennung dieser Nachiblgebeatim« 
mungen wieder zum Ausdnick. Man kann aleo wohl gegenüber Huber 
(1. i\ HI. S. 121) und Turba 1. c. S 261 mit Bachmann daran 
festhalten, ^daß Albrecbt wirklich kraft der alten Verträge seines 
Hauses nachfolgte'*. Freilich waren nicht ausschließlich diese Vertri 
maßgebend- Das will Bacbmann auch nicht sagen. Seine Ausfiibmiigi 
wollen nur zeigen, was nach dem Hinscheiden des Ladisilaus Posthl 
mus gegenüber den sÄchBiscben und polnischen Erbans|>rflchen 
von öBterreiehiflchcr Seite beinerken ließ". Und fiir die Habsburger 
war es da naturgemäß das stiirkBte Argument, daß Albrecbt aueb aof 
Ornnd der Erbvertriige zur böhmischen Krone gelangt war. — Wenn 
man heute darauf hinweist, daß mit dem Tode Sigmunds die Brfluner 
Erbverliriiderung nach ihren Bestimmungen noch gar nicht »nr Ana- 
fühning gelangen k^innte, so hat man damit uozweifelhaft recht. Aber 
damals — !4S7, !43S schrieb man ihr eben gleichwie dem Erb* 
rechte der Elisabeth wirksame Kxaft zu, was ja auch alle angefahrten 
Zeugnisse bestlifigen. So waren auch nach König Albrechta t'ber- 
zeuguDg das Erbrecht seiner Gattin und der Erbanspruch seines Hauaes 
die Momente, diircb die seine Erhebung in erster Linie erfolgte; da 
erst kam nach seiner Ansiebt als dritter, nicht einmal unbedingt w 
wendiger Faktor die Wahl durch die Stftnde. Doch hielt er sie nid 
etwa tür wertlos oder gar nngehörig. Vielmehr legte er Gewicht darai 
daß sie in einer allgemeinen Versammlung des ganzen Rönigreichfl 
vorgenommen wurde von ,.so merklichen Landherren und Leuten", 
welche „Stimme und Recht zu kiesen" haben nach alter Gewohnheit 
des Königreiches; er erfreute sich seiner „redlichen Wahl und red- 
lichen Kur". Aber ihre Bedeutung lag für ihn hanptsächlich darin, 
daß sie eine pErkbirung der Gerechtigkeit" seiner Ansprüche war 
Eine Wahl, welche auf diese alten Rechte und Verträge keine Ri 
sieht nahm (wie die Kasimirs), war für ihn ,»ganzlicli keine und 
nüta". Diesen Anschauungen gab er wiederholt offen Ausdruck; 
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folgen würdo und zwar noch bevor die polnischen 
Truppen Böhmen erreichen konnten. Um Zeit zu ge- 
winnen, verfiel man auf dasselbe Mittel wie auf dem 
Dezember-Landtage. Durch Pfibik von Klenau und 
andere Boten, weiche nach Iglau geschickt wurden» 
lieil man das Verlangen stellen, eine neue Versamm- 
lung solle prüfen, ob Albrecht den Wünschen des 
Königreiches Genüge getan habe : gelange sie zur 
Überzeugung, daß dies geschehen sei, dann möge es 



er sie auch in den Breslauer Verband luia gen mit den Polen und seitieu 
bölimißcben Gegnern Torbringen ließ, zeigt, daß »ie nicht idi Gegen- 
satze zu der Auffassung seiner Wäbler standen, was übrigens auch 
äusseren Kundgebungen henorgeht. Am bezeicbnendeten für Albrechta 
Stanrlpunkt sind folgende Stellen; „und ab unezers Ijern wef nicht 
gescben were, so docli uuszer lierre nocii seiner gemael und nach 
alden vorschreibnnge gotlicb recht icu deo) konigreich [hat] ; und wer 
anders bat welin woHin, der hat sein nicht macht giehabit, wenn 
nymaud eyne neuwe liersebaft welin mag^ wo noch eyn erbe und rechter 
oachfolger lebit". flustruktioii für Härtung von Klax in Mon, bist, Pol. 
XII. Nr. 249, S. 369.) Und in seinem Briete an den Pap^t (siehe unten 
Beilage XV) beruft er sieb znerst auf das Erbfolgegesetz vou 1348, 
dann auf die ErbTerbrnderang von 1364 und auf das Testament Sig- 
munds und äußerst sich über seine Wahl: „que omniaintnente« 
clariBsima consideratione magnates, nobiles et communitates regni 
praefati uiox post morteui . . . imperatorls in urbe Prägen si loco in- 
signi, ubi electiones et corouatioues regum fieri solent, circa festum 
nativitatis domlni celebernmam peregerunt congregationem et ... 
libratis eigillis, au reis bullig et inBcriptionibna vete- 
ribuö , . . reverenter viais et auscnltatia . . . nos ex supe- 
rabundanti nova eleetione sua regem et dominum suum 
declararunt.** In den Brealauer Verhandlungen läßt der Kl^nig bin* 
weii>en auf das Erbrecht seiner Gattin und auf den Erbvertrag seines 
Hauset und erklären, „das halt nicht uoeb not ist gewest sulcher 
wele. wenue doch der erbeling iu leben gewest unde noch ist, dy 
denne durch keyne wele enterbit werden mochte noch möge . . . 
unde die rede liebe wele im sere hrn des konige e mag nicht alleyne 
eyn« wele unde eyne redeliche köre, aimder ooch eyne erblerunge 
(liea: erklerunge} der gerech tikeit seyner königlicher maye- 
s tat gut werden.'^ (Mon. hist. PoL Xn. S, 315; siehe auch S. 376). 
Die Angabe Bartuacbeka, Albreeht sei „poat ascensionem domiui et 
ipsa septimana** nach Iglau gekommen, ist unzutreffend. Nicht minder 
unrichtig ist die Behauptung Turbas, Albrecht sei am 18. März zum 
^Könige von Böhmen erwählt worden. Turba 1. c. S. 261. 
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bei der Anerkennung Albrechts bleiben; inzwischen 
aber solle mit der Krönung gewartet werden, PtaÖl 
und Alscho konnten sich nun nicht einmal mehr wS 
früher darauf berufen, daß der Punkt betreffs de 
Kaiserin -Witwe nicht erfüllt worden sei. Denn diea 
hatte sich noch wenige Tage vor der Melniker Yei 
Sammlung brieflich an den Herrn von PirkensteiB 
selbst gewandt und ihn ersucht, vom Widerstände 
gegen * ihren lieben Söhnt Albrecht abzulassen, weii 
ihr damit weder ein Dienst noch ein Gefallen geschehe 
und ihr höchstens Unannehmlichkeiten erwüchsen j 
sie forderte Ptaöko vielmehr auf, Albrecht bei seine^ 
Erhebung und Krönung beizustehen, als seinem Herr 
dem er solches schuldig sei^). Dieser aber ließ sich 
durch das Ansinnen der Gegenseite ebenso weoig 
beirren als die um ihn versammelten Stände. Wie es 
heißt, bedeutete er den Boten und ihren Absendern, 
daß die Beschlüsse der Mehrheit des Landes maß- 
gebend seien ; er sicherte gütige Behandlung zu, wenn 
man ihm friedlich entgegen komme; ziehe man aber 
Neuerungen vor, so werde man mehr Kampf finden, 
als man wünsche^). Mit seinen Anhängern aber ver- 



^ Das Schreiben Barbaras an Ptaßko ist im Original erlialten 
iDo Wittingauer Arebive. (Zitiert toh Palacky L c, S. 305)* Barbara 
sagt, ihr „lieber sim" liabe ihr gescbriebci», daß PtaÖko bei der Wat! 
gegen K?>iiig Albrecht gewesen sei und ihm Irrung bierin getan liai»*^ 
um Barbaras willen, „das uns genn dem selben nnsem mn zu ech.nleD 
und unglimpf kunapt und uns in unsere Tersehreibung, so er von unsöf . 
fenknuss wegen von uns hat, auffgehabt und gemerkt wirdet". Sitj 
bitte und begehre daher ernatlieh, Albrecltt „in der kwr en^-elltinfi 
Tud Beheioiseh kronung** beizustehen, ihm zu raten und zu helfei ^ 
„als deinem herren, dem dw des schuldig biat*^. Mit dem Gegenteile 
erweise er ihr niebt Dienst noeli Gefallen, sondern, wenn er ihre Buld 
und ihre Guüst behalten wol!(^, dürfe er nicht Anders handeln* Datum 
im Alten Zol am nechsten freytilg nach aceensiouis Christi anuo 38* 
(Ältaohl, 2^. Mai 1438.) 

^) Über die Mission des PHbik von Klenau und die Antwort 
Albreclits siebe Mon, bist. Pol XII. S. 377 und Aeneaa Sjlviufl l c* 
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einbarte er, am 10. Juni nach Prag aufzubrechen, wo 
am 24. die Krönung vollzogen werden ßollte^). 

Die Weiterreise von Iglau, das Albrecht am 10. Juni 
verließ, gestaltete sich geradezu zu einem friedlichen 
Triumphzuge*). Noch am selben Tage kam er nach 
Deutsch-Brod und am folgenden nach Öaslau, wo ihn 
der Pfleger Sokol, der Richter, der Hat und die ganze 
Gemeinde mit Freuden begrüßte und ihm die Schlüssel 
der Stadt übergeben wurden. Nächsten Tags führte 
der Weg an Kaufim vorüber. In der Stadt läuteten 
alle Glocken Der Rat und die Bürgerschaft kamen 
zu ihrem neuen Herrn ins freie Feld heraus und lei- 
steten ihm die Huldigung. Nicht minder festlich war 
der Empfang in Böhmisch-Brod. Ihren Höhepunkt 
und Abschluß fand diese Reise, die einen deutlichen 
Beweis der Sympathien gibt, deren sich Albrecht im 
Lande zu erfreuen hatte, mit dem ungemein glän- 
zenden Einzüge in Prag am 13. Juni 1438. Eine Meile 
weit war man dem Könige entgegen geritten. Vor den 
Toren der Stadt aber harrten seiner Ankunft die ganze 
Geistlichkeit, Bürgermeister und Käte der drei Städte, 
alle Zünfte mit ihren Fahnen und eine ungeheuere 
Menge Volkes. Unter einem Baldachin, begleitet vom 
singenden Volke hielt der König seinen Einzug in 
das alte Prag. Zwei Tage später empfing er, sitzend 
auf einem Throne auf dem Altstädter Ringe, die Hul- 
didung der Prager. Die Krönung wurde auf den 29. 
Juni verlegt, weil die um Albrecht versammelten 
Stände noch andere Herren, Ritter und Städte be- 
fand t hatten und deren Ankunft abwarteten. 

Tags zuvor war Albrecht, der bei öt. Benedikt 
abgestiegen war, auf das Schloß gefahren, wo er, ge- 
w^acht von seinem größtenteils ungarischen Gefolge, 



1) Brief Albreehts an die Wiener» Züayra, 9. Juni 14B8, in QuelleQ 
znr Geschichte der Stadt Wien, L c. Nr, 2647» S. 160* 

^ Der König Beibat gibt dem Rate von Wien eine Beschreibung 
dieser Fahrt und seiner Ankunft iu Prag-. (Quellen k, Gesch. d. Stadt 
l¥ien 1. c. Nr 2649, 8. 161). 
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übernachtete. Am folgenden Morgen holte ein glän- 
zender Zug den König, der nach altem Brauche schein- 
bar ergt gesucht und dann in seinem Gemache auf- 
gefunden und mit dem Krönungsornat angetan worden 
war, zur Krönung ab. In diesem Zuge schritten ein^ 
her der päpstliche Legat PliiJibert von Goutance 
Nikodemus della Scala, der Bischof von Freising» Paul 
von Miliczin, Bischof von Olmütz, Alexius, Bischof 
von Leitomischl, einer von Italien, die Prager hohe™ 
Geistlichkeit und fünf und fünfzig »von den merk^ 
lichsten Landherren und Edelingen« der böhmischen 
Krone, Dem Könige voran trugen die obersten Wür^j 
denträger des Landes und auserlesene Adelige di€ 
Eeichsinsignien : Krone, Szepter, Reichsapfel und 
Reichsschwert. In der Veitskirche wurde sodann nach 
mancherlei Zeremonien die Krone dem Volke gezeig 
und dieses nach althergebrachter Weise gefragt: »la 
es Euer Wille, daß M^ir sie dem Könige aufs Haupt 
setzen und ihn zum böhmischen Könige krönen?* 
Auf das laute »Ja, ja!« der Menge fragten die Herren 
abermals, ob sie ihn für einen König halten und ihm 
Untertan, getreu und gewärtig sein wollten* Abermals 
bejahte die Menge. Darauf wurde dem Könige die 
Krone aufs Haupt gesetzt Lauter Jubel des Volkes 
erhob sich. Das Lied »Heiliger Wenzel« und das Te 
Deum erscholl, Paukenwirbel^ Trompeten geschmetter 
und Pfeifenge tön erfüllte die Luft. Albrecht bestieg 
einen hohen Thron, wo er die Messe zu Ende an- 
hörte. Nach derselben ergriff er das Reichsschwert 
und an 100 Personen empfingen den Ritterschlag 
Eine Prunktafel, während welcher die Ersten des. 
Landes ihren neuen Herrn bedienten, machte den 
Schluß der Festlichkeiten auf dem Hradschin, von wo 
Albrecht in die Altstadt ritt M 

Vor dem Altstädter Rathause übergab der dort 
aufgestellte Rat dem Landesherrn einige Gefangene, 
denen die Freiheit geschenkt wurde* Auf dem Ringe 
selbst lenkte ein wunderliches Schauspiel die Augen 
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des Königs auf sich: inmitten einer von wild ausse- 
henden Männern besetzten Wagenburg aus Karren 
trieb ein Mann zu Roß seine Possen: er sei der König 
von Polen und wolle nun auch gekrönt werden; schließ- 
lich ergab er sich auf Gnade und Ungnade dem Kö- 
nige Albrecht» der sich des Spasses freute und dessen 
Urheber beschenken ließ. Der Jubel des Volkes aber 
währte den ganzen Tag auf allen Gassen und endete 
erst spät in der Nacht*). 

Nicht lange hat sich König Albrecht den Fest- 
lichkeiten der Krönung hingegeben. Schon an dem 
derselben folgenden Tage versammelte er die in Prag 
anwesenden Herren aus Böhmen, Ungarn. Österreich 
und Mähren um sich und es wurde zwischen ihnen ein 
Bund geschlossen, der sie zur Hilfeleistung gegen die 
Feinde des Königs verpflichtete. Und noch am selben 
Tage erließ er ein Aufgebot in Österreich, dessen 
Truppen sich in Laa versammeln sollten^). 

Die nächsten Wochen brachte er damit zu» Trup- 
pen an sich zu ziehen und den Zuzug seiner Bundes- 
genossen zu erwarten. Der Kampf mit Polen war un- 
mittelbar bevorstehend; Albrechts auswärtige Politik 
ging darauf aus, die Polen zu verhindern, mit ihrer 
ganzen Macht ihren Plänen Nachdruck zu geben. Wohl 
war schon von einer Seite eine solche Ablenkung er- 
folgt Vielleicht eben zur Zeit, als sich die Abgesandten 
der fiechisch-nationalen Partei abermals in Krakau be- 
fanden, nämlich um Pfingsten, war ein fiirchterlicher 
Einfall eines Tartarenheeres unter dem Chan Said 
Achmet in Podolien erfolgt; bei der Abwehr dieses 
Einfalles hatten die Polen eine blutige Niederlage 
erlitten; der größte Teil des rotrussischen Adels blieb 
auf der Walstatt ^j. 



J) Ein genaues Bild jener Festlichkeiten gibt die „Coronatio 
AdaU)erti** 1. c; liehe ferner Bartoachek K c. u. Mon, hiut. Po!. XIL 
Seite S82. 
H ^ StaH letopisowö B, 10&, Nr. 236. Kurs L c. S. 356. 

H ») Dlagoflch 1. c. S. 592. Die Chronique de MoMavie par Grögoire 

H Präger Studien XII. 10 
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Dies wohl hatte es Polen unmöglich gemacht, sich 
mit Aufwendung aller Macht nach Böhmen zu wendei 
König Albrecht aber suchte auch seinerseits dun 
auswärtige Verwicklungen die Polen in Schach z 
halten. Sein Augenmerk richtete sich natürlich zu- 
nächst =— nach dem alten Muster der Politik Sigmunds 
— auf den deutschen Orden, Er sandte Martin Baro- 
now an den Hochmeisterund an die Stände Preußens, 
um sie zur Hilfeleistung im Kampfe mit Polen aufii 
zufordern i). 

Bei seinen Plänen, die Polen im Osten festzuhalten, 
freute ihn ein Bündnisantrag von einer Seite, von der 
er sich dessen wohl kaum versehen haben mag : von 
dem Großfürsten Sigmund von Littauen. Dieser, ein 
Bruder Witolds, hatte sich vor fünf Jaliren auf polni- 
sche Einwirkung hin und mit polnischer Unterstützung 
gegen Swidrigello von Littauen — bekannt durch 
sein gutes Verhältnis zum verstorbenen Kaiser Sig- 
mund — erhoben. Nach und nach hatte er Littauen 
in seine Gewalt gebracht und durch die Schlacht an 
der Swieta (L September 1435) glaubte er seinen 
Gegner entgiltig verdrängt zu haben, Polen hatte sich 
seine Hilfeleistungen teuer bezalilen lassen: der mit dem 
Großfürsten am 15* Oktober 1432 geschlossene Vertrag 
drückte Littauen zu einem Lehensstaate Polens herab. 
Es ist leicht einzusehen, daO die Littauer mit diesen 
Wechsel der Dinge nicht eben zufrieden sein mochten 
und daß alsbald auch Sigmund seine abhängige Lage 
drückend empfunden haben wird. 

Umso gefährlicher war es für die Polen, ihm die 
Früchte seines Sieges vorzuenthalten und erst heim- 
lich und dann offen gegen seine an sie gerichteten 
Ansprüche wieder mit Swidrigello in Verbindung v^ 



cn 

1 



Urechl (lieransgegeben von Emile Picofrt, Paris 1878-86) S. 61 ve^ 
zeichnet einen Tartareneinfall in die Moldau im Jahre 1439. 

J) Br. M. Toeppeu, Acten der Ständetage Prenßenß unter der 
Herracliaft des deataehen Ordens, Bd. II, Leipzig 1880, S. 76. — J. Voigt, 
Geschichte Preußens Vn. S. 723 
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reten. So trieben sie Sigmoiid auf dieselbe Bahn, die 
ehedem sein Bruder Witoid und nachmals Swidrigello 
gegangen war: in die Cregnerschaft zu Polen und zum 
Anschlüsse an dessen Gegner i). 
f Sein Hauptstreben war nun die Unabhängigkeit. 
Jedoch sah er wohl ein, daß er allein gegen das 
mächtige Polen zu schwach, daß er aus eigener Kraft 
nichts zu erreichen im Stande sei. Er suchte sich vor 
allen Dingen durch gute Beziehungen nach auswärts zu 
sichern. Schon bei seiner Erhebung gegen Swidrigello 
hatte das religiöse Moment eine groUe Rolle gespielt: 
die Reaktion des katholisch gesinnten Adels» des rö- 
mischen Klerus gegen die von Swidrigello geförderte 
russische Kirche hatte Sigmund die meisten Anhänger 
verschafft Nun bot die Verbindung Polens mit dem 
ketzerischen Teile Böhmens, der bevorstehende Kampf 
gegen den legitimen König Älbrecht günstige Gelegen- 
heit, sich mächtigeBundesgenossenschaft zu erwerben^). 
Mit dem Orden hatte Sigmund seine Verbindung nie 
aufgegeben. Und eben jetzt wieder mag er wohl nä- 
here und geheime Fühlung mit demselben gesucht 
haben — wenigstens weist der Hochmeister Paul von 
Rußdorf den Verdacht zurück, als hätte er die Wer- 
bung einer Botschaft, die Sigmund i»in etlichen Ge- 
werben« an ihn gefertigt habe, dem kujavischen Bi- 
schof und dieser dem polnischen Hofe verraten. Doch 
an letzterem hatten die Gesandtschaften, die von Sig- 
mund zu Paul von Rußdorf und umgekehrt gingen, 
schon den Verdacht erregt, der Orden könne andere 
ichen als die in Krakau angegebenen mit dem Groß- 



wachen a 

■ 1) Hie 



1) Hierüber berielitet Dlugoscli I.e. S. 479—492, 519, 521 f., 502, 
566, 579 f. Siehe Caro l. c. S, 54-65 ; 147—162, A. Lewicki l c. 

t 292— 296, 
2) (Iber die religiÖBeii Gegensätze eiehe Caro 1. c* S. 64 f. und 
Lewieki 8. 292 f. SigTnmüd selbal äußert sich in einem späteren Briefe 
über die nabeln gänsliclie Unterdrückung des Katbolieiamus in Lit- 
tauen, Mon. bist. Pol. XU, Xr» 261, 8. 403. 
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füföten verhandeln und sich mit ihm vereinigen^). Wir 
wissen nicht, welcher Art die »Gewerbe« waren» die 
Sigmund bei den Ordensherren anbringen ließ; aber 
handelte es sich um ein Bündnis, dann hatte er wohl 
wenig Aussicht daß der Orden ein solches gegen Polen 
eingehen werde: das Verhalten desselben lehrt es. 

In jenen Tagen hatte Albrecht seinen Sekretär 
Martin von Baronow nach Preußen entsendet In ein- 
dringlichen Worten sollte dem Hochmeister die Pflicht 
vor Augen gehalten werden, dem 1^ eiche beizusteiien, 
dem ja der Orden angehöre, sowie den Glauben zu 
schirmen, zu dessen Schutz er eigentlich gegründet 
sei. Dieser Pflicht könne auch jener Friede vonßrecz 
nicht entgegenstehen, da er, als gegen Kaiser und 
Reich gerichtet, nicht giltig und bindend sein dürfe. J 
Auch sei zu bedenken, daß der Orden nicht immer ™ 
von Polen Ruhe haben werde und daß er dann nicht 
mehr die Hüte des Reiches finden werdet). Allein 
die Aussichten auf die Hilfe des Ordens waren ge- 
ringe; hatte doch dieser am Frieden von Brecz fest- 
gehalten trotz des heftigen Widerspruches, den er 
von Kaiser Sigmund erfuhr, trotz des Protestes, den 
der Deutschmeister mit den Gebietigern der deutschen 
Balleien auf dem Frankfurter Kapitel am 14. Miirz 
1436 erhob ^). 

Wie mochte da dem Könige der erwähnte Bündnis- 
antrag des Großfih'sten Sigmund durchaus erwünscht 
kommen! Nicht nur, weil er Ablenkung der j>olnischen 
Heeresmacht in Aussicht stellte, sondern auch, weil er 
erwarten ließ, daß im Verein mit Littauen der Orden 



l! 






J) Lewicki h e. Beilage 1, Brief des GroßmeisterB P«^ul von Ruß- 
dorf au SignjancI vnio 16. Jnni, 

2) Toeppen L c. S. 74^ Nr, 4S; ferner „Hisstoiia reriim Pnisäi^ 
mm** von N. Kaspar Schütz, Sekretär der Stadt Danzig, 15&2, Zerbst, 
Blatt t4L 

3) Voigt L c. S. 680 f.; Über den Streit, der sich daraus zwischen 
dem Hochmeiater und dem Deütachmeister entapanii, ibidem, S. 6S3, 
697, 705 jr. — Toeppen L e, S, 276 ff. 
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sich vielleicht eher zu einer Aktion gegen Polen 
gewinnen lassen werde. 

Mit dem Bündnisanlra^^ selbst aber hatte es fol- 
gende Bewandtnis: der Oberstkämmerer Stephan 
Pahornag. der, wie schon angegeben wurde, von 
AI brecht nach Ivrakau gesandt worden war, hatte 
nach seiner Rückkehr am 25. Mai von Ofen aus 
seinem Herrn Bericht gegeben über eine Unterredung, 
die er vor seiner Abreise vom polnischen Hofe mit 
Einern Domherren gehabt habe. Diesem hätte Herzog 
Sigmund von Littauen ein Bistum in Littauen zuge- 
sagt, wenn er eine Einung mit König Albrecht zu- 
stande brächte, Sigmund wäre bereit, Polen mit Krieg 
Bit überziehen mit Hilfe der Preußen und der Tar- 
^aren, ^da sie unter einander einen Bund gemacht 
und sich verpflichtet hätten <^. Der Oberstkämmerer 
faßte die Angelegenheit als wichtig auf und riet» dem 
Domherrn ein Bistum in Ungarn in Aussicht zu 

r teilen ^). 
Und in der Tat erfolgte eben um Pfingsten jener 
Einfall der Tartaren in Podolien, der die Angabe 
über die Verbindungen des Littauers zu bestätigen 
schien. Im Besitze von solchen Nachrichten schrieb 
nun Albrecht neuerdings dem Hochmeister (30. Juni), 
er solle mit dem Großfürsten zu gelegener Zeit und 
an passender Stätte zusammenkommen, eine Einung 
mit diesem zu beschließen. Und neuerdings wurde 
die Ermahnung zur Teilnahme am Kampfe gegen 
Polen wiederholt -)> 

■ Auf Sigmunds Pläne aber ging man bereit wilhg 
ein: Jlartin von Baronow erhielt Weisungen auch für 

JTerhandiung mit dem littauischen Großfürsten-^). 

P Unter solchen Geschäften war der auf den 13. Juli 

nach Nürnberg einberufene Reichstag herangekommeUp 



r^) Moniim. bist. Pi>Iod. XIV. Nr. 44. 
2) Lewicki L c. Beilage 2, S. 310. 
3j ibid. Beil. 4, Weiiig^steTia ist dieBeTii Briefe zu entnehmen^ daß 
Baronow beim Großfürsten war. 
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— wie sollte der König, überladen mit den böhmischeiy 
Geschäften, bedroht durch den polnischen Einfall, 
sich den großen und wichtigen Aufgaben widmeD, 
welche dieser Versammlung harrten? Und so großen 
Ernst und guten Willen er der Lösung jener schwie- 
rigen Fragen entgegenbrachte: wie sollte er persön- 
lich die Verhandlungen hierüber leiten, wo der Feind 
bereits im Lande stand und kaum drei Wochen nach der 
Krönung zahlreiche StädteBöhmens in hellem Aufrühre 
sich befanden ? i). Da war an eine Reise nach Nürn- 
berg nicht zu denken. I^nd so war auch ein günstiger 
Austrag aller jener Dinge» die dem Tage zur Eni- 
Scheidung vorlagen, nicht zu erwarten. Der Verlauf 
des Tages lehrt es. Ja — es mochte dem König nicht 
ßo unerwünscht gewesen sein, daß er der Kirchen- 
frage nicht näher treten mußte; denn eben wenige 
Tage später empfing er einen Brief von Eugen IV^ m 
darin ihm dieser mitteilt, daß er an Polen eine 6e- " 
sand tschaft abgeschickt habe, welche Wladislaw vom , 
Zuge nach Böhmen abhalten sollte. Die Vermittlung fl 
des Papstes mußte dem ohnedies einem gütlichen Aus- ■ 
gleiche geneigten Fürsten ebenso wertvoll erscheinen \ 
als die Beihilfe des Konzils'^). ■ 

War es aber von vornherein abzusehen, daß auch i 
die »weltliche Reform« auf dem Juli- Reichstage keinen 
Fortgang gewinnen werde, so gab die VersaramluDg 
doch günstige Gelegenheit, die böhmisc^he Frage dem 
Reiche näher zu bringen, sie als eine Reichsangele- 
genheit zu behandeln und die Hilfe des Reiches zu 
ihrer Lösung anzurufen. In diesem Sinne waren des 
Königs Gesandte, namentlich der gewandte Kanzler 
Kaspar Schlick tätig. Er stellte den versammelten 
Fürstenräten und Städteboteu im Auftrage seines 



^) Johannes de Segobia in Monnni. conciL gener, saec, XV. roit- 
III. S, 161. 

^) Annale 8 eeclesiastiei ab anno MCXCVII naque ad aniniö 
MDXXXIY coDtiouati ab Odorico RayuaMo, Coloniae Aj^g^ip- 1091« 
Bd. XVJII. S. 198. 
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lerrn klar vor Augen, wie der Unglaube, der eben 
noch niedergehalten war, durch die Polen gestärkt, 
sich wieder erhebe; welch große Minderung und großer 
Unrat dein römischen Reich und allen deutschen Lan- 
den namentlich dann entstehen müßte, wenn die Ver* 
einigung Böhmens und Polens zur Tat würde: da 
Böhmen als ein merkliches Glied zum Reiche gehöre, 
so erwarte der König die Hilfe desselben. Die ein- 
zelnen Kontingente sollten sich am 1, September in 
Weiden oder in Eger einfinden und dann in Böhmen 
einrücken. Doch in richtiger Erkenntnis, wie schwer 
namentlich von den deutschen Städten nachhaltige 
Kriegshilfe zu erlangen war, ließ es der König ihnen 
anheimstellen, ihm »mit einer Summe Geldes zu statten 
zu kommen, damit er das böhmische Volk behalten 
möchte« *). Denn um sich in Böhmen zu behaupten, 
bedurfte er großer Geldmittel, nicht nur für Kriegs- 
zwecke: wohl so mancher seiner Anhänger kam ihm 
teuer zu stehen und in gewissem Sinne mag es doch 
richtig sein, daß er sich in Böhmen »einkaufen* mußte-). 
Die königlichen Gesandten haben nicht vergeb- 
lich an das Reich appelliert Die Tendenz und Bedeu- 
tung der böhmisch-polnischen Vereinigung lag zu 
sehr am Tage, als daß sich die in Selbstsucht und 
Kleinlichkeit so befangenen Reichsstände jener Tage 
hätten der richtigen Erkenntnis der Lage verschließen 
können. Und wie sich schon vordem einzelne Fürsten 
zum Zuge nach Böhmen entschlossen hatten, so sagte 
nun auch der Reichstag dem Könige Hilfe zu: noch 
früher als dieser es verlangt hatte, schon am 24. 
August wollte man vor dem böhmischen Walde stehen. 
So schnell kam nun der Zug nicht zu Stande; aber 
die Städte kamen immerhin in Bewegung. In Straß- 

|i ') JaDseu l c. N. 816, 8. 460 f. 

2) Das behauptet Alhrecht AchillßH (freilicli 30 Jahre spliter) und 
meint: „betten wir oder ein ander tnrste hundert taüBent ^Iden mer 
vermog-t zu gehen, er were nye konig worden". DroyBen, GeBchichte 
jder prenßiscben Politik I, S. 6h!3^ Äona* 1. 
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bürg verhandelte man, ob man den König mit Geld 
oder mit Truppen unterstützen solle; ein Städtetag zu 
Konstanz (24. August) beriet über dieselbe Frage 
und kam zu dem Ergebnis, daß die Reichsstädte 
dem Könige Hilfe nach Böhmen zu schicken hätten, 
Frankfurt und Nürnberg rüsteten und von Mainz und 
der Pfalz hörte man dasselbe i). 

Während Albrecht Hilfe für den bevorsteheden 
Kampf warb, war es in Polen bei'eits zur Absendung 
des ersten Heeres unter Sudiwoy von Ostrorog und 
Johann von Tenczin gekommen, freilich nicht in der 
beabsichtigten Stärke von 9000 Mann: es waren kaum 
mehr als die Hälfte, mit denen sich Friedrich vod 
Btraschnitz, Johann Capek und Peter Polak auf den 
Weg machten. Kasimir und W'ladislaw aber blieben ^ 
zunächst noch im Lande, mit ihnen die übrige Heeres- ■ 
macht. Die Unsicherheit der Lage war die Ursache 
hiefür* Nur wenige Tage waren erst seit dem schreck- 
lichen Tartaren ei nf all dahin gegangen. Auch von Un- 
garn konnte man sich keines ruhigen Verhaltens ver- 
sehen. Der Oberstkämmerer Stephan Pahornag mochte, 
zurückgekehrt von Krakau» die ungarischen Stände 
über die polnischen Plane unterrichtet haben; erlegte 
nun die Briefe, die er von seinen Kundschaftern in 
Polen erhalten hatte, der Königin Elisabeth und den 
Landherren vor 2), LTnd wohl eben jetzt, nach Pfing- 
sten» mag eine Gesandtschaft der ungarischen Stände 
in Krakau eingelangt sein» mit der Erklärung, w^enn 
man nicht die nach Böhmen gesandten Truppen ab- 
berufen und das Land Albrecht als dem rechtmäßi- 
gen Herrn überlassen wolle, dann werde sich Ungarn 
nicht länger an den Frieden mit Polen halten, sondern 
seinem Könige wieder seine Feinde helfen und daran 
weder Leib noch Gut sparen^). Dazu mag man 



J) JaD&sen 1. c. Nr. 822, 823, 826, 827. 

3) MtJD, bist. Pol XIV. Beil Nr. 44. 

^f Dio Nachricht von dicäer Gesandtschaft ist zu entuehmen aui 
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am polnischen Hofe die Haltung des Großfürsten von 
Littauen mit Mißtrauen betrachtet haben und daß der 
deutsche Orden bei solchen Umständen unerschütter- 
lich am Breczer Frieden festhalten werde, war ja 
auch nicht über allen Zweifel erhaben. Die allgemeine 
Lage der Dinge schien Polen recht wenig günstig. 
Schon hatte der Papst dringend zumFrieden gemahnt^). 
Bei dem Kampfe um Böhmen war die Haltung 
des sächsischen Kurfürsten von großer Bedeutung. 
König Wladislaw unternahm daher den Versuch, Her- 
zog Friedrich zur Unterstützung der polnischen Sache 
oder wenigstens zu neutraler Haltung zu bewegen. 
Die Beziehungen zwischen Wettinern und Jagelionen 
waren bislang gute gewesen. Noch in der jüngsten 
Vergangenheit hatte die Absicht bestanden, beide 
Häuser durch die Verheiratung der Schwester der 
meißnischen Fürsten mit König Wladislaw noch enger 
zu verbinden. Dieser Plan war polnischerseits auf 
Wunsch der böhmischen Wähler zurückgestellt worden. 
Nun aber knüpfte man gerade an ihn wieder an, um 
zu einem Einvernehmen mit Herzog Friedrich zu ge- 
langen. Mitte Mai sandte der Oberstkanzler von Polen, 
Johann von Koneczpole, seinen Notar, den Kanonikus 
Johann Kosczensky, an den meißnischen Hof 2). Der 
polnische Gesandte hatte den Auftrag, an Herzog 
Friedrich und dessen Räte »einige heikle Angelegen- 
heiten« mündlich zu bringen und ein Schreiben seines 
Königs zu überreichen. Man hat hier eines der Bei- 
spiele für die Art, in der man polnischerseits die böh- 
mische Unternehmung darzustellen suchte. Dem Her- 
zoge von Sachsen wird darin mitgeteilt, daß Wladis- 



dem Memoriale des römiechen Königs an die preußischen Stände. 
(Toeppen 1. c. Nr. 48, S. 75 f.) Albrecht erhielt sie zu Prag, als der 
„Martinko wegefertig" war, also um die Mitte Juli. 

1) Siehe oben S 150, Anm. 2. 

^) Die Beglaubigungsschreiben für den Notar an den Herzog und 
an einzelne seiner Räte, (Krakau 16. Mai 1438) in Mon. bist. Pol. XIV, 
S. 555 f., Nr. 41. 42. 
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law seinen Bruder die Annahme der böhmiscEeT 
Krone gestattet habe. Die Wahl Kasimirs sei durch 
die überwiegende Mehrheit der Stände erfolgt; Wla- 
dislaw habe der Bitte derselben erst nach reiflicher 
Überlegung und mit Zustimmung seines * General- 
Parlaments« entsprochen. Der Zweck des Unterneh- 
mens sei3<>hmen seinen früheren guten RutseineRuhe 
und seinen Frieden wiederzubrhigen. Um denen ent- 
gegenzutreten, welche sich etwa dem neuen Konige 
widerwärtig erweisen sollten, werde eine genügende 
Anzahl polnischen Kriegsvolks nach Böhmen gesandt; 
Kasimir werde bald nachfolgen. Von einem Kampfe 
mit Albrecht, von einer Stellungnahme zu dessen An- 
sprüchen enthält der Brief kein Wort. Davon durfte 
freilich nicht die Kede sein, wenn man um »den Rat, 
die Hilfe und das Wohlwollens^ des Kurfürsten in einer 
Sache warb, in der es gegen den deutschen König 
ging. Die heiklen Angelegenheiten« aber, welche der 
polniche Gesandte mündlich ausrichten sollte, waren 
nichts anderes als der neuerliche Antrag einer ehe- 
lichen Verbindung des Polenkönigs mit der Schwester 
des Herzogs, wodurch dieser für die polnischen Pläne 
gewonnen werden sollte i). 

Nach dieser Werbung zu schließen, ^^gchien man«' 
in der Tat »in Polen von der Klugheit des Herzogs 
Friedrich von Sachsen keinen allzu hohen Begriff zu 
haben-» 2). Man hat sie gewiß unterschätzt; denn sie 
fand auf die Unaufrichtigkeit des polnischen Ansin- 
nens die richtige deutsche Antwort Der Herzog wird 
vielleicht jenen Punkt des böhmisch-polnischen Ab- 
kommens gekannt haben, der ihn und die Heirat 
seiner Schwester betraf; jedenfalls wuBte er, was er 
von den Beteuerungen polnischer Freundschaft zu 
halten hatte. Als das Wesentliche der Werbung er- 
faßte er vollkommen richtig gerade das, was der Brief 



i 



^) Dae geht aus der siicbsiscben Antwort hervor, 
n Caro l c. S. 179. 
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Wladislaws geflissentlich mit Stillschweigen umgehen 
wollte. Und so mag die Antwort, welche die polni- 
schen Gesandten am 14. Juni in Meifien erhielten, den 
Erwartungen des Krakauer Hofes freilich nicht ent- 
sprochen haben. 

Die Versicherung der Freundschaft des Polen- 
königs und seines guten Willens, die altüberlieferten 
guten Beziehungen zwischen Meißen und Polen zu 
pflegen, wurde mit Befriedigung zur Kenntnis genom- 
men und mit der höflichen Erklärung gleicher Gre- 
sinnung erwidert. Betreffs des Heiratsprojekts Wla- 
dislaws betonten die meißnischen Fürsten, ihre »gancze 
neigung, sich mit irer swester zcu imczu gefrundenc. 
Doch ging man auf die polnische Werbung nicht weiter 
ein, als daß man ersuchte, einen Tag in Frankfurt a. 
d. O. oder in Posen zu bestimmen, wo die Bevoll- 
mächtigten beider Fürsten weiterverhandeln könnten. 
Doch das, was dem Polenkönige die Hauptsache war, 
wurde abgelehnt : gegenüber dem Ansinnen desselben, 
ihn in der böhmischen Sache zu unterstützen, verwies 
Herzog Friedrich einfach auf seine Pflicht als Reichs- 
fürst. Diese verbinde ihn eidlich, zu König Albrecht 
als seinem »natürlichen und Lehens-Herren« zu stehen, 
und darnach wolle er sich »aufrichtig, ehrlich und 
redlich als biderber Fürst halten«. Hilfe oder auch 
nur wohlwollende Neutralität konnte so der sächsische 
Kurfürst nicht versprechen; wohl aber bot er seinen 
Rat und seine »fügsamen und ehrlichen Dienste« an, 
für die der angesuchte Tag Gelegenheit geben sollte i). 

Vermittlung lag nicht im Sinne polnischer Po- 
litik; die Position Kasimirs war viel zu schwach für 
einen Rechtsstreit. Die Botschaft sah denn auch ihre 
Aufgabe als erledigt an; mit der Erklärung, zur Fest- 
setzung eines Tages nicht bevollmächtigt zu sein, trat 
sie den Rückweg an^). 



^) Die Antwort auf die polnische Werbung in Mon. liist. Pol. 
XIV. Nr. 46, S. 560. 
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Dieser Erfolg der Werbung mußte die vordem so 
überschwänglich beteuerten polnischen Sympathien 
für die meit^nischen Fürsten erheblieh abkühlen. Gleich- 
wohl konnte man den Vorschlag derselben nicht ab- 
lehnen, da ja die Anregung hiezu vom Krakauer Hofe 
ausgegangen war. Aber Erörterungen über die böli- 
mische Frage suchte man tunlichst aus dem Wege zu 
gehen. Man setzte daher die gewünschte Konfereni 
in Posen erst für den 8, September an und suchte so 
die sächsische Vermittlung vorerst auszuschalten, M 

Aber wiederum erwies sich die polnische Be- 
rechnung als unrichtig. Ob die diesbezügliche Mit- 
teilung König Wladislaws an Herzog Friedrich aia 
14. Juli schon in den Händen des letzteren war, läßt 
sich nicht sagen 1). Jedenfalls sandte er an diesem Tage 
seinerseits eine Gesandtschaft und zwar seine Räte 
Lamprecht von Sehusen und Otto Spiegel nach Kra— 
kau. Er wollte es versuchen, ob der >Irrtuni und Un- 
wille, die Landverderbung und das große Bhitver— 
gießen«, das aus der Gegnerschaf t zwischen Albrech 1; 
und Wladislaw entspringen mußte, sieh nicht durcti 
seine Vermittlung vermeiden ließe und ob dio 
beiden Könige nicht in ^freundliche Eintracht und 
Verträglichkeit miteinander* kommen könnten, Ohn^ 



von seinem schon in MeiBen betonten Standpunkte 
als deutscher Reichsfürst irgendwie abzugehen, bofl 
Friedrich nochmals dafür dem polnischen Könige 
seine guten Dienste an^J. 

Allein schon hatten die Dinge zu weit Fortgang 
genommen, als daß ein Vermitthings vorschlage der 
zudem eine den polnischen Ansichten entgegenge- 



\) Das Schreiben ht datiert vom 2. Juni 1438. Mon, bist. Pol. 
XIV. S. 561, Nr. 47. 

^) KredeBKlirief für die sächsiBchen GeBandten vom 14. Juli 14 
in Mon. Mat. i*ol. XIV. S. 562 f, Nr, 4B, 60. T>je Instruktion daaelbatj 
Nr. 51. Docb ht dort der Name des eiuen Gesandten scbleclit gelesen; 
die Handaclirift bat „Sebuaen", 
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gesetzte Stellungnahme bekundete, hätte Erfolg haben 
können. Hatte doch die Ermahnung des Papstes auch 
nichts gefruchtet! So ist es nur zu erklärlich, daß die 
sächsischen Gesandten, die am 31. Juli ihre Werbung 
vorbrachten, in der Audienz am 4. August einen 
durchaus abschlägigen Bescheid erhielten. Diese Ant- 
wort Wladislaws auf das Anerbieten Friedrichs ist kühl, 
nahezu unhöflich und, was auch durch die sonstige 
Unbehilflichkeit der polnischen Politik bezeugt ist, 
weit eher grenzenlos naiv als spöttisch. Der König 
erklärte, wegen Böhmens überhaupt nicht teidigen zu 
wollen, sondern bei seinem Vorhaben zu bleiben, weil 
er das Recht für sich habe. Der Herr von Meißen 
könne kein Richter sein, da er auf einer Seite Helfer 
sei. Und dem Hinweis der sächsischen Gesandten, daß 
König Albrecht Böhmens »rechter Herr sei von wegen 
des Erbganges seiner Gemahlin und auch sonst von 
wegen der Verschrei bungen und durch seine Erwäh- 
lungc werden die schon wiederholt angeführten Gründe 
entgegengehalten, mit denen der Krakauer Hof seine 
böhmische Politik zu rechtfertigen suchte. Namentlich 
war es das freie Wahlrecht der böhmischen Stände, 
auf das man sich da berief. Das Verhältnis, in dem 
der sächsische Kurfürst zum deutschen Reichsober- 
haupte stand, überging König Wladislaw in seiner 
Antwort wiederum. Daß Albrecht deutscher König 
sei und daß Böhmen immer noch zum Reiche gehöre, 
davon schien man in Polen eben so gar nichts zu 
wissen. Denn nun war es auf einmal der »ungarische 
König«, der sich in die böhmische Frage mischte, mit 
einer »kleinen Vollbort« ins Land zog und sich gegen 
Kasimir stellte, der doch die Majorität auf seiner Seite 
hatte und das Feld behauptete! — Daß der Mark- 
graf von Meißen »durch Pflicht« verhalten sei, dem 
Könige von Ungarn zu helfen, davon konnte der pol- 
nische König freilich nichts wissen! Umso schöner war 
es von ihm, wenn er das dem Herzoge Friedrich »zu 
Gute setzen« wollte. 
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Die Ablehnung der sächsischen Werbung war 
deutlich und wurde von den Gresandten denn auch 
»wohl verstanden«. Auch das konnten sie unschwer 
erkennen, daß der Vermittlungsvorschlag dem Kra- 
kauer Hofe »nicht behegelich* sei; es war aber ihrer- 
seits eine feine Ironie dessen, was man ihnen vora 
Ungarnkönig erzählt hatte» w^enn sie Wiadislaw 
baten^ »das er unsirn herren nicht verdechte, das er 
dem Roinischen konige biestendig were, wenn yra von 
pfliclit wegen nicht anders fugete zcu tliun!*^). 

Die Aktion Herzog Friedrichs war gescheitert^ 
Doch scheint er sich von vornherein keinen allzu za 
versichtlichen Hoffnungen hingegeben zu haben. Denn' 
noch bevor seine Gesandten ihre Werbung in Krakau 
vorgebracht hatten, war er »mit dem auserlesenen 
Kern seiner Lande und Leute« nach Böhmen gezogen*). 

Welchen Weg die Polen unter Ostrorog undTenzcMj 
nahmen, ist unbekannt. Ende Juni standen sie ifl 
Mähren und näherten sich der böhmischen Grenze^). 
Albrecht, wohl unterrichtet von ihrem Anmarschei 
hatte trotzdem dem polnischen Gesandten Grotko freies 
Geleite für die angekündigte größere Gesandtschaft 
Wladislaws zugesagt unter der Bedingung, daß der 
Vormarsch der polnichen Truppen eingestellt werde.^ 
Johann von Rabenstein sollte Grotko zum Heere be 
gleiten und den Gesandten freies Geleite für 400 Reiter ' 
überbringen. Grotko konnte natürlich sein Versprechen 
nicht einhalten; klingt es nicht w^ie Hohn» wenn ^^' . 
benstein zugemutet wird» als Gefolge der Gesandten eiilj 

*) Bericht dpr sächsiaelien Gesandten in Mon. liist. Pol XIV. 
S. mi, Nr. 54. 

2) Des Herzogs Gemahlin ordnete im Lande Bittgottesdienste i 
für Herzog Friedrich, der „rait etwiewü sinen gravon, herren, ritten 
knechten und steten ins land zcu Bebemen, zcu wederstehin den vö 
dampten ketzern, geczögen ist". Schreiben an den Rat zu Dreedeft 
Meißen, 99. Juni 1439, Mitgeteilt von 0. Ricliter in den Dr««dDer" 
Gescliiehtsl)lättern J894, Nr. 3, S. 149. 

3) Kurz 1. c. Beilage Nr, 30, S. 356. 
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ganzes Heer anzusehen, wenn die Gesandten, nach der 
Aussage König Wladislaws selbst, niemand anders 
sind, als die Führer jenes Hilfskorps, das der Polen- 
könig seinen Anhängern schickt ?i). Kaum acht Tage 
nach der Krönung Albrechts stand dieses Hilfskorps, 
wie schon erwähnt 4—5000 Reiter, bereits in Böhmen. 
Im Verein mit Friedrich von Straschnitz, der dazumal 
Kolin innehatte, mit Johann Öapek, Benesch von Mo- 
krowous plünderten sie Jiöin und die Besitzungen der 
Anhänger Albrechts. Namentlich wird dies von Herrn 
Ptaßko berichtet. Am 6. Juli kamen die Polen nach Kö- 
niggrätz 2). Besonders waren es die Leibgedingstädte 
der Königin, welche zuerst mit den Polen gemeinsame 
Sache machten. Barbara war um diese Zeit nach Polen 
geflohen, um am Krakauer Hofe, wo sie als Hilfefle- 
hende erschien, gegen Albrecht zu wirken^). 

Allein nun hatte auch dieser seine Rüstungen 
vollendet. Über 3000 Mann hatte er mit sich nach Prag 
gebracht*). Dort nun sammelten sich seine Anhänger; 
die Prager rückten ins Feld, die böhmischen Herren 
fanden sich ein, die allzeit treuen Pilsner stießen zu 
ihnen. Auch aus Ungarn erhielt der König am 23. Juli 
Waffenhilfe. Als ihm dann am 1. August Herzog Fried- 
rich von Sachsen sein Kontingent — 2000 Reiter und 
3000 Fußgänger — zugeführt hatte, zog er zwei Tage 
später ins Feld. Wenige Tage nachher rückte Herzog 



^) Es zeigt dies die polnische Aufrichtigkeit im besten Lichte; 
denn später versuchte man gerade durch diesen Fall die Bereitwillig- 
keit zu friedlicher Unterhandlung zu dokumentieren. Daß Albrecht 
den Ostrorog und Tenozin wie auch jenen Grotko nicht als Gesandte 
ansah, kann nicht Wunder nehmen. Monum. bist. Poloniae XII, S. 375, 
382 und U, Nr. CIF, S. 110 oben. 

2) Bartoschek 1. c. S. 622. Chron. vet coli. Prag L c. S. 98. Staf-i 
letopisowö S. 109, Nr. 287. Aeneas Sylvlus 1. c. bist. Bob. 1. c. 

3) Chron. vet. coli Prag, ibidem, Monum. bist. Pol, XII, Nr. 252, 
S. 380. Aeneas Sylvius, De viris illustr. 1. c. S. 66. 

*) Siehe oben S. 188, Anm. 1. Über die Auslagen der Wiener in 
diesem Feldzuge siehe Schlager, Wiener Skizzen, III. Bd. N. F., Wien 
1846, S. 142 ff. 
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Christoph von Bayern mit 1000 Fußgängern und Rei- 
tern durch Prag und vereinigte sich mit Albrecht, der 
dem Feinde gegen Südosten entgegengezogen war. 

Das feindliche Heer hatte sich Mitte Juli bis ge- 
gen Kuttenberg vorgeschoben; täglich wurden seine 
Reihen durch Zulauf von Gegnern Albrechts ver- 
stärkt i). Schon tauchten feindliche Streif scharen 
vier Meilen von Prag entfernt auf. Da trat ihnen 
Albrecht entgegen. Der Gegner hielt im offenen Felde 
nirgends stand, fluchtartig zog er sich zurück. So 
rückte ihm der König nach — sein Marsch ging über 
l^iöan, PoKö, Konopischt und Leschtno, wo er am 8. Au- 
gust stand. An diesem Tage lagen nur noch 4 Meilen 
zwischen ihm und dem Feinde^). Gerne hätte Albrecht 
die Entscheidung herbeigeführt: wiederholt bot er 
die Schlacht an. Aber die Polen wollten ihr Glück 
keiner offenen Feldschlacht anvertrauen und gruben 
sich mit ihrem Wagenpark östlich von Tabor ein 3). 
Ihnen gegenüber lagerte sich (11. August) Albrecht 
mit einer Wagenburg, deren Umfang, wie ein Zeit- 
genosse wohl mit beträchtlicher Übertreibung ver- 
sichert, größer gewesen sein soll als der der Stadt 
Köln! Es war am 14. August der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg mit 500 Reisigen, zahlreichen Fuß- 
volk und 240 Wagen eingetroffen; es kehrte der Kanzler 
Schlick aus Nürnberg zurück, mit ihm kamen die 



1) Stafi letopisowö 1. c. Nr. 288, Bartoschek 1. c. 

3) Lichnowsky, Reg. Nr. 3996, 3997, 3998. Janssen, Nr. 818. 
Bartoschek 1. c. Coronatio Adalberti 1. c. S. 23. 

3j Albrecht selbst sagt: „Sed excitati ad arma eos potentiam 
nostram fdgientes insecuti iuimus fiigatosque prope oppidum Tabor 
constriuximus taliter, ut se robore aggerum ac curruum cingerent. 
Obtulimus eis creberrime bellum, quod ante clamaverant atqne minati 
sunt. Sed ipsi in hoc facti vecordes, cum contra nos confalcirentur 
potentia virium nee ipsos aliqua spes iustitiae animaret, campis relictis 
ad oppidum Tabor facile non expugnabile se receperunt.'' (Siehe imten 
Beilage XY.) Das wird der Kern dessen sein, was Aeneas Sylvius 1. c. 
und nach ihm Dlugosch (1. c. S. 588) so ausführlich zu berichten 
wissen. 
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Egerer und Elbogner^). Die Stärke des Heeres Alb- 
rechts wird auf 8000 Reisige und 12.000 Fußgänger 
angegeben; aus 1800 Wagen soll die Wagenburg be- 
standen haben. 

Die Zahl der Gegner war weitaus geringer: sie 
betrug 9000 bis 12.000 Mann — »Gutes und Böses!« 2). 

Das Schauspiel, das sich in den nächsten fünf 
Wochen zwischen beiden Heeren abspielte, einen »tro- 
janischen Kriege zu nennen, ist freilich übertrieben! 
Zu einem ernstlichen Zusammenstoße kam es über- 
haupt nicht. Man schoß aus beiden Lagern hinüber 
und herüber, wobei allerdings Albrechts Kriegsgerät 
mehr ausrichten mochte, da es größer und besser 
war. Es kam höchstens zu kleinen Scharmützeln. Wenn 
die Königlichen die Feinde überraschten, ihnen beim 
Fouragieren 30, 80, 200 Wägen und etliche 120 Reit- 
und Wagenpferde abnahmen, 30 oder auch 100 Wa- 
genknechte fingen, wenn ein andermal des Herzogs 
yon Sachsen Leute 14 Wagen erbeuteten und 40 Feinde 
erschlugen oder wenn an 200 Polen gefangen wurden, 
so waren das schon bemerjcenswerte Vorfälle — son^t 
»zwickte mfui sich ffist bei 16, 20 und 10!« Trotzdem 
es also in den Kämpfen nicht allzu heiß herging, 
machten sich doch aus dem Heere Herzog Friedrichs 
von Sachsen gar manche Trabanten und Reisige heim- 
lich davon, weswegen ihr Fürst »mannichf eidige ge- 
meliche (= spöttische.) rede« un^ lauten Hohn der 
verbündeten Taboriten und Polen erdulden mußte ^). 



1) StaH letop. S. 110, Nr. 290. Schreiben Ulrichs von KoAen- 
berg am 18. Angast M88 im Archiv ietikf HI, S. 13, Nr. 16. Janssen 
L c. Kr. 888. 

>) Diese Angaben sind einem Briefe Hermann ^udenwegs au3 
dem Lager vor Tabor zu entnehmen. Janssen 1. c. Nr. ^19. Die Coro- 
natio Adalberti S. 28 f. scbitat die Feinde auf 12.000. Aeneas Sylvins 
1. c. gibt, jedenfalls übertsieben, die Zahlen folgendermaßen an: Alb- 
lechto Ueer aOQOD, die Gegner 14.000 Mann. 

^) Dies .berieW»t der Heiaog am 16. AugoAt 14B8 aus dem FeMe 
vor Tabor den Diesd^ein und befiehlt ihnen, solche Boaerteore «md 
sonet jeden, der sich nicht mit de» Herzogs Auftrag ausweisen könne, 

Prager Studien XH. 
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Besser scheinen sich die Ungarn gehalten zu haben *), 
Am 12 August kam es zu einem größeren Zusammen- 
stoße; wieder wurden viele der Polen getödtet und 
eine bedeutende Zahl ihrer Wägen weggenommen und 
verbfanut'-*)* Freilich erzielten auch sie manche Er- 
folge. Auch sie nahmen ihren Gegnern bei der Tränke 
Leute und Pferde weg; ein sächsischer Graf von Ho- 
henslein ward im Kampferschlagen; der junge Georg 
von Podiebrad erwarb sich auf dem Wege nachTabor 
die ersten Lorbeeren^). Scliließlieh aber sahen sich 
die Polen, denen der König Albrecbt neuerdings einen 
Teil ihres Wagenparks abdrang, durch die fort- 
währenden Verluste genötigt, sich hinter die Wälle 
von Tabor zurückzuziehen. Auch mit Hochverrat tind 
Meuchelmord suchten sie vorwärts zu kommen; AJb- 
recht mochte w^ohl in seinem Heere Elemente haben, 
denen er von Anfang an nicht trauen konnte*). 

Mit einem von diesen Leuten knüpften die Polen 
Unterhandlungen an. Es war Sigmund von Warten- 
berg auf Tetschen, der sich erbötig maclite, den Polen 
ein Zeichen zu geben, auf das hin sie ins Lager kom- 
men sollten; von hier könnten sie ins Königszelt ein- 
dringen und Albrecht tödten oder gefangen nehmen- 
Dieser Plan erwies sich w^ohl als undurchführbar; auch 
ein jsw^eiterj nicht minder meuchlerischer Anschlag kam 



festzuDehmen. (DreedDer Gescliichtsblätter l o.) Darauf wohl beziebt sich, 
was NikolauH Petsclmclier (1. c. Nr. in, S. 642) sin^t: „Quos derisi- 
etißs V08 Tliabn sivc Poloui, MissiietiBea, lii jam colla auperbi 
temnt." 

i) Siehe die Urkunde Albrechts für den Sohn des Oal de Asaxon- ^ 
talva, Ladißlaiia, der sich vor Tabor in einigen Gefechten au8»eichneti,| 
Fejör 1. c. S. 274, Nr, CXLIV. 

2) BartoBchek 1. c. 

*) Jaiiflsen K c. Nr. 819^ 82B. Aeneae Sylviiia 1. c. 

*) „der k Oll ig hotte lange uff das feit gezogen, so ziehit er i 
gem mit den Behemem allem", heißt es in einem Briefe vom 14. Juli 
14S8 bei Jan äsen I. c. Nr. 814. Bei den Erfahrungen, die er mit Man* 
nern wie Alacho von Stemberg gemacht hatte, hatte er wohl Grond 
ZTiT Vorsicht. 
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nicht zur Ausführung. Sigmund wollte mit einem 
langen Scherpier, einem Stechmessen den König ge- 
legentlich einer Unterredung mit den Polen erstechen. 
Einer von den Mitwissern verriet den hochverräteri- 
schen Plan; der Meuchelmörder wurde am 23. August 
ergriffen und nach Neiischloß gebracht, wo er in der 
Gefangenschaft starb ^)* 

Doch auch in Tabor besserten sich die Aussichten 
nicht; denn >die Polen nahmen ab von Tag zu Tag 
und stahlen sich heimlich, wie sie mochten, hinweg*. 
Da mag ihren Führern der Gedanke an Unterhand- 
lungen gekommen sein. Hie wandten sich diesbezüg- 
lich an Friedrich von Sachsen, Dieser konnte von dem 
■angünstigen Erfolge, den seine Vermittlungsversuche 
in Krakau gehabt, noch nichts wissen; denn der Be- 
richt seiner Gesandten war noch unterwegs und wurde 
zudem am 28. August dem Boten zwei Meilen vor 
Tabor von den Feinden abgenommen 2). P'riedrich 

H ^) Coronatio Adalberti L c, ChronicoD vet. coli Prag. 1. c, S. 98. 

Htafj letop. Nr. 29L S. 111. Ferner die Clironik des Mattliias Döring 

Bei Mencke, Script, rer. Oerm. tom. IIJ, S, 9. (DieBe Stelle jetzt besser bei 

A^. Bayer, Die Jugendzeit des Markgrafen Albreclit Achinea L c. Beil. V, 

^. 102.) 

'^) Auf fol. 36 des Kopialbandes L des Wittenberger Arcbiva ia 
Dresden, anf dem die Werbung Friedriclia an Wladialaw und deason 
am 4. August erteilte Antwort niedergeectirieben ist, befindet Bicb 
oben folgende Nota: „Abescbrifte desa noehgeschriben Werbungen 
nnde antwort doraff und eynen brife haben dy fibande genomen nayns 
beere von Sachssen boten, awen inulen wegen by dem beere vor dem 
Tabor^ am dornst^ige nach Bartholomei anno domini XXXVIII." Ermisch, 
dem nun für seine Äbbandlnng (Sebleaiens Verbaltnis zu Polen und zu 
König Albrecht II.) nicht der Kopialband I selbst, sondern nur einzelne 
Mitteilungen aus demselben von C. Grlinhagen vorlagen, bezieht daa 
Datum 28. August auf die im Original folgende Werbung and kommt 
daher zu der Änaicbt (S. 252): „Am 28. verauebte Friedrich eine 
neue Werbung an den König von Polen, um den Frieden zu ver- 
mitteln. '^ Die Kunde von dem Erfolg seiner Bemühungen erhielt Fried- 
rich durch einen zweiten Beriebt seiner Gesandten, welche fllrehteten, 
daß der Bote mit ihren ersten Berichte nicht durchgekommen sein 
könnte. Dieeer zweite Bericht ist datiert vom 27. August ^ er wird 
noch erwähnt werden. Auch Jak. Caro {1. c. S. 184) hat bei der Dar- 
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teilte dem Sudiwoy von Ostrorog und Johann von 
Tenczin aiif ihr Schreiben mit, daß er am 17. August 
mit Sonnenaufgang einen Boten namens PMlipp zu 
ihnen schicken werde; dieser werde ihnen berichteH, 
wann er, der Herzog, in die Mitte zwischen beiden 
Heeren kommen wolle, um zu hören, was sie ihm von 
ihres Herrn, des Königs, wegen zu sagen hätten. Sie 
-sollten schreiben, wie sie kommen wollten; er sichert 
ihnen freies Geleite von seiner Seite zu und verlangt 
das Gleiche von ihnen. Über den Verlauf dieser 
Verhandhing ist nichts Näheres bekannt Ihr folgten 
aber bald neue: am 29. wurden beiderseits Unter- 
händler bestimmt Und am 31. August und L Se[>- 
tember fanden dann auf dem Felde zwisclien beiden 
Heeren die Besprechungen statt Allein weder diese 
noch andere ähnliche Zusammenkünfte hatten einen 
Erfolg. Die Polen kamen mit dem alten Vorschlag, 
Albrecht solle eine seiner Töchter mit Kasimir ver- 
loben und diesem das strittige I{önigreich geben, ein 
Anerbieten, das schon bei Sigmund ebensowenig an- 
geschlagen hatte wie jetzt bei dessen Nachfolger. 
Immerhin war dieser bereit, sich dem Schiedssprüche 
des Papstes und seiner Kardinäle^ des hl. Konzils und 
aller christhchen Fürsten und Könige zu fügen — er M 
hätte freilich auch einer solchen Entscheidung ruhig " 
entgegensehen können. Ein zweiter Vorschlag ging 
dahin, bis Pfingsten einen Waffenstillstand zu schlie- 
ßen und am 6. Jänner 1439 mit dem Polenkönige in 
einer noch zu bestimmenden Stadt — es wurde Breslau 



ßteJhmg der Bela^emng von Tabor die Dresdener Originalakten wollt 
uictit direkt benutzt. So erklärt es sich, daß er die sächsiecheii Unter- 
händler mit der „stumptön Antwort** in das Lager von Tahor kommeo 
laut und ihre awei Berichte auf die dort geführten Unterhandlung«» 
be'zieht Allerdings leitete Friednch aneli vor Tabor Verhandlungen 
ein; allein diefte ^Kenntnis erlließt aiie eitier andern Quelle: im aelbon 
Archiv befindet sich Eapeel 8, fol. 7 ein ScljretbeQ Fried riebe äo 
Ofltrorog und Teneain vom 16. August^ das fiir obige Daratellung h«- 
nfttzt ist. Kiehe unten Belage IX., ebenso auch Moniim, hist Fo\m* 
3fTV, -Beilage Nr. '54, 55, 
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lannt— zusanimenzukomraen und luitorBeiziehuug 
"der beiderseiti.£ren Prälaten und Herren die Streitfrage 
zu erörtern. Wenn dies nicht möglich wiire, erbot er 
sich zu einem Schiedsgerichte, in das jede Seite fünf 
Vertreter senden solle; dio^e sollten sich für den Fall, 
daß sie keine Eioigunt^^ erzielen könnten, einen Obmann 
wählen. Aber es scheint, daß die Unterhandlungen 
von den Polen nicht ernst gemeint wurden und ihnen 
nur zum Zeitgewinne dienen sollten. Denn als sie 
hcjrten» daß König Wladislaw sich nach Schlesien er- 
hoben habe, brachen sie die Verhandlungen ab % 

Überhaupt ging der ganze Feldzug, wenn man 
ihn so nennen kann, seinem Ende zu. Die Zahl 
■er Polen wurde immer geringer und als selbst Su- 
diwoj von Ostrorog mit 200 Reitern Tabor verließ und 
steh mit Tröka nach Nachod wandte, als ein weiterer 
Teil, der sich *hinwegstehlen« wollte, gefangen wurde, 
so daß zuletzt nur noch wenige in Tabor verblieben, 
hob Albrecht am 15. September die Belagerung auf,, 
die er bei dem Stande der Dinge als Zeitvergeudung 
ansehen mochte, und zog nach Prag zurück, wobei 
ein Teil seines Heeres eine Schlappe durch Boh. 
Kostka d. J. erlitt. 

^Die Prager bereiteten ihrem Könige, als er am 
. in der Stadt ankam, einen festlichen Empfang-). 
Daß Albrecht die Lage der Dinge in Btvhnien nicht 
iftehr für so gefährlich anzusehen brauchte — von dent 



" ') Darüber siehe aiiöftUtrlieh anteii Beilage XV und Mon. Iiiät, 
Fol. XJI. Kr. 252, S. 384; ferner die Geleitsbriefe in Arcbiv ßeeky, 

^ . 14. Nr. 17 xmä S. 462, Nr. 3B und den Brief U ermann Buden wegB 

Btei Jan »ä BD I. e. Nr. 828. 

ä) Coronatio Arlalbeiti 1. c. Stafi lelop. 9, 111 (Nr, 291-993). 
Bartoacbek 1. c. Palacky L c. S. 320, Anra. 288. Auf den l'bertall 
Koatkas ma^ es aieb bezieben, daß die dort zitierte tiuelle an- 
gibt, daß der KiickzUiS^ „confuBe" vor aieb ging-^ waa sieh scmat nir- 
gends findet. Siehe biezii aueh: „Jahrbücher des zittanischen iStadt- 
»cbreibers Jahannea von Onben und einiger aeiner Naclifolger** ber- 
anw^-e^eben von Joachim Leopold Uaupt in „Scriptorea rerum Lnaati- 
carnin I.", Görlitz 1839, S H6. 
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eingedrungenen Polen war die Hälfte zu Fuß \Yieder 

aus dem Lande gezogen - lüBt sich daraus ersehen, 
daß er einen Teil seines Heeres entließ. Es waren 
dies hauptsächlich die Kontingante deutscher Fürsten, 
speziell die sächsischen Truppen i), ^ 

Diesen gab er den Herrn Jakob von Wfesowitz^ 
mit 700—800 Pferden als Geleite mit. Als die Sachsen 
am 23, September von Lobositz, wo sie genächtigt 
hatten, in der Richtung gegen Bilin aufbrechen wollten, 
ei'hielten sie Kunde 'von einem T' herfalle, den die 
Saazer und Launer im Vereine mit Peter von Stern*! 
berg, dem Sohne des Alscho, und mit andern Herren,' 
beabsichtigten, Darauf fand ein Kriegsrat statt, dem^ 
zufolge dem Jakob von Wfesowitz wenn auch nicht 
die Führung des ganzen Zuges so doch die der Spitzel 
anvertraut wurde. Vor dem Kampfe schlug Herzog! 
Wilhelm von Braüuschweig auf freiem Felde 70 AngG-| 
hörige der edelsten sächsischen Geschlechter zu Rit- 
tern, an ihrer Spitze den Herzog Friedrich selbst] 
Dann brach man auf; der Feind zog sich kämpfendj 
zurück. Es scheint nun, daß er, mit seiner Wagenburg] 
den Sellnitzer Berg haltend, von Jakob durch ver-j 
stellte Flucht aus derselben gelockt, in den BielagrundJ 
bei Sellnitz gedrängt und geschlagen wurde. 

Der Erfolg der sächsischen Waffen war jedesfalla 
bedeutend: 4—5000 hatten die Verbündeten vor der! 
Schlacht gezählt — nun bedeckten 2000 von ihnen 
das Schlachtfeld, weit über 1600 waren gefangen, nurj 
wenig über 300 entkamen! Fürwahr ein glänzendef 
Sieg, zumal er mit einem reisigen Zuge, der blofl 
2000 Streiter zählte, errungen war. Unter den Gefan-I 
genen befand sich Peter von Sternberg, Nikolaus d. J^ 
von Hassenstein, Christoph von Lichtenstein, Hermani 
und Michel von Senaenheim, Johann von Smifitz, je 
ein Herr von KoJowrat und Hasen bürg, der Bür- 



1) Coronatio Adalberti I. c. Aeneas Sylvius L c. Cliroö. vet. 
Coli. Prag. 1 c. 
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germeister von Saaz — Männer, deren Bedeutung den 
Wert des Sieges erhöhte ^l 

Übrigens scheint es damals auch im südhchen 
Böhmen zu kleineren Kämpfen gekommen zu sein. Am 
4. August hatten die t^ternberger dem Neuhauser ab- 
gesagt Cnd schon bald nach der Belagerung Tabors 
riet Ulrich von Rosenberg denen von Rudweis, die 
frommen Leute, die von Herren und Städten bei ihnen 
wären, einige Tage bei sich zu behalten, da die Ta- 
borer und die Feinde in demselben Kreis einfallen 
wollten. Näheres ist nicht bekannt. Diese »frommen 
Leute* aber, das waren die Hiifskontingente deutscher, 
namentlich bayrischer Fürsten und Städte, die einige 
Tage vor dem 2L September nach Budweis gekommen 
waren, wo sie »von Not wegenc hatten liegen bleiben 



I 



') Ober die Schlacht bei Sellnifeis- Liidw. Sehlesing-er, „üei Kampf 
bei Selltiitz 1438" in den Mitteil. d. Vereines f. (resehichte der Deut- 
schen in Bö hm OD j Bd. XX. S. 1 tf. Dort auch das genaue Verzeichnis 
der Gefangei^cn. Ferner Dr, Hallwich, „Jakoubek von Wfesowitz** 
(ibidem IV. S. 40 f.)^ mit dem such eise hen Beriet itc über die Schlacht 
und dem Verzeichnis der zu Kittern geschlagenen Personen. (Beil. I^ 
S. 50>. Der Bericht der Nfirnberger Ritter Martin Haydcn und Franz 
Rummel, die am Kampfe teilnahmen, in „Dentsche Htädtechroniken" 
I, Beil XIV, S.464, vgl S.401. Femer vgl Coronatio Adalberti L c; 
Bartogehe k I. c. Cbronicon veteris collegiati Prag-. L e. S, 99 imd 
Chronicon Palatiimm ibidem S. ßO: StafI letop. Ic SAH t^ Matthias 
Döring^ l, c.; fla» Chronicon terrae MisneTisis eive Thomaniim Lipsiense 
(Mencke l c. 11, :^*357); die Thüringische Chronik des Adam Ursinns 
(ibidem 1826); ResMianicae (ibidem 8.419). Ferner s. die Chronik Har- 
tnng Kamme rnjeiBters, bearbeitet von Hohe rt Reiche in den Geschieh tB- 
quellen der Provinz Sachsen XXXV, S. 64. Nikolaus Petschacher Ic. 
Aeneas Sylviue 1. c. Dlngoecb S. l c. otlfl. Die Angabe von 20O0 
Todtan bestätigt Kaupar ÖcMick. (Lewicki l c. Beil Nr. 4, S. 314.) 
Er beziffert die Geiangenen anf 2100. Johann de Segobia ( Birk, Monum. 
concil gen. !1I 8. 161) gibt das Datum des 23, September an und 
epricht von 2fJ00 Toten und 700 Gefangenen. Joh. v. Guben, ^^cript 
rer. Lusat 1, S. 66: 2100 Gefangene und 2200 Tote, Siehe ferner 
Thomas EbendorflTer» Chron. reg. Rom. l e, S. 128 nnd Cliron. Aiistr. 
l. c. 8. 854. — Zur Literatur vgl außer Hallwich und Schlesinger: Palacfcy 
1. c. S. 820, Victor Bayer l c. S. 66 nnd Rachmann l c. S. 364. — 
Über Job an n von Smifitz, der jetzt gefangen wurde, siehe oben H. 138. 




168 

müssen. Es waren dies die Kriegs Völker der Niirn^ 
berger. Ulmer, Rogensburger und anderer Städte, der 
Bischöfe von Augsburg und Eiclistädt, und vielleicht 
auch des Herzogs Albrecht von Bayern-MünchGii. 
Diese hatten sich am 3. September vereinigt und dann 
gemeinsam den Zug angetreten, den sie aber in 
Bndweis unterbrechen mußten; am dritten Oktober 
langten die Hilfsvölker der Städte beim Könige in 
Prag eini). 

Albrecht aber war vollauf beschäftigt mit Ange- 
legenheiten innerer und äußerer Politik. Ende Augurt 
oder Anfang September hatte er wohl Kenntnis er- 
halten von den Verhältnissen am polnischen Hofe; 
der zweite Bericht der sächsichen Gesandten von der 
»stumpfen Antwort« auf Herzog Friedrichs Vermitt- 
lungsversuch war in das Lager vor Tabor gekomraen. 
Aus dem ließ sich mancherlei entnehmen. Zunächst 
hatte es sich gezeigt^ daß man mit der Ablehnung 
der sächsischen Vermittlung doch nicht so allgemein 
zufrieden gewesen war. Die Dinge in Böhmen ließen 
sich nicht so gut an, daß man eine solche ohne- 
weite rs von sich zu weisen brauchte. Dies wohl war 
die Ansicht der Opposition, deren Anhänger, darunter 
der Bischof von Gnesen. den sächsischen Gesandten 
rieten, noch zu verweilen, um vielleicht eine bessere 
Antwort zu erhalten. Vom Könige verlautete, daß er, 
dem sich der Papst als Mittler angetragen habe, nie-B 
manden unter der Sonne lieber den Ausgleich über- 
tragen hätte als dem sächsischen Herzoge. Ja, er 
soll sich sogar mit dem Gedanken getragen haben, 



^) DentBche Städteehromken I, l^eil. XtV. „Die Teilnahme Nürn- 
beirgs am Feidzuge in Böhmen 1438>*' Der reisige Zug der Ntiroberger, 
deren Hauptmaßü l^erthold Volkamer war, betrug bei 100 Mann, 90 
Pferde und 14 Wägen; er wurde später, wie die meißten Städte- 
völker, mit nach Breslau geführt und blieb im Ganzen 18 Wocheti' 
aus. Die Regensburger Btellten 32 reisige Pferde, 3 Heerwägen m\% 
12 Gespannen unter dem Hauptmann Gudmann. Diese Seliar kehrte am 
15, Dezember zurück. Gemeiner, Regensburger ( bronik, III, 88 f. 
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mit den sächsischen Gesandten einen oder zwei Herren 
zu dem pohlischen Heere in Böhmen zu schicken mit 
der Vollmacnt, gründüch zu verhandeln und das Heer 
zur Rückkehr zu beordern, wenn sich Freundschaft 
gefunden hätte. Doch als durch Eilbotschaften die 
Nachricht gekommen wäre, daß Friedrich an Albrechts 
Seite im Felde liege, da *war alles aus und blieb 
bei dieser stumpfen Antwort«. Das waren aber doch 
nur Worte! Bedeutsamer wurde für Aibreeht die 
Nachricht, daß sich nun die Polen ^geschickt hätten, 
atuf zusein mit Macht«. Was ihren Aufbruch bislang 

Bm allermeisten verzögert habe, wäre die Besorgnis 
or einc^m gleichzeitigen Einfalle von Ungarn und 
Ptevißen aus. An die Meldung hievon knüpften die 

eiden Gesandten für Albreclit den Wink, solches 
^ch zu besorgen, falls es noch nicht geschehen sei ^). 
Zu demselben Zeitpunkte liefen aber auch Nach- 
richten ein über die Erfolge, welche Albrechts Be- 
mühungen in dieser Richtung hatten. Gegen Ende 
September war Martin v^on Baronow vom OroBfürsten 
Sigmund von Littauen zurückgekommen. Die Bot- 
schaft, die er von diesem brachte, war eine so gün- 
stige, daß der König ganz geneigt wurde, den Groß- 
fürsten für einen^ »ganzen Freund in guter Einung zu 
behalten« 2) 

Doch vom Orden heß sich nichts gleich Gutes 
vernehmen. Auf das dringende Verlangen nach Hilfe 
gegen Polen hatte der Hochmeister den Kaspar Götz 
an den König gesandt mit der Bitte, ihm diesmal die 
Hilfeleistung wegen bestimmter anliegender Sachen 
und Hindernisse zu erlassen. Welcher Art diese An- 
gelegenheiten und Hindernisse waren, darüber geben 
Aufschluß die Akten der Ständetage, weiche über des 
Königs Werbung berieten. Am 24. August hatten die 

ti) Mmuta Mätor. Polun. XIV, Nr. 55. 
3J SchreibeD Kaspar SebÜcka an deo Hochraeisfer vom 30. Se^'- 
temper; Lewicki 1. e. Beil IV. 




Stände zu Elbing beschlossen, am Frieden von Brecz 
festzuhalten, wor^iuf der Hochmeister einen neuen 
Tag nach Marienburg auf den 14, September einberief, 
Auf diesem nun wurde vereinbart, auf Albrechts 
Verlangen nicht einzugehen. Die Stände lehnten es 
auch ab (4. Oktober), die Gesandtschaft, welche dem 
Könige diese Beschlüsse überbringen sollte, durch 
einige Personen aus ihrer Mitte zu verstärken. Die 
Instruktion für diese Gesandtschaft besagte, daß es 
dem Orden unmöglich sei, dem Begehren des Königs 
Rechnung zu tragen wegen der »unüberwindlichen 
Verderbnis«, die das Land von den Polen durch 28 
Jahre ohne Beistand und Hilfe habe erleiden müssen, 
so daß sich der Orden schließlich gezwungen sah, 
jenen Frieden zu schließen, den er nunmehr ohn« 
Abbruch an seiner Ehre nicht brechen könnte. Rings 
von Feinden umgeben, hätte man sich dazu genötigt 
gesehen, in der Ansicht, es sei besser, wenn der Orden 
mit Polen zu einem Frieden käme als wenn er ganz- 
lieh unterdrückt und vernichtet würde. Es wird darauf 
hingewiesen, wie man vom Reiche so ganz ohne Hilfe 
geblieben war in Zeiten ärgster Gefahr, wie Kaiser 
Sigmund als oberster Fürst der Christenheit die ür- 
densritter im Kampfe gegen Polen bestärkt habe, ohne 
daß diese jemals seiner Hilfe innegeworden wären^). 
Doch noch bevor sich jene Gesandtschaft erhoben 
hatte, war die Antwort eingelangt, die der König dem 
Hochmeister auf seine durch Kaspar Götz vorgebrachte 
Bitte gab. Götz hatte Albrecht noch im Lager vor 
Tabor angetroffen, lind von dort erneuerte dieser 
am 14. September sein Verlangen um den Bei- 
stand des Ordens und zwar umsomehr, als er gehört 
hatte, daß der König von Polen in eigener Person 
gegen das Königreich Böhmen im Anmärsche sei. Er 



J) Diese Verhandlungen bei Toeppcn l. c. Nr. 45 (S, 68), Nr, 50 
(8. 77 ff.), Nr, 53, 54, 56. Schütz L c. Voigt, Geschichte Freußem 
l 0. 723 ff. 
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trug dem Hochmeister auf, zwei oder mehr Gebietiger 
zu ihm nach Breslau zu schicken mit der Vollmacht, 
»über eine gewisse Einung eins« zu werden, und auch 
die Ritterschaft und Städte seines Landes zu veran- 
lassen, je vier Abgeordnete dahin 7X1 entsenden der- 
selben Sache wegen. Den Großfürsten von Littauen 
aber solle der Hochmeistei' in dos K<"migs Namen er- 
suchen, seinerseits Bevollmächtigte mit denen des 
Ordens nach Breslau zu fertigen, damit auch Sigmund 
in dasselbe Übereinkommen und Biuidnis käme. Am 
liebsten wäre es dem König, wenn der Hochmeister 
den Kaspar Götz, der nun einmal mit seiuon Inton- 
tionen vertraut wäre, mit einem beigefügten Briefe 
zum Großfürsten senden wollte i). 

Und zehn Tage nach des Königs Riickkehr aus 
dem Felde schrieb Kanzler Schlick dem Hochmeister 
in derselben Angelegenheit, Er warnte denaelbon ein- 
dringlich, am Breczer Frieden festzuhalten, der ja 
auf die Dauer den Orden nicht vor Polen schützen 
werde, wie der Kanzler selbst vor Tabor von einem 
Polen gehört habe. Die Bedenken wegen des ewigen 
Friedens suchte er zu zerstreuen durch Anführung 
der Tatsache eines Bündnisses der Polen mit den 
ärgsten Taboritenketzern und andern, welche die 
Kompaktaten nicht halten wollten; es fehlte nicht der 
Hinweis auf den Streit des Hochmeisters, der weiter 
einreißen könnte und ohnehin auf dem bevorstehenden 
Reichstage von Nürnberg zur Sprache kommen werde* 
Schlick erwähnte die aufrichtigen l'riedensbemühun- 
gen des Königs und sprach die Erwartung aus daß 
die Polen, nachdem sich nunmehr auch das deutsche 
Reich und Ungarn Albrechts annähmen, diesem 
nichts werden anhaben können. Ihr Beginnen hätte 
überhaupt längst ein Ende gefunden, wenn sie nicht 
die Türken nach Ungarn gebracht hätten, wofür man 
ire eigenen Briefe als Beweis in Händen habe-). 

i) Lewicki 1, e. Heil. Nr. ä, S. 321. 
3) Lewicki l. c- Beil, Nr. 4. 
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Die Türken! Der Gedanke an diese Gefahr lastete 
auf allen Unternehmungen Albrechts wie ein Alp. 
Darum dieses Drängen, die Dioge in Böhmen rasch 
zum Abschluß zu bringen, bo gansG im Gegensatz zu 
der sonst so gründlichen Art dieses Herrschers; darum 
immer wieder das Verlangen des sonst so waffen- 
frohen Fürsten nach Unterhandlung mit Polen, nach 
einem Ausgleich der Differenzen durch einen Schiedi^ 
Spruch. Nur ein Gedanke vermag das zu erklären: Zeit^ 
zu gewinnen und namentlich seine Kräfte zu sparen für 
den unausweichlichen Kampf mit den Osmanen. Es 
wird sich zeigen, daß Albrecht schon bei seinem Auf- 
bruch von Prag nach Breslau den EntschluB hegte, 
sich von dort auf längere, nicht absehbare Zeit nach 
rngarn zu begeben. Nicht nur die äußerf^ Gefahr 
Ungarns war es, die ihm Sorgen machte. Er mußte 
von seinem längeren Fernbleiben auch innere Schwie- 
rigkeiten besorgen. Wirklich traf ihn, der vollauf be*J 
schäftigt mit dem Ordnen der böhmischen Verhältnissa 
war, die Nachricht von dem fürchterlichen Türkenein 
falle, der Siebenbürgen vor Kurzem heimgesucht hatte. 

Bei Semendria hatten die Osmanen die Donaa^ 
übersetzt und waren durch das Eiserne Tor in Sie-fl 
benbürgen eingebrochen, WJad Drakul hatte die Mah- 
nung zur Treue in den Wind geschlagen; unter seiner 
Führung durchzogen die Feinde sengend und bren- 
nend das I^and. Gegen ihre Übermacht vermochte det 
Wojwode Desider Losonczy mit den wenigen tausend 
Mann^ die ihm Albrecht hatte zur Verfügung stellet' 
können, nichts auszurichten ; die Kräfte des Adels 
aber hatte der Bauernaufstand erschöpft — des Woi- 
woden Aufgebot fand kein Gehör. Hermannstadt zwar 
war durch eine Woche vergeblich belagert worden; 
dagegen wurden zahlreiche andere Städte das Opfer 
türkischer Raubgier, Mühlenbach ward niedergi 
brannt, bis in die Vorstädte von Kronstadt drangei 
die Feinde sengend ein. Die Kunde von dem schau- 
erlichen Wüten, das an 6 Wochen dauerte, drang bald 
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nach Deotschland : achzig tausend Männer und Frauen, 
erzüblte man sich, seien in die Gefangenschaft ge- 
schleppt worden, eine Ziffer, welche die tatsüciiliclie 
Günuiie dieser UiiglückHchen um nicht viel iiber- 
sebritt * , 

Da nun das Gerücht, die Polen hätten die Türken 

ins Land gebracht! Und es war wohl mehr als ein 

Barücht: Kaspar Schlick spricht von Briefen, welche 

Besen Verdacht begründen, noch später wiederholt 

|p Königin Elisabeth, *daß die von Polen die Türken 

in das Land zu Ungarn gebracht haben und sich mit 

ihnen befreunden wollten zu Lebzeiten ihres Gemahles, 

da er zu Prag war* ^u Es ist selbstverständHeh, daß 

man nicht nur in Prag von den polnischen Machen* 

Schäften sprach — in Ungarn wird man viel früher 

^avon gewußt haben. 

^ Recht zur Unzeit wurden solche Anschuldigungen 
gegen Polen laut: eben wollte Wladislaw sich mit aller 
Macht zum Zuge gegen Albrecht erheben. Sicher war 
ein solcher Verdacht nicht dazu angetan, den Nachbar 
im Süden zu einer wohlwollenden Haltung zu be* 
stimmen ! Dem wollte man begegnen. 

Die Versuche, die der Pole unternahm, zeugen 
von einer Staunen erregenden Naivität. Denn wie 
konnte man annehmen, daß die Ungarn die Vcrsi- 
üherungen der aufrichtigsten Teilnahme, die man ihnen 



*) Ducae, Michaelis Ducae nepotis, historia ßyjtantiua (^ap. Migue, 
Patrologiae cnrsns completus, Bd. 15T), cap. XXX, S. 998 f,; Annales 
mona^t Mellic. apnd, H. Pez, Scriptores rer, Aust L 257. Breve 
Cbronicon Daciae (Wandchrouik der Krouatädter evang. Stadtpfarr- 
kirche) in Quellen %. Gescliiehte d. 8tMt Kronstadt IV, Kronstadt 
1903, S. 2. Engel, L c. S. 13 ; Hammer l c, S. 447. L, Kupelwieaer, 
Die Kämpfe irogarna mit den Osmanen. Wien 1895. S. 40 f. 8ailagyi 
1. c. 8. 615. Feesler- Klein 1. c. S. 442. Katona l. c. S. 853, — Walther 
TOD Soh Warzen berg und Hans von Stralenberg Terzeichnen in ihrem 
Briefe ao Frankfurt vom 19. Oktober 1438 das Creriiobt, daa Venedig 

»D Ttirkeneinfall veranlaßt habe. Janssen 1. e. Kr, 830, 
2) Lewicki l c, ; ferner der schon erwähnte Brief Elisabeths an 
König Friedrich IIL apnd KoUar, AnalectÄ monnm. II, S, 922, 
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aussprach, für bare Münze nehmen würden ? Noch 
unbe|i:reif licher scheint es, wie man ihnen eine mehr als 
harmlose Auffassung der böhmischen Frage zu- 
muten konnte Gewiß würde auch König Wladislaw 
— heißt es in dem Briefe, den die polnischen Prälaten 
und Herren den ungarischen anfangs September über- 
sandten — gewiß würde er es Ungarn gegenüber 
nicht an Hilfe fohlen lassen, er» der in diesen Tageu 
mit der bewaffneten Macht seines Reiches nach Böh- 
men aufbreche, um das aus gesetzmäßiger Wahl ent- 
springende Recht seines Bruders zu schützen gegeaÄ 
die, welche ihm in diesem Vorhaben Hindernisse be-" 
reiten und Schwierigkeiten machen! Daß es in einen 
Kampf gegen König Albrecht gehe, der doch zugleich 
auch König von Ungarn war, wurde ebenso eifrig 
verschwiegen^ wie man dem Herzog Friedrich von 
Sachsen gegenüber bemüht gewesen war, das Unter- 
nehmen als gegen den »ungarischen König« (und 
nicht etwa gegen den deutschen) gerichtet hinzustellen. 

Übrigens hätte es Polen ja wirklich, heißt es in 
dem Briefe weiter, an Rat und Tat nicht wollen fehlen 
lassen — allein die Geleitsbriefe, um die für polnische 
Gesandte angesucht wurde, um wie Freunde zu kon- 
ferieren, habe man nicht erhalten können '). DaSt 
worüber nach Freundesweise beraten werden sollte, 
war allerdings nicht so schlecht erdacht; es wäre 
hierin am ehesten ein Anknüpfungspunkt zu finden 
gewesen: allem Anscheine nach sollte der Versuch 
gemacht werden, die Ungarn bei ihrer Abneigung 
gegen das Deutschtum zu fassen. Solehe Künste ver- 
fingen ebensowenig wie die andern Versuche, sich 
die Ungarn geneigt zu machen. Die Antwort der 
ungarischen Herren zeigt dies bei aller Höflichkeit, 
in der sie gehalten ist, in nüchterner Deutlichkeit. 

Nach einigen einleitenden Dankes worten für di% 
polnische Anteilnahme folgt sofort die Erwägung 



M Dieser Brief m Momim. bistor. Polon^ll, Nr, 95, S. 89. 
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wie es bei der Nachbarschaft beider Reiche den Un- 
garn gewiß Sorgen bereite, wenn die Tartaren in 
polnisches Gebiet einbrächen und Ungarn deshalb 
dem Nachbarreiche glückliche Abwendung der Fein- 
desgefahr von Herzen wünsche, so berühre es ja 
auch Polen, wenn die Türken in Ungarn vordringen, 
da das eigene Haus gefährdet ist, wenn es beim 
Nachbar brennt! Ein verstecktes »Heute mir, morgen 
dir« liegt in dieser Bemerkung! Und dann kommt 
die eigentliche Autwort: es wird trotz aller pol- 
nischen Beteuerungen ziemlich offen ausgesprochen, 
wem man die Schuld am Türkeneinfall gibt. Der Ver- 
dachtsgründe sind viele. Aufgefangene Briefe sprechen 
dafür; die vom Polenkönig zum Sultan und umgekehrt 
»mutuis passibus« gehenden Gesandtschaften bestär- 
ken das an sich fi^emd klingende^ aber hartnäckig sich 
erhaltende Gerücht, Den »heimlichen« Hindernissen, 
die Polen dem Bestreben Älbrechts, sein rechtmäßiges 
Erbe zu behaupten, in den Weg lege, sei die jüngste 
Türkennot zuzuschreiben» — aus eigenem Antrieb 
hätte es der Sultan nicht so leicht gew agt, in Ungarn 
einzufallen. 

Auch die böhmische Frage wird durchaus nicht 
so aufgefaßtt als ob sie Ungarn nicht berührte. Denn 
die Gegner der polnischen Politik, wie sie in dem pol- 
nischen Schreiben so allgemein genannt werden, wer 
Bei denn das anders, als der ungarische König selbst, 
als Ungarn, Söhne, Brüder und Blutsverwandte von 
Ungarn, die zu dem Zweck in Böhmen wären, um die 
ihrem Herrn und König widerstrebenden Häre- 
tiker und Hochverräter zu ihrer Pflicht zurückzu- 
führen? Zur Unterstützung dieser Elemente sind unter 
dem Namen des jungen, zu solchen Unternehmungen 
noch unreifen Kasimir Expeditionen nach Böhmen 
gemacht worden. Diese polnischen Scharen aber wären 
Verbündete jener Häretiker. Das muß notwendig zum 
Blutvergießen führen *— und was ist das anderes 
als Bruch des Friedens zwischen Polen und Ungarn ? 
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Und auch auf die Beschwerde wegen der vgä:*- 
weigerten Oeleitsbriefe bekommen die Polen Antwort - 
da es sich in dieser Sache um das Verhältnis zwischer^ 
ÜDgarn und dem deutschen Reiche gehandelt, hätteri 
die Ungarn ohne das gemeinsame Oberhaupt beider* 
Reiche nichts tun können. Dagegen führen sie Klag^ 
darüber, daß die alte Kaiserin gegen den Willen unci 
die Anordnung ihres Schwiegersohnes die ihr zugö— 
wieseneu Besitzungen und Schlösser verlassen unci 
ach, wie es seheint, von gewißer Seite verlockt unci 
angestiftet, nach Polen gewendet habe, wo sie am 
Krakauer Hofe geradezu eine Residenz gefunde^n 
haben solle ^). 

Nicht geschickter als die erste Werbung war dio 
Entgegnung, mit der die Polen, schon in Schlesiei::! 
zu Felde liegend, die ungarischen Vorwürfe zu ent- 
kräften suchten. Man stellte sich gekränkt über das 
Mißverkennen so aufrichtiger Meinung. Speziell was 
die Anschuldigung wegen der Türken betraf, wies 
man darauf hin, was Polen, namentlich Wladisla^v 
Jagello, für Ungarn bei den Türken getan. Was sei 
der Lohn solcher Bemühungen gewesen ? derselbe 
Verdacht, der heute gegen Polen erhoben werde. 
Interessant ist die Bemerkung, wie sonderbar es sei, 
daß, so oft ein anderer Fürst als der römische König* 
in Böhmen zur Krone gelangen solle, ihm dies als 
brennender Ehrgeiz, als Verdachtsgrund der Härerie 
und anderer Unzukömmlichkeiten angerechnet würde! 
Der Kampf um Böhmen wird förmlich als Privatsache 
zwischen Albrecht und Wladislaw dargestellt: das 
Bündnis zwischen Ungarn und Polen werde dadurch 
durchaus nicht berührt Und die bereitwiUige Auf- 
nähme der Kaiserin Barbara am Krakauer Hofe - 



1) Monumenta histor. Polon. II, Nr. Ö6, S. 9L Antwort der oa- 
gariecben Prälaten, Herren u. s. w. auf das polnische Schreiben. Ofso« 
15. S^tember 1438. 
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sie erscheint im Lichte iJolni.schor SehilderunjLi^ als ein 

Akt harmlosester Höflichkeit!^). 

So hatte man nicht errincht, was man ^owoUt; 
die Beziehuntren zu Ungarn bliel^en recht gespannte 
•und gestatteten nicht das wünschenswerte MaB 
Von Aktionsfreiheiti w^ennschon man sieh sagon konnte, 
daß es bei der drohenden TiVrkenfiierahr schwerlich 
feu einem Einfall der Ungarn in F*olen kommen werde. 
Jenes Schreiben ist schon aus dem polnischen Feld- 
lager in Schlesien abgeschickt — am 15. Oktobor. 
König Albrecht aber weilte noch immer in Prag: »Ge- 
schäfte mit den Städten und Bestellung des Landest 
hielten ihn zurück 2), Der Sieg, den die Meißner er- 
rungen hatten, kam ihm hochwillkommen: durch die 
stattliche Anzahl angesehener Gefangener hatte er ein 
Mittel in der Hand, die Widerspenstigen zui- Nach- 
giebigkeit zu zwingen. Ein Versuch, den sächsischen 
Erfolg mihtärisch auszunützen, miBlang: Jakaubek 
von Wfesowitz, der einen Berg bei Laun besetzt 
hatte, wurde bei dem Versuche, in die Vorstadt ein- 
zudringen, zurückgeschlagen ^^). 

Wirksamer erwiesen sich die Unterliandlungen, 
'welche wegen der Gefangenen eingeleitet wurden ^). 
Da konnte es nun dem Könige nicht passen, wenn 
diese von den säclisischen Herzogen oline hriheres Löse- 
geld freigelassen wurden. Deshalb schrieb er am 5. Ok- 
tober an Herzog Friedrich, die Gefangenen fürdei' niclit 
ledig zu lassen» sondern für ihn zurückzuhalten, wo- 
für er ihm anderweitige Entschädigung gewähren 
r^erde; denn mit den Gefangenen hoffe er für sich 
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♦) Briut ih'V püliiisfliL^ii UeireTi in Ähnmiii. Iiiatur Polon. II, Ni\ 
9, Öeite 9G IF. 

ä) Sclireibeo All »rechts an Fricdnch vi*u Saclisen v^mi 2. Oktober 
|438, Muiinin. liisfur Poluii. XIV, Beil. Nr, 5G. 
■^) ^taf■i leh>pis<H'<i S. \V2, Xr ±)5. 

^) Die (leütrT^jrtvueu, (V\v AUnechin Truppen fiji*in:i('ltt ii.atfen, hi^vn 
T* in Wieii im K:irfih»erl;iirirL Hiebe Sclilager, Wiener Skizzen. N. 
F. IlL S. 4U4 imd Quellen z. ÜeselL d. St. Wien, L e. Nr. *J675, S. 168. 
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und für das ganze KöDigreich noch viel Gutes 

ecli äffen *). 

Und es kam auch alsbald zu einem Ausgle 
Schon am 16. desselben Monats verlangte Albrecht 
vom sächsisehen Herzoge, die Gefangenen von Saaz 
und t^mgebung zu seinen Händen zu übergeben, da 
er *mit denen von Saaz ein ganzes Ende getroffen 
und beschlossen habe^. Die näheren Bedingungen 
dieses Abkommens enthält eine diesem Briefe bei- 
geschlossene Abschrift Darnach soll der König ver- 
mitteln, daß alle Gefangenen, die den Saazern ang€* 
hören, sei seien aus der Stadt, Vorstadt oder nur 
den dazu gehörigen Dörfern, und die in der Gefaii* 
genschaft des Herzogs von Sachsen sind, frei und 
sobald als möglich nach Brüx gebracht werden; den 
Saazern solle aber ein Geleite gegeben werden, um 
die Ihren in Brüx zu besichtigen. Dei* König solle 
dafür Sorge tragen, daß alle, die am Leben sind, da- 
hin gebracht werden. Wenn das geschehen sei, dann 
sollen die Saazer dem königlichen UnterkSmmerer an 
des Königs statt schwi>ren, Albrecht treu und gewärtig 
zu sein wie andere Städte im Lande, wie z. B. Prag 
u. a. Der Unterkämmerer soll aber in Saaz einen Rat 
und Schoppen einsetzen und handeln wie in anderen 
Städten zu Böhmen, die Albrecht untertänig sind. 
Fih' die Schätzung der Gefangenen aber hat der 
König Sorge zu ti*agen ^). 

Und so wie mit Saaz wurde es auch mit anderen 
Städten zu einem Abkommen gebracht-^). Es mochte 
den König aber auch drängen, die Dinge in Böhmen 
wenigstens einigermaßen zum Abschlüsse zubringen: 
immer dringender wurden die Hilferufe, die aus Schle- 
sien an sein Ohr gelangten. Vor seinem Aufbruche be- 
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^} Siehe uutcu Beilage X, 
3) Siehe unten Beilage XL 

') Wiiitbei vi>fi ScliwiirzeTilH^rg tin<l Hjüib von Stralctilmrg: uii <lt?ii 
Hat zn Frankfurt vom lü. Oktober 1438. JansacD, L c. Nr. 830. 
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rief er den Landtag und setzte auf Wunsch der Stände 
den Fürsten Ulrich von Cilli als Gubernator in Böhmen 
ein; diesem gab er die Herren Meinhard von Neuhaus, 
Jobann von Eolowrat und Ignaz Kruschina als Bei- 
räte und bestellte Kreishauptleute ^). Dies alles deutet 
darauf hin, daß Albrecht eine Abwesenheit für lange 
Zeit in Aussicht nahm; es mag bei ihm schon die Ab- 
sicht festgestanden haben, nach Abweisung des pol- 
nischen Einfalles in Schlesien und nach einem even- 
tuellen Austrage der Differenzen mit Polen - der 
Zeitpunkt für die Beendigung ließ sich ja nicht von 
vornherein feststellen — sich nach Ungarn zu begeben, 
wo seine Anwesenheit, wie schon erwähnt, aus Gründen 
innerer und noch mehr äußerer Politik notwendig 
war. Der scheidende König empfahl den versammelten 
Ständen — es waren 35 Herren darunter — auf ihre 
Frage, an wen man sich zu halten habe, wenn dem 
Könige im Felde etwas zustoßen sollte, ein Aufsehen 
zu haben auf seine Gemahlin, die Königin Elisabeth, 
wie auch auf seine beiden Töchter. 

Die Verhältnisse Böhmens schienen so weit ge- 
regelt, daß die Stände auf die Frage des Königs, ob 
er noch etwas vollführen oder sonst noch irgendwie 
seiner Pflicht gegen das Königreich Genüge tun solle, 
nichts vorzubringen wußten. Der einmütige Verlauf 
und die zahlreiche Beteiligung dieser Versammlung 
konnten dem Könige die Beruhigung geben, seine 
Sache von der überwiegenden Mehrheit des Landes 
vertreten zu sehen. Am 21. Oktober brach er nach 
Schlesien auf — dort standen seit Monatsfrist die 
Polen sengend und brennend. 



1) Stafi letopisowö, 1. c. Nr. 298. Palack^, 1. c, S. 323. Monuuj, 
hist Pol. XII. Nr. 252. S. 378 f. 
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Anmerkungen : 

Wo in der Einleitung Bacbmann zitiert ist, gilt dies von seinem 
Aufsatze über die kurfürstliche Neutralität. 

S. 1 Zeile 3 von oben soll es heißen Statur. 

Zu S. 4: Trotz des Hinweises aufBretholz ist irrtümlicherweise 
das Datum vom 19. April 1422 stehen geblieben. Es muß dort nach- 
dem Wortlaute der Urkunden vom 28. September 1421 und nach der 
Darlegung von Bretholz (1. c. S. 289, Anm. 4) das letztere Datum als 
Vermählungstag stehen. Regesta imperii XI. 1. Nr. 4610, 1611 (Kurz, 
l. c. II. S. 41), 4614. 

Zu S. 34, Anm. 3 : Daß Kaiser Sigmund zu der Verhaftung Bar- 
baras seine Zustimmung gegeben hat, bestätigt ein Brief Thallöczys 
an die Ragusaner, Wien, 11. Dezember 1437. „Thallöczy zeigt de» 
Ragusanern den Tod des Kaisers Sigmund an. Die Kaiserin, seine 
Gemahlin, ist im Gefängnis; er (Thallöczy) wird sie nach Preßbnrg 
bringen zugleich mit . . . Petrus Cheh de Leyva (Leva), dem Wojwoden 
Transeylvaniens. Der Kaiser hat die Verhaftung seiner Gemahlin gut 
geheißen. Sigmund starb am 9., eine Stunde vor Tag". Übersetzung 
des Regests bei N. Jorga, Notes et extraits pour servir a rbistoire des 
croisades au XVe siecle. Seconde sörie. Paris 1899. S. 346. 

Zu S. 38, Zeile 9 von oben heißt es statt Jänner Dezember. 

Zu S. 66. Zur Wahl Albrechts siehe auch V. Bayer, Forschungen 
zur Brandenburgischen u. Preußischen Geschichte, Bd 11. S. 68 ff. 

Zu. S. 96, Zeile 8 von oben lies: Johann statt Johanna. Zeile 11 
lies: Miletinek. Zeile 2 von unten lies: Pirkenstein. 
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Albrechts Stellung zur weltlichen Reform und 
zur kurfürstlichen Neutralität. 

Vollauf beschäftigt mit der wenigstens flüchtigen 
Ordnung der Dinge in Böhmen, gedrängt von der 
polnischen Invasion in Schlesien und fortwährend in 
Besorgnis wegen der Türkengefahr, die Ungarn be- 
drohte, hatte König Albrecht den zweiten Nürnberger 
Reichstag herankommen sehen, ohne die Möglichkeit 
zu besitzen, seinem guten Willen in den deutschen 
Angelegenheiten auch durch persönliche Teilnahme 
Nachdruck verleihen zu können. 

Um die Darstellung der beiden Nürnberger Ta- 
gungen einheitlicher zu gestalten, wurde die Schil- 
derung des Juli-Reichstages für diese Stelle vorbe- 
halten. Die bisherige Tätigkeit Albrechts, sein Kampf 
in Böhmen, stand zu den Fragen, welche den beiden 
Reichstagen vorlagen, doch nur in gewisser Hinsicht 
in Beziehung. In der Kirchenfrage läßt sich das noch 
eher sägen; denn auf die Haltung Albrechts in dieser 
hatten seine politischen Verwicklungen entschieden 
einen Einfluß: sie diktierten ihm eine Neutralität in 
der Neutralitätsfräge und nötigen ihn zu vorsichtiger 
Stellungnahme gegenüber den Reichsfürsten ebenso 
wie zu Papst und Konzil, deren Vermittlung im, Streite 
um Böhmen ihm immer erwünscht bleiben mußte. 
Von den weltlichen Dingen aber, die zu Nürnberg 
verhandelt werden sollten, stand allein die Frage 
der ; Reichshilfe in Zusammenhailg mit Albcechts 
Kampf in Böhmen, der den beiden Tagen ^l<sk eiM 
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Reichaangelegenheit dargestellt und von ihnen au* 
80 aufgefaßt wurde. Das Hauptmoment der weltliche/^ 
Fragen» die jenen beiden Reichsversamnilungen vor- 
lagen» war anderer Natur; es betraf die Reichsreform, 
die >ein Postulat und stehendes Schlagwort der Zeit 
wie die Reformation der Kirche war und blieb« '). 

Welches war nun die Haltung Albrechts gegen- 
über diesen beiden großen Fragen seiner Zeit zu 
deren Losung er als deutscher König mitberufen 
schien ? Was die Kirchensache betrifft so ist diese 
Frage schon erschöpfend und klar beantwortet worden^ l 
Was aber die Reichsreform anbelangt so wird die 
Stellung Albrechts wohl erst aus der bevorstehenden 
Edition der diesbezüglichen Reichstagsakten völlig 
ersichtlich werden ^). 

Die Reich sreforni! Sie beherrschte in jenen Tagen 
und seit langem schon das öffentliche Interesse in 
dem Maße, als sie sich notwendig erwies. Durch alle 
deutschen Lande ging der Ruf nach einer Besserung 
der inneren Verhältnisse, in jedem Stande kam die 
Überzeugung zum Durchbruch, daß der gegenwärtige 
Zustand unhaltbar geworden sei. Allenthalben brach 
sich die Erkenntnis Bahn, daß dem Fehde wesen, 
diesem Grundübel, an dem das damalige Deutschland 
litt Einhalt getan werden müsse, dpß die arg dar- 
niederliegende öffentliche Sicherheit gehoben, die 
ganz und gar in heillose Verwirrung geratene (Je- 
richtspflege in Ordnung gebracht werden müsse. 
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•) Dr, fi\ V, Bezolii, üescbiehtc «ler deutse^^n KekiiuiatioD (in 
der Satiimhm^: nAllgememe Gescbicbte in Elnzelndjirstellungren" ro» 
Wilhelm Onckeu, IlL, 1. S. 26), Berlin lfi90, 

^) Nacli den Uotereiieliittigen W. PiiekertB geschah dies dortb 
BachmaaD in dem ^chnti aDgeftlhrten Werk über die kaHUrfttlieb? 
Neutmlitüt. 

^) Die beate Durätellung der beiden Keiclistage hinsiclidicli der 
weltliclien Retorm bringt Viktor von Kraus' Deutsche Geschichte m 
Ausgange des Mittelalters, Stuttgart 1905 (in der Bibliofbek deutaeber 
Oeicliichte}. 



Kino uäliere i^childeruiif»' clor Verhältnisse» aus 
lenen jenes allgemeine Bedürfnis nach Besserung 
entwuchs, wie der Formen, in denen os sich kundgab, 
liegt außerhalb des Rahmens dieser Untersuchung. 
Für diese genügt es, hinzuweisen, daß sich die Hoff- 
nung auf Behebung der so arg empfundenen Miß- 
stände gerade in den letzteji Jahren Sigmunds er- 
heblich gesteigert und in zahlreichen Reformvor- 
schlägen Ausdruck gefunden hatte. Sie mußte der 
Beginn einer neuen Regierung naturgemäß mitfrischen 
Erwartungen beleben, 

W Das wirtschafthehe» das soziale wie auch das reli- 
giöse Leben des deutschen Volkes hatte länget neuen 
Inhalt bekommen; da konnten die alten Formen 
nirgend mehr geniigen ')■ Ja, das »Volk schrie nach 
Reformen^. Von dem Zeitpunkte, zu dem Niko- 
laus von Kues in seiner Schrift >De concordantia 
catholica« seine Reform vorschlage niedergelegt und 
damit ein > System wohldurchtubrbarer staatlicher 
Besserung entworfen hatte« ^), sind dann auch nur 
vier Jahre verstrichen bis zur Abfassung des »ersten 
und besten Programms sozialer Reform auf biblischer 
Cirundlaget ^), der sogenannten Reformation des Kai- 
sers Sigmund, Mag man diese Schrift demokratisch 
oder sozial, radikal und revolutionär oder nur städte- 
bürgerlich«freiheitlich und fortschrittlich gesinnt nen- 
nen, mag man ihren Autor in einem Augsburger 
Pf arr geistlichen oder in einem dortigen Stadtschreiber 
suchen und ihn als Anwalt der Masse, der nicht be- 
rechtigten Gemeindeglieder und als Wortführer der 
unteren Volksklasse oder als keineswegs radikalen 



KV) Hierüber hiindelt K. Liimprecht: Zniii Verötandniö der wärt- 
liait liehen n, so/Jalen Wandlimgeii iu Deutschland vom 14. zum 16. 
JalirbunrteH in Zeilsehrift f. Sozial- und Wirtecbifteg-escbielite. Bd, I, 
H 191. 

^m ^) Karl Lamprecbt, Üüut4icbe Geachicbte, IV. HtL Zweite, durcL 
^a besserte AuBgabe, Berlin 1895. S. 422. 
3j Lamprecbt, L c. S. 268. 




Verfechter bürgerlicher Anschauungen ansehen'' 
das kommt hier nicht in Betracht Für diese Abhand- 
lung liegt die Bedeutung jenes so wichtigen und in- 
teressanten Dokumentes darin, daß es der lebt 
Ausdruck einer *fast allgemein gewordenen Ern 
gungt ist und daß es nachweisbar entstanden ist 
unter dem Einflüsse der namentlich in Städtekreiseii 
gepflogenen Erörterungen, welche das Reformprojekt 
König Albrechts im Jahre 1438 hervorrief '). 
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') (Friedrich Reisers ► pReforiuation fies K, Sipuimd", lieransg* 
^eben von Dr. Willy M\\m, Leipzij^ 187fi. 

Über den Geist imd Gebalt dieser RefuiiDscbrift iierrscht, m 
die obigen Urteile Brtlimf^^ Larapreebtj*, Boot*» Be^olds, Koebne« um 
WerTiers zeigen, kernte eiutiiütige Au^iclit Von hussitiscbeoi Geiste 
»ic aber weder beciiitiiitit nucb erlidlt, Dieae ulthergebraebte Aosiebt, 
welehe nmih TiitaU Aöckb^icb Roelim, Janssen und LHinann, aüch Law 
prticlit (1- (■ 8, 255^ vertrat, iatt nonniehr ah iiuriehtijir abzuweisen. 
(Siebe die nocli zu erwälmenden Studien vod Karl Koehne in dec) 
^Zeitschrift für Social- und Wirtseliaftsgeöchiebte, Bd. VI. S. 40£.) 

Aucb die Frage über den Verfasser der 8elirift bat eine Eeilie 
interessanter Erörterungren Ijervorgernten Das testsfebeßde Ergebni» 
derfielben ht, dHÖFriedrieli Keiaer niebr ibr Autor ist, wie Böhm dar 
zutun versucbte. (Siehe dazu aucb J. GoU im Öasopis mos. Oeak. Bd 
51, 1877^ ö. 405.) Böhms Ansicht wurde noch iiu selben Jahre, in dem 
sie veröÄentlicbt wurde, von W- Bernard i (Jenaer Literaturzeituoif 
1876. S. 792 W) evii>[grelc\\ widerlegt Die weitere Literatur ver- 
zeichnet d<^r AufaatÄ Karl Koehnea: Die stJgenannte Keformation 
Kaiser Sigmunds^ (im Neuen Archiv der Gesellschaft, tur ältere deutsche 
Gesebichtökun-e. Bd 2r], S. 712). In dieser Ahhandlunj^:, der dann 1891 
die obeu erwähnten Studien folgten, gelani« t Kuebne zu dem Ergebnis 
daß die Srhritt iu Aug^söurg entstanften und v^n einem Stadtpfarrer 
abf^efabt sei. — In seinen Untersuclmugen „Die Fln^schrift onus ec^ 
tiesiae mit einem Anhang über sozial und kirehenpoütiselie Prüpbf' 
tien ' (Ein Beitrag zur Sitten- und Kulturgesc hiebt© des au!*gebendiMi 
Mittelalters 1901), dann eingehender in den Abhandlungen „Über deü 
Verfasser und den Geist der sog Reformation des Kaisers Sigmund*, 
i Hißtorische Vieiteljahrsehrift, berausge^. von Dr. Gerhard Seehger, 
V. Jg., Leipzig 19Öäj, ferner „Die Reform des geistlichen Standes iiacl" 
der sog. Reformation des Kaisers Sigmund im Lichte gleichzeitiger 
Reformpläne^ i ^Deutai-he GeachicbtsblEitter'' Herauageg. f. I)r. Armin 
Tille. IV. 1, li HvAt. fJotha 1903i und „Die lietbrm des weltUchfu 
Standes nadi der sogen. Reformation detr Kaisers ^ig^mtnid tm Lielitr 
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Es ist diese Schrift ein Ausdruck der Hoffnung 
aiif einen gewaltigen, vor allem aber Frieden, Ord- 
nung und Reeht bringenden Kaiser, welche in jenen 
Tagen im Volke besonders stark war Sie ist zugleich 
eine Dokumentierung des Reichsgedankens, wie er in 
Städtekreisen gehegt wurde, und wie ihn (freilich 
klaren ein Mainzer Bürger jener Zeit ausspricht: 
*Nur wenn die Macht des Hauptes, des Kaisers, wie- 
derum gestärkt wird und der Kaiser mit Ehren die 
höchste weltliche Krone trägt, werden auch die Glie- 
der des Reiches erstarken und die einzelnen Völker- 
schaften unter dem Szepter eines gewaltigen Richters 
sich eines gesicherten Rechtes und eines dauernden 
Friedens erfreuen können^ ^|. Und war das etwas 
anderes als das, was auch Nikolaus von Kues als 
einziges Heilmittel ansah: Aufrichtung eines ewigen 
Landfriedens und darin bedingte Aufhebung des 
Fehderechts, Organisation des Gerichtswesens, vor 
allem aber Niederhai tuug der dem Reiche so gefähr- 
lichen Territorialmächte durch eine möglichst starke, 
in der Hand des Kaisers ruhende Zentralgew^alt 
Darin begegnete der gelehrte und staatsmännisch ver- 
anlagte Geistliche, Nikolaus von Kues, dem schlichten 
Mainzer Bürger. 



rdcr ^leichzeitigeti RetbriubestrditiDgeu im Eeicb un^l in den Städten^ 
(ibideiD, 6—8 neft) sucht Dr. Heinncli Werner imcli zu weisen, daß der 
Verfaseer der Scliritt der Augaburger Städte* li reib er Valentin Eber 
gewesen sei (wofür freilich bislang die „Kontrolle einealiinreicbenden 
arcbivaÜBchen Naehweiaea*' lehit), und daß der die geistl. Reform 
betrelfemle Teil in den Jahren 1433—34 entstanden» der Entwarf zur 
Reform des weltlichen Stande», „in Hinblick auf die politiöcbe Aktion 
der 8iädte und die prophetische Konatellation 1438 enlätanden und 
1459 ab Ganzes hervorgetreten sei*'. Siehe unten den Nachtrag. 

J) Nach einem Schreiben des Mainzers Wilhelna Becker an einen 
ungenannten Kanonikus, Entnommen au^ Johanne» Janssen, Gescbtchle 
des deutschen Volkes r^eit dem Ausgange des Mittelalters. L 17, und 
18, AoBgabe, besorgt von L, Pastor, Fr«iburg 1897, S. 544. 

^) J&niiei], L c. 536 f£. 



Aber obwohl ßo Reformprojekte und Vorschläge 
fast greifbar nahe lagen, waren doch alle diesbezüg- 
lichen Versuche der zur Lösung» der Frage berufenen 
F'aktoren bislang ohne Ergebnis gewesen. 

Man tut Kaiser Sigmund Unrecht, wenn man ihm 
allein die Hauptschuld hieran zuschreibt Es hat ihm 
an gutem Willen nicht gefehlt und er konnte in seinem 
letzten Lebensjahre wahrlich mit berechtigter Resig- 
nation von sieh sagen, *dasher in duczschen landen 
uf etwe manichen tag ofte und dicke ilavon geredt 
wege furgebin und mit ernst begert habei das man 
darzu helfin und raten wolde*. Aber, und^hierauf ist 
das Hauptgewicht zu legen» er *liat dii' volge nit ge- 
habin mogin* '). Denn hätte er auch mit noch so 
starrer Konsequenz an seinem Vorhaben festhalten 
können, (was ilim freilich aus inneren wie aus äuBeren 
Ursachen unmöglich wan, mit wem im Reiclie hätte 
er denn die Reform durcliführen sollen! Von den 
Fürsten war für eine wirkliche Reform, welche in 
erster Linie hätte dem Reiche und dessen Zenti'al- 
gewalt zu gute kommen müssen, nichts zu hoffen 
Und was hatten die aufstrebenden Territorialmächt^ 
von der Fülle der Machtmittel deutschen Königtums 
übrig gelassen V Es hatte, wie Sigmund in den ersten 
Jahren seiner- Regierung selbst sagt, »das riebe 
nichtes, dandiestede, als vil der si!**-*) Aus dieser Er 
kenntnis ergab sich ihm der dann freilich »nahelie- 
gende Gedanke, in der unverkennbaren Lebenskrafl 
des deutschen Bürgerstandes einen neuen Rücklialt 
für die Krone zu suchen«. Doch waf es ni^iit bloß ein 
» Spiel« ^^j, sondern fast ein Programm, wejin er wieder- 
holt auf den Plan zurückkam, die Städte und den 
niederen Adel zu verbinden und mit ihnen die Re- 
form ohne und gegen das Fürstenümi durehführ«^n 



3J R. r A. XII. "Sr. 32. 8. 57, 
*) fi. T. A. Vü., Nr 179, S. 274 




Denn an wenigen seioer Gedanken hat er gleich lange 
und beinahe zäh festgehalten; selbst als er durch Er- 
laß den Pfahlbürgerverbotes in einem gewißen Gegen- 
satz zu den Städten zu stehen schien (1431 1, betonte 
er die Notwendigkeit des Zusammengehens der letz- 
teren mit der Ritterschaft. Jedenfalls gingen von ihm 
zahlreichere und bessere Anregungen und Vorschläge 
zur Reiehsreform aus, als von den Fürsten und den 
Städten, Ein kurzer Blick auf deren Haltung leiirt es 
verstehen, warum Sigmund auf seinem letzten Reichs- 
tage jenen Fragen nur mehr eine so müde Anteil- 
nahme entgegenbrachte, 

H Die Städte zeigten sich der Aufgabe, die ihnen 
vom Reichsoberhaupte zugedacht war, nicht ge- 
wachsen. Sie hatten selbe verkannt, als Sigmund im 

■ Anfang des Jahres 1415 den großen Städtebund 
wieder aufleben lassen wollte» aber unter kaiserlicher 
Leitung» und mit dem Plane einer ► Art von städtisch- 

^ republikanischem Deutschland in partibus mit einer 
Zentralgewalt darüber« hervortrat '). Wohl waren in 
ihnen die besten wirtschaftlichen Kräfte der Nation 
aufgespeichert, alier ihre politische Entwickelung 
hatte mit ihrem wirtschafthchen Aufschwünge nicht 
gleichen Schritt zu halten vermocht; politisch hatten 
die Fürsten, die Territorien längst den Vorsprung 
geNvonnen^). Beengt in weiterem Ausblick durch oft 
allzu kleinliche Interessen, versäumten es die Städtei 
sich die Plane und die Sliinniung Sigmunds zu nutze 
zu machen, l'ud das war nach jenem Konstanzer 
Reichstage von 1415 noch wiederlioll. dei' Fall - so 

_^ auf dem Reichstage zu Wien 1425» zu Preßburg 1429, 

■ zu Nürnberg 143L Niclits zeigt ihr Unvermögen zu 
" nachhaltigen Schritten mehr, als ihre Ansätze zur 

Bildung eines großen Städtebundes. Das hatten sie 
ja erkannt, daß nur eine innige, feste und achtung- 



t) Ijamprtfchl, Dentsc^sp QeHrhiphti*, IV. H 43() t 
"■) Ebendort S. ioti t 





//^ /u/o - 



•9 



zu bedenken, daß nicht nur die Städte, sondern 
auch die Territorien bei der allgenieirien Unsicherheit 
in wirtschaftlicher Hinsicht zu leiden tiatten. Insofern 
hatten also auch die Fürsten ein Intt^rosse an Re- 
formen. Im Grunde aber liefen ihre Vorschläge doch 
nur auf eine Stärkung und Hebung ihrer Territoriai- 
gewalten hinaus. Das hatten die Stiidte leicht und 
bald erkannt, wie sie ja auch nicht gesonnen waren, 
den Fürsten auf dem in der kirchlichen Politik be- 
tretenen Wege zu folgen. Die Neutralität war in den 
Augen der Städte ein kaum mehr versteckter Ver- 
such nach neuer Vertiefung der Macht der Fürsten, 
so daß diese dann von niemand mehr zum Gehorsam 
gebracht, von niemand mehr behindert werden 
könnten, die arme Priesterschaft und sonst Laien zu 
bedriicken ^). 

Was konnte da die letze Reformaktion unter 
Sigmund, der Egerer Reichstag, ErsprieHliches zu 
Tage fördern ? Der alte Kaiser verdrossen, die Städte 
mißtrauisch, die Fürsten eher der Reform zugeneigt 
Aber so wenig man es abweisen kann, datJ sie ^ganze 
Arbeit wollten, positive Vorschläge machten« >), so 
wenig kann man es verkennen, daß eben diese Vor- 
schläge vieles enthielten, was den Widerstand des 
Kaisers wie der Städte hervorrufen und zu deren 
gegenseitiger Annäherung führen mußte. Dadurch 
aber, daß sich Sigmund an die nichtssagenden Vor- 
schläge der Städte anlehnte, war die Ergebnislo- 
sigkeit auch dieses Reformversuches besiegelt All 
die brennenden Fragen» durch den Reichstag erst 
recht wieder in den Mittelpunkt allgemeiner Erörte- 
rung gerückt, blieben offen, blieben es insolange, als 
fiir Sigmund, der ja bald darauf starb, kein Nach- 

»^) Btädtechrouiken UL, S, 371) Sielit: dazu Bacbmatin, 1. e. S. 48 
d 73; femer H Werner m Higtor. Vierteljahrachrift, I.e. S. 484 f. 
-) Hiezn H. Werner, L v. und in den dentscheo GeÄBbicIitBblStteni 
IV. 8. Heft, 8 216 i; Beckniaini, B, T. A, 12. S. 105. 
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folger gewählt war, Da kam die Bewegung wieder 
ins Rollen. 

Wenn schon die Aussicht, daß mit Albrecht ein 
Mann den Thron bestiegen habe, der ein gewaltiger 
Herr sei, erfahren im Kriege, unermüdlich tätig imd 
auegerüslet mit Volk und Geld, und von dem eich 
erwarten Iiei>, daß er dem Reiche Frieden und Ruhe 
und Recht wiederbringen und die Fürsten und andere 
selbstsüchtige (rewalten zu ihren Pflichten gegen das 
Oberhaupt und da&i Reich zurückführen werde, ^) 
wenn schon diese Aussichten die Städte den König 
freudig begrüssen ließen» so trug hiezu wohl sehr 
viel die Zuversicht bei, daß der neue Herrscher 
»stehen werde gegen die Unziemlichkeiten und un- 
redlichen Wege der Herren und Fürsten«. •) 

Ganz anderer Natur waren natürlich die Erwar 
tungen, mit denen die P'ürsten der Haltung de» 

neuen Reichsoberhauptea in Reichsangelegenheiten j 

entgegensahen. ■ 

So wenig sich auch die Kurherren der Überzeu- 
gung hatten verschließen können, *dass allein der 
mit trefflichen Herrsch ergaben ausgestattete und i 
der Blüte der Jahre stehende Albrecht von Oestei 
reich als Erbe der Machtstellung des luxem burgischei 
Hauses das deutsche Reich zu schützen und zu re- 
gieren vermöge nach .Recht und Herkommen'c, *) 
so fiel unter den Gründen, die sie für die Wahl des 
Habsburgers bestimmten, gewiß auch die Erwägung 
beträchtlich ins Gewicht, daß Albrecht bei seinen 
vielen Sorgen um seine Hausmacht nicht allzuviel 
Zeit und Interesse für das Reich übrig bleiben werde 

Und was wußte man von Albrecht bis jetzt 
diesbezüglich im Reiche? Auf den ersten Blick 
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H Briefe dos Maiuzera Willielm Becker vom 'J. Feber 1439. 
^K *) jRTiimeT»^ Franktnrt« Reif^hf^korrftspOTidenÄ. t. Nr. 806< 
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^mochten die Ansichten der Fürsten nicht so unbe- 
gründet scheinen. Denn als Herzog hatte er sich 
kaum um Reichsangelegenheiten beküminert; seine 
Haltung in der Wahlfrage hatte auch kein beson- 
deres Interesse an der deutschen Krone verraten. 

p Aber eimnal war er doch der deutschen Sache 



näher getreten 



und zwar in der Reformfrage selbst! 



Es war dies auf dem schon erwähnten Reichstage 
zu Preßburg gewesen - hier führte er für seinen 
Schwiegervater die Unterhandlungen mit den Reichs- 
ständen ; für den zur Lösung der Reformfrage ein- 
zuberufenden nächsten Reichstag war er zum Stell- 
prertreter des Königs ausersehen i). Erinnert man 
sich, daß gerade zur Zeit des PreHhurger Reichs- 
tages die Entfremdung zwischen König und Kurfür- 
sten so weit gediehen war, daß ersterer den Gedanken 
aussprach, die deutsche Königskrone niederzulegen, 
daß anderseits gerade auf diesem Tage das Ver- 
hältnis Sigmunds zu den Städten ein besonders gutes 
war, so Hegt der Gedanke nahe, daß die Eindrücke, 
die der Herzog damals gewann, nicht ohne Einfluß 
geblieben sind auf seine spätere Reichspolitik, Und 
seine Haltung in Preßburg — er stand jedenfalls in 
engem Anschluß an seinen Schwiegervater — mag 
wohl auch einen Anhaltspunkt geben dafür, warum 
die Städte neun Jahre später seine Wahl so freudig 
begrüßten. 

Es findet sich aber noch ein weiterer Erklärungs- 
grund, Zunächst allerdings war es vorauszuseheut 
daß Aliirecht Bich wohl kaum persönlich der schwe- 
benden Reichsreform widmen, sondern daß er mit 
diesen Angelegenheiten seinen Kanzler Kaspar Schlick 
betrauen werde. Daran aber ließ sich die Erwartung 
knüpfen, daß sich die königliehe Politik in der Rich- 
tung vveiterbe wegen werde, die sie auf dem Egerer 
Reichstage gezeigt hatte : sie war in stadtefreund- 



A. IX. Nr. 286 imd ml 




licheß Fahrwasser gekoinmen ; eben bei dem ge-" 
ßpannten Verhältnisse» das zwiechen den Kurfürsten 
und dem Kanzler bestand ^^ ließ sich eine AnderuDg 
des Kurses durch diesen nicht absehen. Freilich, eine 
r^berschätzung des Einflusses Schlicks auf König 
Albrecht war auch nicht am Platze — in der Tatfl 
stellt sich der Reformvorschla^ des neuen Königs 
als eine Abweichung von der Politik Sigmunds in 
Eger dar. ■ 

Bevor an die Schilderung der weiteren Eot- 
Wickelung der Dinge gegangen werden soll, möge 
zuvor einiges Allgemeine über Albrecht als deutschen 
König gesagt werden, Es ist schon darauf verwiesen 
worden, da 11 man Albrecht — im 19. Jahrhundert 
nachgesagt hat, er habe kein Herz für Deutschland 
gehabt. Seine Mitwelt traute ihm ein solches zu, 
»Nemo unquara maiore spe ad imperium venit«, heißt 
es von ihm und es sind auch noch andere ähnliche 
Ausspruche verbürgt -). Seine Zeit verstand es wohl, 
warum er das Reich nicht betrat, und schon der von 
anderer Seite geführte Beweis, daß er in seiaein 
Kampfe um die Herrschaft in Böhmen mit seinen 
Interessen doch auch die des Keiches verfocht und 
daß das damalige Deutschland einen solchen Kampf 
als in seinem Interesse geführt ansah, genügt, um 
die dem Habsburger diesbezüglich gemachten Vor- 
würfe zu entkräften. Allein gerade der Anteil, den 
er an der weltlichen Reform nahm, die ihm bei den , 
obwaltenden Verhältnissen doch ferner lag, ist diifl 
beste Widerlegung der Vorwürfe gegen seine deutsche" 
Politik, und hat auch dementsprechende Beachtung 
und Würdigung gefunden ^). 



') Sielie Ohm TeH i, S. 8Ü. 

') Thiiraas Ebendorffer, ap. Pez, Script, rei". Aiist II. 864. 



ra,t Ifll!^! 



*^ Cam. 1. e. 8 182. Sieljc Franklitij Das Reichabofgcricht !!«■ 
Mittdalter. Weixuar I86t>. 1. ö. 310 (T. R. Schröder, Leh buch der 
deutBclicT* neclitögoschichttj, 4 Aufl. Leipzig 1902, S. 710; JauHdei 
in der »QeAchichte d. deutciclieu VulkeA. S. 512 t Dr. Anuin 
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Rißher liegen wohl nur mangelhafte und dürftige 
Angaben über den Verlauf der beiden Reichetage 
des Jahres 1438 vor. Aber aus dem Wenigen schon 
gelangt man, weit entfernt, Albrecht Verständnis und 
Interesse an den deutschen Dingen absprechen zu 
können, zu der Erkenntnis, daB er mit sicherem Blick 
ersah» was dem Reiche not tat, daß er mit praktischem 
Sinn die nächstliegenden Mittel ergreifen wollte, den 
Übtjlständen abzuhelfen. Die »ernstgemeinten Reform- 
bestrebungen* dieses ^ehrlichen Freundes der Re- 
formation« bildeten den ■Ausgangspunkt der Reichs- 
reform . Sie sichern Albrecht, der der erste ist in der 
langen Reihe von GHedern seines Hauses, die fortab 
die deutsche Königskrone trugen, auch für die Nach- 
welt das Prädikat, das ihm seine Mitw^elt gegeben: 
ten Ruhm »eines Königs von deutschem Oemütef V), 
Der Egerer Reichstag hatte, wie wir gesehen, 
einen Fortschritt in der Reformsache gebracht. Als 
Reaktion gegen die Pläne der Fürsten ergab sich 
zunächst bei den Städten das Bedürfnis nach engerem 
Zusammenschluß zur Wahrung ihrer Privilegien, 
Denn daß es auf diese abgesehen w^ar, sollte bald 
immer klarer hervortreten. Und so fand kurze Zeit 
nach dem Egerer Reichstage, schon am 29. September 
1437, zu Ulm ein Städtetag statt Allerdings zunächst, 
um Maßnahmen gegen die Gefahren zu beraten, welche 
dem städtischen Handel nach Venedig durch die sei- 
tens des Konzils über die Republik ausgesprochene Ver- 
hängung von Exkommujiikation und Interdikt drohten. 
Schließlich kamen aber auch die von den Fürsten 
den Städten drohende Gefahren zur Sprache, und 
zur Behandlung dieser Frage wurde ein neuer Städte- 
tag auf den 19. November nach Ulm einberufen. 
Diesem sollte die Beratung über einen Städtebund 

«in .Kenaiö&atice, Reformation und Gegenretbrtiiatioij" heraiisgeg. in 
HanB F. Helniolt» WeHgesehiehte VIL S, 212, 202, Hier aei nocbmals 
v^iesen auf Bachmaim, 1. e S, 18. Atjui. 1. 
*) Janssen, Frankfuits R*jicliakorrespoadeuz U.^ Nr. töl, S, 104. 
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auf Grundlage des früheren rimer Entwurfes voi 
17. Jänner 1423 obliegen. Doch nur Abgesandte der 
schwäbiBchen Städte fanden sich zum festgesetzten 
Tage in Ulm ein — die Gründung eines großen Bundes 
der Reichsstädte kam nicht zu stände ^ f. 

Bei den Fürsten scheint nun die Frage der weltli- 
chen Reform mehr in den Hintergrund getreten zusein 
gegenüber der Kirehensache, Die durch den Egerer 
Reichstag angeregten Vorschläge in einzehien Teilen 
des Reiches den Landfrieden einzuführen, waren matt 
gewesen und ohne Erfolg gebüeben. Nach Sigmunds 
Tod mußte die Sache ohnedies bis zur Wahl seines 
Nachfolgers rohen. Diese aberbrachte die Bewegung 
wieder in Grang und Klai'heit in die Lage. Die Fürsten 
traten nun offener mit ihren Plänen hervor und die 
Städte konnten genau ersehen, worauf die Sache aus- 
ging: die FreiheiteUi die nicnt ^redlich« sind, sollten 
vom neuen Könige widerrufen werden, die Städter 
sollten fortab nur noch vor den Fürsten zu Recht 
stehen und auch betreffs des Münzrechtes der Städte 
sollten Vorstellungen erhoben werden ^). Das waren_j 
nun freilich *grauf)liche Sachen«, die man aus Wieoifl 
hörte! Da war es denn natürlich die erste Sorge, dem 
neuen Könige demütig und fleißig Not und Gebrechen 
der Städte vorzubringen 3). Die Aufnahme der kur- 
fürstlichen Vorschläge durch Albrecht, die diesen 
entgegenwirkenden Bemühungen der Städte sind schon 
geschildert w^orden. Ebenso ist schon dargetan» daß 
sich Albrecht zunächst über alle diese Verhältnisse^ 



er diesen 



Fragen gewiß 



wohl unterrichtete, daß 
schon damals näher trat Allein schließlieh schien es 
ihm doch das Beste zu sein» die Behandlung aßei 
dieser Angelegenheiten, kirchlicher wie weltlicher. 



n H. 1\ A. XH, Nr, J65, 167, 17(1 112, 179. 
*) Jansßen, Fraukiurti Roichakorieäpondenz 1, Nr. 794. Über 
fürstiicben Pläne und ibre diealjezti gliche o Vorschläge siehe T S. 77 i 
*) Jitxmsm I. 0. Nr< ä05. 
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einem Reichstage vorzubehalteri, den er auf den 
13. Juli nach Nürnberg einberief. 
^ Die Städte waren durch die fürstlichen Pläne 
'neuerlich in begreifliche Aufregung geraten. Es galt, 
sich über die Stellungnahme auf dem bevorstehenden 
Reichstage klar zu werden und so nahmen sie ihre 
Beratungen wieder auf, um so mehr, als ihnen dies als 
Wunsch des Königs nahegelegt wurde. Schon wenige 
Tage nach der Wahl Albrechts — am 30. Miirz ^ 
sah Ulm die Boten von den Städten der rimer, Ra- 
vensburger und Aut»sburger Vereinigung in seinen 
Mauern. Auch Nürnberg hatte Vertreter geschickt mit 
der Anzeige, daT* seine Ratsfreunde bereits zu König 
Albrecht abgereist seien. Mehr ist von diesem Tage 
nicht bekannt ^), Die Anregung zu einer großen 
Städteversammlung ging wieder von Ulm aus, das 
einen großen Städtetag auf den 18. Juni einberief. 
Man hört aber auch von Tagen, die zu Koblenz 
(18. Mai) und Worms (6. Juni) stattfinden sollten. 
Näheres über dieselben ist bislang nicht bekannt. Die 
Wormser Tagung scheint zustande gekommen zu 
sein; ihr entsprang wohl der Entschluß der Städte 
Frankfurt, Worms, Mainz und Speier» ihre Sendboten 
schon 4 Tage vor dem Beginn des Reichstages in 
Nürnberg haben zu wollen ^k 

Dagegen liegen übei' den Timer Tag genauere 
Jerichte vor. Er fand schon am 17. Juni statt, und 
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^) Diese dtirftigen Nachrichten aiml enthalten in dem Briete 
Nöriil>erg8 an üliu bei Janesei L c 807. Kran» 1. c. S. 10 sprit^ht von 
einem „großen Ulmer Btädtctag vom 30. März 1438**, der den Beschluß 
faßte, „eine aus Räten Kürnhergs und Frankfurts zn heBtellende Stadte- 
botacbaft an den Htit des neugcwäldten Königs Jibtizordnen'^. Daß 
sagt der vorliegende Brief nicht. Nürnberg und Frankfurt entaendeten 
Sondergeeandbcbaften, von denen mindestens die letztere bereits einen 
Tag vor jener Ülmer Städte Versammlung', also am Sil März, in Wien 
^rarl Siehe Janssen L c. Kr. 797. 

■ *) Janssen 1, c. Nr. 802; am 17, April veraeiehnet der Rat von 
TVankfurt bereits eine Anfforderun^ Ulms zu einem Städtetage. Das 
üinladuagsächreibeo Llms ist datiert vom 2Ö, Mai (ibidem 806), 
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wenn auch nicht alle besandten Städte vei'treten waren 
— Regensburg, Basel, Hoilbronn, Wimpfen» Worms, 
Speier und Frankfurt hatten Zuschriften gesandt (die 
drei letzteren Städte hatten ja schon am 6. Juni ge- 
tagt) — 80 war es doch eine stattliehe Versa mnihmii\ 
die hier zusammen trat'). 

Das Verhalten zu dem künftigen Reiehstage isl 
gegeben durch den Reschhiß: bei den Artikeln von' 
Eger zu bleiben. Eine ganz selbstverständliche Stel- 
lungnahme; denn eben jene Artikel waren ja nicht«^ 
anderes als die auf diesem Reichstage gestellten' 
Btädtischen F'orderungen. Einen weiteren Verhaud-i 
lungspunkt bildeten die Beratungen über einen eii 
geren Zusammenschluß der Städte, Man erkannte wohlJ 
wie es in den damaligen wilden Landsläufen nötig 
sei, daß sich die Städte besser zusammen tun, sich 
einigen und klar werden sollten, wie es zu halten 
sei, wenn die Freien- und Reichsstädte oder einzelne 
von ihnen wegen ihrer billigen Rechte und Sachenc 
bedrängt würden. Diesbezüglich lagen verschieden 
Anträge von Augsburg, von der schwübischen Ve^ 
einigung und von Niirnberg vor, welche eine engl 
Verbindung der Städte zum Zwecke der gegenseitigen 
Verteidigung ihrer Privilegien empfahlen, Raven: 
bürg sah in der Einigkeit der Städte das beste Mil 
tel» weshalb alle Streitigkeiten untereinander abgetai 
oder durch ein Schiedsgericht geordnet werden sollten. 
Allein eine »durchgehende Vereinigung der Städtet 
kam nicht zu Stande; es blieb bei dem Beschlüsse, 
daß die einzelnen Städte über die angeführten Vor- 
schläge beraten und dann das Ergebnis in Nürnberg 
bekannt geben sollten. Weiter befaßte man sich über 
Nürnbergs Anregung mit Geleit und Zoll und kam 
zu dem Beschluß, auf dem Reichstage »jeglicher Stadt 
Notdurft^^ an den Konig zu bringen ^). 
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1) Das VerzeichniB der vertretbueu Städte bei Jaussen 1, c. 
Ö12; da» Verzeichnis der eiu^ekdetieti Städte daaell^st Nr. 80K. 

=*) JauflSeD I. c. Nr. 810, 311. Warum Kraus 1. e. die Vorscbü] 
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Der Reichstag kam unterdessen immer näher 
heran. Sein Programm entliielt, wie schon erwähnt, 
die Beratung über alles, was >Hofgericht» Landgericht 

Rnd andere Gerichte, unredliche Feindschaften und 
>iege, ferner Münze und gemeinen Nutzen betraff, 
also die weltliche Reform. Außerdem hatte der König 
die Behandlung der Kirchenfrage gleichfalls diesem 
Tage vorbehalten. Als ein weiterer Punkt trat dann 
die AirEforderung zur Hilfeleistung im böhmisch-pol- 
Hpjschen Kriege hinzu und Verhandlung über eine 
außerordentliche Krönungssteuer der Judenschaft, die 
gleichfalls nach Nürnberg berufen wardV). Wahrlich, 
nicht ohne Interesse konnte man in Deutschland dem 
ersten Reichstage König Albreehts entgegensehen ^), 
Allein sobald die Möglichkeit wegfiel, daß der König 
dem Tage pers<>nlich vorstehen werde, schwand auch 



Hkr einzelnen Städte und StädtevereiDiguugen detu IJlmer Märztage 
zuschreibt, ist nicht ersichtlich. Sio geboren zum obigen Tage. — 
Werner (Deatache GeacbicbtebMtter 1. c. S. 212 tV) äußert die Ansicht, 
die Refüimatioii Kaiaer Sigmimds sei ^eine Einzelatiminü zu den vor- 

K reitenden Starltetig-en zu üim und KoDstanz". („Eine der iu Kon- 
mz (24. Angust) in einem Gesammtbeßchluß untergegangenen Ein- 
zelnstim men.^) Er gebt darin wohl zu weit; denn ch iat kaum anzu- 
nehmen, daiä einer der Städ teilten z. B. eine politisch so undenkbare 
Einteilung in vier Bezirke oder eine so weitreichende Änderung des 
Mtinzwesena in Voracblag gebracht habe, wie dies in jener Reform- 
gchrifl geschieht. Siebe darüber C. KÖhne, Zeitschrift für Sozial- und 
Wirtacbaftsgeschichte, Bd. 6, S. 386 i., 398 ft. 

1) Leider konnte ich den Äufaatz D. Kerlers „Z. Geacbichte der 
Bcateuening d. Jndeu unter K. Sigmnnd n. K. Albrecht 11,^ i d, Zeit- 
Bchrift f Geeehichte d. ^)uden i. Deutscbland HI. nicht heranzielien und 
muß mich begnügen^ auf folgende Angaben zu verweisen: Jakob 
Wencker in Beinern Apparatns et iuatructus archivornnii Ärgentorati 
1713, 8. 338 verzeichnet ein auf diese Beatenerung der Juden beztig- 
liebes Schreiben Albrecbta an die Stande, Wien, 24. Mai 1438. Von 
Wien aus wurde Konrad von Weinsberg an verachiedene Fürsten ge- 
schickt mit Briefen, darin der K5nig von der „Juden wegen umb ein 
stewr'^ aclireiht. Siehe Teil I, S. 136, Anm. 1. Am 27. Juli Übergab 
dann Konrad von Weiusberg den Anschlag über die Judenateuer deiu 
Kanzler Schlick, R. T. A. 11, S. 305, Änm. 1. 

2) ßachmann l c. S. 31. 
Prager Studien Xllt 2 
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die beste Aussicht auf einen erfolgreichen Verlauf ™ 
desselben dahin : denn damit hängt es zusammen, 
daß auch die Kurfürsten fernblieben und sich durch 
Gesandte vertreten lieHen, wodurch der Reichstag 
den Charakter einer »CTesellschaft fürstlicher Rätei 
erhielt, »die stets in Sorge, ihre Vollmacht zu über- 
schreiten, sich nie zu einer endgiUi;L^Bn Beschlußfas- 
sung verstehen mochten» ^h Dazu kommt noch das 
verschiedene Interesse, das sowohl der König als 
auch die Fürsten und Städte an den einzelnen Be- 
ratungegegenständen hatten. Für die Fürsten scheint 
die Behandlung der Kirchenfrage im Vordergrund . 
des Interesses gestanden zu sein. Dem Könige abe« 
mußte, wie noch gezeigt werden wird, eine Stellung- 
nahme hiezu vorläufig untunlich erscheinen. Die Ab- 
neigung der Städte gegen die Neutralität ist schon 
erwähnt worden. Sie standen der Behandlung der 
Reichsreform näher; den weitaus besten Willen be- 
kundete hierin der König, und die Vorschläge, die er 
diesbezüglich dem Reichstage vorlegen ließ, verleihen 
demselben eine Bedeutungi die ihm sonst nach seinem 
Verlaufe wohl nicht zukommen konnte. 

Der König hatte mit seiner Vertretung seinen 
Kanzler Kaspar Schlick, ferner den Erbkämmerer 
Konrad von Weinaberg und den F]rbmarschall Haupt 
von Pappenheim betraut, die am 13. Juli in Nürnberg 
eintrafen^). Sonst waren nur Fürstenräte und Städte- 
boten erschienen. 

Ob die zu Ulm geplante Vorberatung der Städte 
zu Stande kam, darüber liegen keine näheren Mel- 
dungen vor. Dagegen weiß man, daß zu Nürnberg 
die Forderungen der Städter in einem »neuen Zettel« 
zusammengefaßt wurden, dessen Inhalt aus dem 
zweiten Projekte Albrechts (auf dem Oktober- Reichs- 
tage) sich erschUeßen läßt; es ist anzunehmen, daß 



1) Ibidem S. 40. 

«) JariBsen Nr. 814, auch 816. 
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der Inhalt dieses Zettels das 
ratung der Städte ist. 

Auch sonst sind die Angaben über den Verlauf 
des Tages äußerst dürftig. Genau bekannt ist nur 
der königliche Vorschlag über die Heichsreform 1j; 
besser ist die Behandlung der kirchlichen Frage er- 
sichtlich. 

Der königliche Landfriedensentwurf, den Kanzler 
Kaspar Schlick den Versammelten vorlegte, ist einer 
der bedeutendsten Akte der deutschen Gesetzgebung, 
Seine Wichtigkeit liegt nicht darin, daß er etwa mit 
ganz neuen Normen hervortritt; vielmehr stellt er sich 
dar als eine Zusammenfassung der wichtigsten Er- 
gebnisse der dem Nürnberger Tage vorangegangenen 
Reichsversammlungen, soweit sie sich mit Reichsre- 
formen befaßten. Das Hauptergebnis liegt aber darin, 
daß hier »die nächsten Bedürfnisse der notwendigen 
politischen Umgestaltung des Reiches* erfaßt wurden*). 
Der Vorschlag Albrechts läuft auf gänzliche Beseiti- 
gung des Felidewesens, streng geordnetes und gerecht 
gehandhabtes Gerichtswesen hinaus. Dies die Grund- 
bedingungen des Landfriedens. Und als Mittel zu 
seiner Durchführung wird zur Kreiseinteilung ge- 
griffen. 

Die Forderung der Aufhebung des Fehderechtes 
ist kein originelles Postulat des Alber tinischen Vor- 
schlags, Sie war in den letzten Jahren mehr oder 
weniger laut geworden und auch aus der Betrachtung 
des fürstlichen Vorschlages zu Eger 1437 hat man 
sich versucht gesehen, die »Beseitigung der Fehde 
als einer rechtlich erlaubten Institution und das Ge- 
bot ewigen Landfriedens letztlich als das Ziel des 



») rSenckenberg-Koch), Nene und vollötändigere Saiunaluiig der 

■Beichaabacbiede seitKourad II. Frankfiirt a. M. 1747. tom, L S. 154 f. 

Ijohann Philipp Da«, Volamen renim Gennanicanim sive de pace 

(publira libri V, Ulmae 1698, S 178 tf. Job. Scliilter, Institution um 

Iuris pnblici Romano-Geniiaiiici tomi diio, Argentorati l*iy€, S, 338 ff. 

*) Janssen, Ge«obicbte des deutschen Volkes 1. c. S. 513, 
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fürstlichen Ratsehlages von HSlt anzusehen ^). Dort 
wird aber schließhch doch das Hauptgewicht auf die 
Organisation des Gerichtswesens gelegt, indem man 
wohl von der Ansicht ausging, daß diese die Grund- 
lage für den Landfrieden sei; es war das unigekehrte 
Verhältnis wie in den Reformverhandlungen des Jahres 
1434, wo gleichfalls der Gedanke, daß der Kechtsver- 
weigerer der allgemeinen Friedlosigkeit verfallen 
solle, laut wurde und wo man als Ergebnis der Ein- 
führung des Landfriedens den Eintritt der Rechts- 
sicherheit ei'wartete '0- 

Die Art wie das Gerichtswesen verbessert werden 
soll ist noch viel weniger eine Erfindung des Reform- ' 
Vorschlags vom Juli 1438. Seine Eigentümlichkeit 
liegt darin, daß klar ausgesprochen wird: die Ge- 
sundung der offentliehen Verhältnisse kann nur durch 
gänzliche Abschaffung der Fehde als Rechtsmittel 
erwirkt werden; nur hierauf kann eine wirksame 
Neuordnung des Gerichtswesens beruhen, wie umge- 
kehrt nur eine solche die F'ehde gänzlich zu besei- 
tigen vermag. Auf der gleichzeitigen Einführung 
beider Maßnahmen sollte der neue Landfriede beruhen; 
die Kreiseinteilong sollte das Mittel zu seiner Durch- 
jführung bieten. Schon Sigmund hatte in seinen Re- 
formplänen im Anfange seiner Regierung an die Bil- 
dung von Landfriedenskreisen gedacht, deren jedefl 
einem königlichen Ilauptmanne unterstehen sollte. 
Dieser Gedanke war dann wiederholt aufgegriffen 
worden und noch auf seinem letzten Reichstage war 
der Kaiser darauf zurückgekommen, ohne damit An- 
klang gefunden zu haben. Allein die Einteilung in 
vier Kreise lag einmal längst eingewurzelt in der 
Anschauung der Zeit 3) — Nikolaus von Kues emp- 



3) Qaidde 1. c. S. XLVI. 
*) Beckmanii 1. c. S. 104. 

^) Schon im Egerer Landfriedeo vom 11. März 1383 findet 
gicli. Siebe dazu Dieti-ich Kerler in E. T. A. YH S. 263. 



ilt sie nicht minder als die »RerBrm'SHön des KaP" 
sers Sigmund«. 

iDaÜ Albrecht jene Anschauung seiner Zeit auf- 
riff lind wie er sie ausgestaltete, zeigt ihn als Real- 
olitiker. Die KreiseinteiUing ^eht in ihren Vorbil- 
dern zurück auf die Landfriedensbezirlve und noch 
weiter auf die Landvogteien : vielfach waren ja die 
Landvr)<2:te I.andfriodenshauptleute gewesen. Allein 
Albrecht gab seinen Kreisen die Bedeutung von 
selbständigen Verfassungskrirpern — ein Gedanke, 
welchen die Reichsreform des nächsten Jahrhunderts 
wieder aufgriff und zur Durchführung brachte^), 
K Derselbe Zug von Realpolitik zeigte sich in der 
vom Könige geplanten Neuordnung des Gerichtswesens. 
Mochte der Gedanke noch so nahe liegen, die Reichs- 
gewalt gegenüber den P'ürsten auf die Städte zu 
gründen rnnd es wird sieh zeigen, dali Albrecht einem 
solchen Gedanken nicht ferne stand), die landesherr- 
liche Macht war nun doch einmal im Aufsteigen begrif- 
fen: mit diesem *Zuge der Entwicklung Deutschlands« 
mußte gerechnet werden. Und hierin zeigte sich schon 
die erwähnte Abweichung der Politik Albrechts von 
der seines Vorgängers. Hatte dieser die fürstlichen 
Vorschlage des Egerer Reichstages abgelehnt, so er- 
scheint in dem Landfrieden^ den jener im Juli 1438 
■ in Vorschlag bringt, die von den Fürsten geplante 
^ Neuordnung des Gerichtswesens fast wörtlich aufge- 
^ nomnien ! ^). 

^ Nach der damaligen Lage der Dinge konnte nun 
einmal das Reichshofgericht seine Aufgabe nicht mehr 
voll und ganz erfüllen, die Entscheidung von Strei- 
tigkeiten duj'ch Austrag war nicht zu beheben oder 
K zu ersetzen. War es da nicht im Interesse der Staats- 
W gewalt selbst gelegen, diese Form der Rechtspflege 



to 



i> Schröder 1. c. 8. 507, 556, 781, 826, 828. 

2) Em Vergleieli des fürstichen Eatsehlages (R. T, A. XII, Nr. 
93, art. Id— Ig^, li, 11) mit dem eBtsprechenden Paukten dea könig- 
lichen Projektes von 1438 zeigt diB. 



»als eine staatliche Anstalt der ReichsverfasBun^ 
einxufrigen?«!). f'^nd Albrecht mochte es wohl erkannt 
haben, daß die fürstlichen Vorschläge gegenüber 
dem passiven Standpunkte der Städte m der Gerichts- 
frage eine positive Leistung bedeuteten. Aber ihre 
Annahme konnte der ihm nachgerühmten Städte- 
freiindlichkeit umso weniger Eintrag tun, als er von 
den sonstigen Vorschlägen der Fürsten, namentlich 
aber von jenen, die sich gegen die Städte richteten» 
keinen in seinem Reformvorschlage berücksichtiirte 
Der Inhalt desselben ist in Kurzem folgender: 
Der zu beschließende Landfrieden ist ein Reichsland- 
frieden. Alle bestehenden Fehden sollen zurückgestellt 
alle Angelegenheiten, die sonst durch Fehden aus- 
getragen wurden, sollen nunmehr durch Recht oder 
Austrag geschlichtet werden: mit einem Worte, die 
Fehde soll fortan als Rechtsmittel verboten und der 
Dawiderhandelnde der Reichsacht verfallen sein. 
Sodann folgen Bestimmungen über die neue Einricii- 
tung des Gerichtswesens. Alle Klagen um Erb und 
Eigen sollen vor dem Gerichte der belegenen Sachet 
jene um Lehen und Herrlichkeit vor dem betreffenden 
Lehensherren zum Aus trag kommen. Bei Streitig- 
keiten von Fürsten unter einander oder von Fürsteüt 
Grafen, Freiherren, Rittern und Knechten einer- und 
freien Reichsstädten anderseits sollen Schiedsgerichte 
entscheiden. Jede Partei stellt (höchstens 4) Beisitzer; 
durch diese oder, falls man sich nicht einigen kann» 
durch den König, wird ein Obmann bestellt. Eia 
Schiedsgericht soll auch stattfinden bei Streitigkeiten 
von Adeligen untereinander; doch sollte die Sache, 
wenn keine P]inigkeit erzielt werden kann, vor den 
Raten des Fürsten, der dem Angeklagten zunächst ge 
sessen oder dessen Herr ist^ entschieden Averden. 

^) y, FraDkliu Daa Eeichsböfg-etk^ltt iiii Mi ttelaItGi\ Weimar 1S69J 
S. 22 tf.j Schröder 1. v. r^. 553 ■ Jaa?s«eu^ Geiichicbte des dcüUcheuj 
Volkes 1. c. S- 536. 



ür Klagen um Schuld oder schlechten Spruch 
wird das Gerichtsforum festgesetzt Haben Grafen, 
Freiherren, Ritter, Knechte oder eine Stadt geraeinig- 
lich oder eine Burg insonderheit gegen einen Fürsten 
zu klagen, so ist das Forum hiefiir vor den Raten 
des Fürsten. Klagt umgekehrt ein Fürst gegen einen 
Adeligen, so soll die Sache vor die Räte des Herrn 
kommen, dem der betreffende Adelige Untertan ist; 
klagt der Fürst gegen einen Bürger, so soll die Kla- 
ge vor dem Bürgermeister und Rat des betreffenden 
Bürgers entschieden werden. Hat jemand gegen 
einen Bauer oder Bürger in Dorf oder Stadt zu kla- 
gen, so geschieht dies vor dem Gerichte, wo der An- 
gesprochene gemessen ist oder vor dessen Herrn. 

Zur besseren Durchführung dieser neuen Ord- 
nung und in Berücksichtigung des Umstandes, daß 
der Konig oft durch andere Angelegenheiten fernge- 
halten ist, wird das Reich in vier Kreise geteilt : in 
den bayrisch-fränkisehen, den rheinisch- schwäbischen, 
den westfälisch-niederländischen und in den sächsi- 
schen Kreis; ausgenommen erscheinen Bolmien und 
seine Nebenländer und die österreichischen Lande, 
ft Zu HaupÜeuten und Handhabern sollten Fürsten 
bestimmt werden, denen der Schutz dieser Land- 
friedensordnung obliegen sollte, 

h Und wie der König bei seinem Obergericht, das 
^r mit weisen, verständigen und fürgichtigen Rittern 
und Gelehrten bestellen will, auf eine ordentüche 
Rechtsprechung sehen wird i), so soll es bei allen 
Gerichten gehalten werden, von denen bei ungenü- 
gender Handhabung des Rechtes Berufung an das 
nächste zuständige Obergericht und an den Kreis- 
hauptmann statthaben soll. 

Ein Hauptmangel der Rechtspflege bestand in der 
igenügenden Durchführung gerichtlich erkannter 

*) Über die pjcsetzung des Keichshafgerichtes mit „Gelelirt^u" 
liehe Tomascbek, Die bllchste Geriebtsbarkeit des römiacheu KöaigfS 
Reichs im 15. Jabrh. Sh, d, Akad. Wien 18«ö. S. 649. 557, 566, 



Urteile durch die öffentliche Gewalt. Eben hier sollte 
die Kreiseinteilung eingreifen. Wer sich gegen diefl 
Bestimmungen des Landfriedens auflehnt, soll friedlos ^ 
ßein, wie auch derjenige der Acht verfallen soll, der 
I mit einem solchen Ungehorsamen Gemeinsamkeit hat 
Solehe Landfriedensbrecher sollen vom Kreishaupt- 
mann mit Hilte der Inwohner des Kreises zum Ge- 
horsam gebracht werden. Ist er nicht mächtig genug 
hiezu, so sollen ihm die benachbarten Hauptmänner 
behilflich sein, wie auch der Kt'mig nötigenfalls ein- 
greifen soll Wer zu solcher Hilfeleistung, von Kernig 
oder Kreishauptraann aufgerufen, nicht Folge leistet, 
verfällt der Reichsacht Privilegien früherer Könige 
und Kaiser, welche mit dieser neuen Ordnung und 
dem gebürlichen Rechte und Gerichte in Widerspruch 
stehen, sollen un giltig sein. 

Und damit diese Landfriedensordnung allgemein 
bekannt werde, soll sie jährlich viermal öffentlich, an 
jedem Freitag in der Quatembor, wörtlich verlesen 
und verkündigt werden. 

Das waren die bedeutenden Vorschläge, auf 
Grund deren eine Gesundung des Reiches augebahnt 
werden sollte. Sie trugen den obwaltenden Verhält- 
nissen durchaus Rechnung, griffen nirgends zu weit 
und gestatteten durch die Kreiseinteilung eine ein- 
heitlichere und leichter durchführbare Zusammen* 
fassung der öffentlichen Gewalt. fl 

Allein der Besuch und die Zusammensetzung 
des Tages Heß schon sein Schicksal und damit das 
der königlichen Vorlage von vornherein erkennen; 
zu Beschlüssen kam es nicht, und damit war auch 
schon ein neuer Tag nötig. 

Immerhin ist die Aufnahme der Vorlage auf dem 
Juli-Reichstage von Interesse, Das Verhalten der 
Städte ist leicht ersichtlich. Schon der Punkt, welcher 
die Aufhebung früherer Privilegien betraf, muBte sie 
aufs höchste erschrecken. Zwar nahmen ja die § U, 
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12 und 13 auf ihre Interessen bedacht^), aber immer- 
hin waren die Gründe, welche ihnen im Vorjahre zu 
Eger die fürstlichen Ratschläge hatten unannehmbar 
erscheinen lassen, dieselben, die sie nun gegen Albreohts 
Vorschlag einnahmen. Sie (wurden schon von Quidde 
und Beckmann dargetan und) sind in Kürze fol- 
gende: die Einführung der neuen Gerichtsordnung 
hätte den althergebrachten Gerichten Eintrag getan 
und eine Ausdehnung der Gerichtsbarkeit der fürst- 
lichen Ratskollegien mit sich gebracht, welche in den 
Städten naturgemäß Furcht vor Umklammerung durch 
die Territorialgewalten wachrufen mußte 2). Dazu ka- 
men noch die Bedenken, welche die Städte gegen 
die für Klagen um Schuld und Spruch festgesetz- 
ten Kompetenzen hegen mußten. »Denn |hiebei war 
vermutlich der städtische Bürger gegenüber dem 
Fürsten, Herren oder Ritter sehr viel öfter Kläger 
als Verklagter. Es wäre also viel häufiger der Fall 
eingetreten, daß ein Bürger, der nicht zu seinem 
Gelde kommen konnte, vor fürstlichen Räten hätte 
' sein Recht suchen müssen, als umgekehrt ein Ange- 
Jiöriger des Fürsten-, Herren- oder Ritterstandes 
vor einem städtischen Rate. Die äußerliche Parität 
wäre in der Praxis zu einer für das städtische Bür- 
gertum ungünstigen Imparität geworden, indem die 
meisten Klagen über Schuld Verhältnisse vor Richtern 
zu entscheiden gewesen wären, die sich in Be- 
amtenabhängigkeit von Fürsten befanden 3). < 

Es muß dahingestellt bleiben, ob die Städte po- 
litisch so weitsichtig waren, zu erkennen, daß die 
Abhängigkeit, in die der fürstliche Vorschlag den 
reichsunmittelbaren niederen Adel zu bringen geeig- 
net schien, das Fürstentum neuerdings stärken sollte 
und dadurch das »Gleichgewicht der Kräfte zwischen 
den beiden Hauptfaktoren des politischen Lebens in 

1) Kraus 1. c. S. 22. 

2) Beckmann 1. c. S. 105. 

3) Quidde 1. c S. XLV. 
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Deutschland, den Fürsten und Städten« eine Verschie- 
bung zu Ungunsten der letzteren erfahren mußte. 
Es ist ja doch auffallend, daJB weder auf dem Egerer 
noch auf dem Nürnberger Tage ein Widerstand 
des niederen Adels gegen diese Bedrohung seiner 
Freiheit zu ersehen ist Noch weniger also werden 
sich wohl die Städte hierum bekümmert haben. Sie 
hatten näherliegende Sorgen. Um ihre Privilegien 
und Freiheiten ging es ja mindestens ebenso her! 
Was ist da erklärlicher als ihr Verlangen: niemand 
soll bei der Neuordnung der Dinge in seinen alther- 
gebrachten Privilegien und Freiheiten gekränkt wer- 
den. Das ist der Grundzug ihrer neuen »Notel«. Die 
Abschaffung der Fehde lag auch in ihrem Sinn; ihr 
stimmten sie zu. Aber von einer Einführung des 
Austrags als einer staatlichen Einrichtung wollten 
sie nichts wissen. Mit ihren nunmehrigen Anforder- 
ungen an die Neuordnung des Gerichtswesens erhe- 
ben sie sich nicht über die Grenzen ihres Egerer 
Ratschlags: jedermann, geistlich oder weltlich, sei 
bei seinem alten Rechte und Herkommen zu belas- 
sen; alle Streitigkeiten, sie beträfen nun Leib oder 
Gut, sollen vor dem Gericht entschieden werden, wo 
dies von Alters her gezieme. Und wer sich in seinem 
Rechte verkürzt glaubt, rufe das zuständige höhere 
Gericht an ; unterliegt er, so hat er dem Beklagten 
die Kosten nach Urteil des Richters zu ersetzen. 
Überhaupt: alle Gerichte sollen aufrichtig und ehr- 
lich gehalten werden i). 

Über die Aufnahme des königlichen Vorschlags 
durch die Fürstenräte liegt keine Angabe vor. Die 
Neuorganisation des Gerichtes wird bei ihnen wohl 
Anklang gefunden haben; eher scheint es, daß sich 
ihr Widerstand gegen die geplante Kreiseinteilung 
gerichtet habe, der sie eine so weitgehende Bestim- 
mung nicht verleihen mochten. Außerdem vermißten 



1) Wencker 1. c. S. 350 ff. 
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sie in Albrechts Vorschlag wohl eines : Anordnungen 
betreffs des heimlichen Gerichtes i). 

Auch diese Frage war ja brennend geworden! 
Längst hatte das Vemgericht seinen Machtbereich über 
ganz Deutschland und über alle Stände ausgedehnt. 
Namentlich aber seit Beginn des 15. Jahrhunderts war 
sein Einfluß ungemein gewachsen und dieser hatte 
unter und durch Sigmund, welcher selbst Freischöffe 
gewesen war, seinen Höhepunkt erreicht. Naturnot- 
wendig trat eine Keaktion ein und bald war diese 
Frage ein ständiger Gegenstand der Verhandlungen 
der Reichs Versammlungen. Dem Kaiser wurde all- 
mälig »selbst bange vor den Geistern, welche er zum 
großen Teile selbst gerufen hatte«. Nun suchte er 
einzudämmen, »eine Reform der Gerichte zu bewirken 
und dadurch einen festen Boden für ihr Verfahren 
zu schaffen*. Vielfältige Verhandlungen, darunter die 
des Frankfurter Reichstages vom Jahre 1435, geben 
von diesem Bemühen Zeugnis; schließlich beauftragte 
er den Erzbischof Dietrich von Köln, die »Gebrechen 
der Freigerichte zu untersuchen und abzustellen«. 
Im April 1437 war dann das Freigrafenkapitei zu 
Arnsberg zu dem Versuche zusammengetreten, das 
alte Herkommen wieder herzustellen. Die Frucht 
dieses Kapitels ist die sogenannte »Arnsberger Re- 
formation« 2). 

Der Egerer Reichstag beschäftigte sich wieder 
mit dieser Frage — er ließ sie ungelöst. Die Kur- 
fürsten hatten dann in den Vorschlägen, die sie Alb- 
recht in Wien unterbreiten ließen, eine Beratung des 
Königs mit dem Erzbischof von Köln und denen, die 



^) Der Landfriedensentwurf Albrechts enthält keine Bestimmungen 
hierüber. Was bei Senckenberg 1. c. über das heimliche Gericht bei- 
gedrnckt ist, gehört nicht dazu (wie Kraus I. c. S. 22 meint), sondern 
ist ein Ratschlag der Fürstenräte. 

•*-*) Theodor Lindner, Die Veme. Münster und Paderborn. 1888. 
Einleitung S. XX f., S. 436 f., S. 230 f.; Schröder 1. c. S. 581; Quidde 
1. c. XLVU. 
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dazu «gehörten und tauglich wären, in Anregung ge-B 
bracht und eine Beschränkung der Freigerichte auf ^ 
ihre urspriin gliche Kompetenz a erlangt i). Nun wurde 
in Nürnberg die Sache weiterverhandelt. Die fürst- 
lichen Räte schlugen vor, der König solle dahin wirkeD, 
dail die heimlichen Crerichte mit frommen, verstän- 
digen und erfahrenen und nicht mit »bännischen und ■ 
verächtetenc Leuten besetzt werden und daß es mit^ 
diesen Gerichten nicht anders gehalten werde, als 
dies seit Anbeginn angeordnet und festgesetzt ge- 
wiesen; namentlich daß niemand in Sachen vor dieses 
Gericht geladen werde, die nicht daliin gehörten,« 
Solche Prozesse sollten kraftlos sein, der Richter 
aber den Gerichtsstab verloren haben und gestraft _ 
werden ^i f 

Welches die diesbezüglichen königUchen Vor- 
schläge waren, ist bislang nicht bekannt Überhaupt 
Bind mit dem Angeführten die Nachrichten über die 
Behandlung der Reichsreform erschöpft Hierin war 
man nicht vorwärts gekommen. Und bei der Aus- 
sichtslosigkeit des Tages heben wohl die Gesandten 
des Königs selbst weniger auf die sofortige, vollstän- 
dige Durchberatung und Annahme des Vorschlages 
gedrungen ; sie mögen sich bloß mit seiner Bekannt- 
gabe und Erläuterung, sowie mit der Kenntnisnahme 
des fürstlichen und stadtischen Vorschlages begnügt 
haben. Bei der Sachlage in Böhmen war es ihnen 
ohnedies weit mehr darum zu tun, die Hilfe des 
Reiches gegen die Gegner des Königs aufzurufen. 

Ihre diesbezüglichen Bemühungen und Erfolge 
sind schon besprochen worden 3). 

Aber neben diesen Dingen war es auch noch 
die Kirchen frage, zu der sie im Namen ihres Herrn 
Stellung zu nehmen hatten. 



Ihr Auftrag ging wohl 




^} Siehe Teil I. 8. 79. 

2) Nene und voUstiindigijre Saminluiig iler ReicliBabschiede L 
B, 158. 

^) Siebe Teil I. S. 156 ff. 
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dahin, im besten Einvernehmen mit den Kurfürsten 
doch nichts zu unternehmen, was den König in Ge- 
gensatz zum Papet oder zum Konzil bringen könnte 0* 
Die Lage der Dinge nötigte Albrecht zu einer sol- 
chen Haltung. War er eben bemüht, sich die Waffen- 
hilfe des Reiches zu sichern» so konnte und wollte 
er anderseits doch weder den Papst noch das Kon- 
zil abstoßen, die ihm, wie schon dargetan, als Ver- 
mittler gute Dienste leisten konnten, 
& So sieht man die kcmighchen (Tesandten im en- 
^en Anschluß an die Vertreter der Kurfürsten — ja, 
sie scheinen in dieser Hinsicht ilire Aufgabe etwas 
einseitig aufgefaßt zu haben, denn gemeinsam mit 
den Fürstenräten ließen sie die Verlängerung der 
»Protestation« feierlich aussprechen, allerdings vor- 
behaltlich der Zustimmxmg ihres königlichen Herren. 
Der aber war wohl noch keineswegs gewillt, sich der 
kurfürstlichen Neutralität anzuschließen. 
m Übrigens verlief die kirchliche Aktion dieses 
i'ages ebenso ergebnislos wie die weltliche: ein zwei- 
ter Reichstag, der zu Galli, wieder in Nürnberg, be- 
ginnen sollte, ward angesetzt^), 
L Die Städteboten waren von dem Juli-Reichstage 
Icaum zurückgekehrt, als schon die Städte Schwabens, 
Frankens und des Elsasö nach Konstanz, jene am 
Rhein nach Bacharach auf den 21 August entboten 
wurden. Galt es doch Stellung zu nehmen zu der 
Landfriedensordnung Albrechts und über das Ver- 
halten auf dem Gallitage schlüssig zu werden^). 

Die Beschlüsse jener Tage nun lassen die Aus- 
sichten auf einen guten Fortgang des Reformwerkes 
auf der bevorstehenden Reichsversammlung als recht 
mißliche erscheinen. Die Gerichtsorganisation, wie sie 



M Über Albre^lits Stellung in der Kirchenfrage auf dem Juli- 
teicliRtage handelt BaclimaTin l c. S, 32 ff. 
'^) Bachmaun l c. B, 35-87. 

JaBsseD, Frankfurts Reichakorrespondenz I. Nr. 817; Kraui 
c. Seite 22 i. 
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Albrecht plante, schien für die Städte unannehmbar. 
Für sie stand der Entschluß fest» bei den zu Eger 
von Kaiser; Fürsten» Herren und Städten verein- 
barton Artikeln oder wenigstens auf dem neuerlichen 
städtischen Ratschlag von Nürnberg zu beharren 

Eine Erkenntnis hatte man vom Juli-Reichstage 
mitgebracht: die der Notwendigkeit» zur Kreiseinteihmg 
Stellung zu nehmen. Sei es, daß Schlick den Ständen 
die Ueberzeuguiig näher ^^ebracht hatte, daß dies 
das einzige Mittel zur Durchführung des Landfrie- 
dens seil sei es, daß er ihnen die Errichtung der 
Kreise als unabänderlichen Entschluß seines Herrn 
hingestellt hatte; Fiirsten und Städte sind nunmehr 
zu Äußerungen hierüber genutigl 

Hierin ließe sich vielleicht der einzige positive 
Erfolg des Kanzlers auf dem Reichstage erblicken, 
Und obwohl die Städte eher zur Annahme der 
Kreisverfassung geneigt schienen» freudig ward sie 
nicht hingenommen; beinahe als ein notwendiges Übel 
sahen sie dieselbe an, mindestens ein Zugeständnis 
mochte ihnen ihre Zustimmung dünken ij, Sie sind 
mißtrauisch von >kost, zewgs und darlegens willen, 
daz sie damit nit zu vast übergriffen noch beswert 
wurden?, und ^-ifersüchtig besorgt, daß ihre Stimmen 
bei der Einsetzung des Kreishauptmannes ja ent- 
sprechende Berücksichtigung finden sollten-). ^ 

Aber sonst ist die Stimmung der Städte einaW 
viel ruhigere als vor dem Margarethentage; in ihren 
Beratungen spielt die Besorgnis vor den fürstlichen 
Plänen eine viel geringere Rolle. Der Umstand, daß 
der König auf keine der direkt gegen die Städte ge- 
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') StraßbuTg und andere Städte empfahlen, bei den Egerer Ar- 
tikeln zu bleiben, Sollte cIq anderer „BegrifiT^ aul dem ReicbstAi^e be- 
ßeldo53eü werden, so sollte es einer wein, der den Städten nun unÄ 
künftig niclit schaden könnte; deshalb solle man bei dem jön^stet^ 
Nürnberger Zettel bleiben, doch Jet^o mit einem kraiax und bawbt— 
maniL darzn mer "^eleif*. Janssen Nr. 824, «-^rt L 

^) ibidem art. H. 
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richteten Forderungen eingegangen war, wohl auch 
diesbezüglich beruhigende Erklärungen des Kanzlers 
für die Zukunft mögen der Grund hieven gewesen 
sein. Diese zuversichtliche Stimmung spiegelt sich 
in dem Beschlüsse wieder, von der Begründung eines 
Städtebundes vorläufig abzusehen. Da der König 
ohnedies vorhabe, einen Frieden für alle Lande auf- 
zurichten, so sei es wohl das Beste, abzuwarten, 
welchen Fortgang die Sache auf dem bevorstehenden 
Reichstage nehmen werde^). Zeigt jener Beschluß 
aber nicht auch, wie man den Willen Albrechts, Ord- 
nung im Reiche zu schaffen, völlig ernst nahm? 

Am gleichen Tage wie die Städte, tagten auch 
die Räte der Kurfürsten und mit ihnen königliche 
Gesandte in Frankfurt, allerdings nur in der Kirchen- 
sache. Der Beschluß auf einen stärkeren Besuch des 
Konzils durch den Klerus hinzuarbeiten, um die der 
Vermittlung geneigte Partei zu verstärken, ist das 
Ergebnis dieser Beratung^). 

Der zweite Reichstag kam heran zu einem- 
Zeitpunkt, als den König, der zum Besuche desselben 
entschlossen gewesen war, die herannahende Polenge- 
fahr nach dem Osten berief: — an eine Leitung der Ver- 
sammlung durch das Reichsoberhaupt war auch 
diesmal nicht zu denken 3). Allein die bedeutende Ge- 
sandschaft, die Albrecht an seiner Stelle sendete, 
gibt Zeugnis von der Wichtigkeit, die er dem Tage 
beimaß. Außer Schlick und Haupt von Pappenheim 
betraute er nun noch den Bischof Leonard von Pas- 
sau und Herrn Albrecht von Pottenstein mit seiner 
Vertretung. Später kam auch Konrad von Weinsberg 
hiezu. Auch sonst hatte sich der Gallitao eines bes- 



1) Ibidem art. 6. 8. 

^) Bachmann 1. c. S. 37. Neue und vollständigere Sammlung der 
Reicbsabschiede 1. c. 8. 159 (Abschied dieser Tagung). 

^) „EramuB . . . plenissimae intentionis nos ad dietam Nüren- 
bergensem super festo sancti Galli . . . conferrendi", schreibt Albrecht 
dem Papst. Siehe unten Beilage 15. Im Berichte der königlichen 



seren Besuches zu erfreuen: von den Kurfürsten 
war zwar nur der alte Markgraf von Brandenburg 
erschienen, die übrigen hatten bloß JRäte gesandt; 
aber im übrif^en waren Fürsten, Herren und Städte- 
boten diesmal zahlreicher zugegen i). 

ITber den Gang der Verhandlungen liegen für 
diesen Tag wieder nur spärliche Meldungen vor^j. Die 
Haltung der Städte ist schon gekennzeichnet wor- 
den. Diesmal traten die Kurfiusten mit neuen Vor- 
schlägen auf den Plan, mit Vorschlägen, welche die 
herrschenden Gegensätze zu verschärfen geeiguet 
waren und auch keinen Fortschritt in der Reform- 
sache bedeuteten^). In der Hauptsache stehen sie ja 
dem königlichen Wunsche nahe mit ihrer Forderimg 
der Beseitigung der Fehde und der Einführung 
»eines gemeinen und genügenden Austrags, damit 
niemand des Rechtes irregehe oder darin gehindert 
werde«. Das aber war und blieb doch wieder nur 
das »reichstreue Mäntelchen«, das sie ihren Sonde^ 
bestrebungen umhängten. Das gilt auch von der For- 
derung, der Kon ig solle die goldenen Bullen Kaiser 
Karls IV. von Nürnberg (10. Jänner) und Metz 
(25. Dezember 1356) mit Rat der Kurfürsten und Für* 
sten erneuen, damit alle Widersprüche in kaiserlichen 
Satzungen und Ordnungen vermieden und beseitigt 
würden. ■ 

Was bedeutet das viel anders als eine Revision^ 
der seither erteilten Freiheiten unter Zustimmung 



Reiclistagsgesaadten an Kurfürst Fneflricb von Sachsen setzen diese 
voraus, daß Fiiedricli wisse, wamta der König nicht nacli Nürnberg 
gekoiDineB sei ^ala seiti gtiad da nie gar willig gewesen were und sieb 
darczu geschickt hetf*. Bachmann 1. e. Beil. V, S. 210. 

1) Janssen L c, Nr. 830. Neue nnd vollatändigere Sammlung !• 
S. 166. Bachmann L c. 8. 89. 

2) Siehe über dieaen Eetchfitag; Krans S* 23 f. 

3) Wencker l e. 343-349; Nene und vollständigere Bammldn^ 
l c. J^, 160 n\ Franklin L e. S, 319 weiat diesen Ratseblag noch 
dem .Tuli-Eeicbstage zu. 
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der Fürsten; war es nicht die Wiederaufnahme des 
Gedankens, den König bei der Erteilung von Privi- 
legien an die Zustimmung der Kurfürsten und Für- 
sten zu binden, allerdings in anderer Form? Wohin 
diese an sich harmlos scheinende Forderung eigentlich 
abzielte, zeigt gleich der nächste Punkt des fürst- 
lichen Ratschlages. Neben den Bestimmungen beider 
Bullen betreffs der »Absagung dreier natürlicher 
Tage« bei Fehden sollen besonders die auf die Pfahl- 
bürger bezüglichen Artikel verschärft» soll das Pfahl- 
bürgerverbot König Sigmunds vom Jahre 1431 unter 
Verdoppelung der Strafsumme ^) erneuert werden. 
Es lässt sich hieraus entnehmen, daß durch diese 
Verbote der Zuzug der meist wohlhabenden Land- 
bevölkerung in die Städte wie die Ausdehnung des 
Machtbereichs der letzteren auf das Land nicht ein- 
gedämmt worden war. Allerdings hatten die Bürger 
den Widerstand gegen diese Maßregeln, welche in 
erster Linie gegen die Erhöhung ihrer Wehrmacht 
gerichtet waren, nie aufgegeben, vielmehr den Kaiset- 
immer angelegen, diesen »Schlag, den sie nimmermehr 
verwinden könntenc, hintanzuhalten. Nun sollte er 
geführt werden*). 

In der Anschauung über die Gerichtsordnung 
wichen die Fürsten nicht viel von ihrem früheren 
Standpunkte und somit von dem königlichen Pro- 
jekte des Julitages ab. Allein wie schon der neue Vor- 
schlag^ Albrechts dem Austrage nicht mehr den glei- 
chen Raum einräumt, so auch der der Fürsten. Klagen 
um Erb- und Eigen sollen vor das Gericht der beler 
genen Sache kommen, Klagen um Lehen vor den be- 
treffenden Lehensherrn. Kein Gericht soll seine Ge- 
richtsbarkeit über das ihm unterstehende Gebiet aus- 



>) Hierüber und über die Pfahlbürger überhaupt handelt Max 
Georg Schmidt in seinem Autsatze: Die Pfahlbürger (in der Zeitschrift 
für Kaitargeschichte, Bd. 9, S. 318.) 

*) Hierüber siehe Heinrich Werner 1. e. S. 201. 

Prager Studien XIII. 3 
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dehnen; Berufungen immer nur an das zuständige; 
höhere Gericht statthaft seio. 

Haben reichBunmittelbare Fürsten, Grafen oder 
Herren gegen einander Klage zu führen, es sei um 
was es sei» Leih, Ehre oder Gut, viel oder wenig, so 
soll der Beklagte, falls die beiderseitigen Räte keine 
Einigung herbeiführen können, dem Kläger vor 
dem Könige zu Recht stehen oder vor dem Delegierten 
desselben* Hat ein nicht reichsunmittelbarer Adeligeri 
eine Stadt oder Gemeinde Klage zu führen gegen 
einen reichsunmittelbaren Adeligen, so hat der Be- 
klagte binnen 14 Tagen eine sichere Stätte zu be- 
nennen, dahin der Kläger mit sicherem Geleite kom- 
men kann, um dort vor den Räten des Beklagten 
Recht zu suchen ; dabei steht es ihm zu, Beisitzer 
des Gerichtes, die ihm verdächtig erscheinen, Bbzu- 
lehnen. 

Hat jemand Klage zu führen gegen einen nicht 
reichsuninittelbaren Adeligen, so geschieht dies vor 
dem Herrn, dem der Adelige Untertan ist Findet der 
Kläger kein Rechte so kann er Zuflucht nehmen zum 
nächsten Überherrn des Antworters und weiter bis 
zum König, vor welchem kein Privileg des Ange- 
klagten oder dessen Oberherrn Kraft haben soll. 

Hat jemand zu klagen gegen einen Bürger oder 
Bauer, so ist hiefür kompetent das betreffende Dorf- 
oder Stadtgericht; auch hier steht dem Kläger das 
Ablehnungsrecht mil^liebiger Beisitzer zu. Wird eine 
nicht reichsfreie Stadt geklagt, so ist sie vor ihrem 
Herrn oder dessen unverdächtigen Räten zu belangen. 

Für Klagen gegen eine oder mehrere Reichsstädte 
ist das Forum vor dem König, wenn er in deutschen 
Landen ist; weilt er aber außer Landes, dann wäre 
es *armen Leuten zu schwer, deji königlichen Hof 
zu suchen oder Kommissarien zu erwerben«. Deshalb 
sollen in den vier Haaptlanden Franken, Sachsen, 
Schwaben und Bayern königliche Kommissäre ein* 
gesetzt werden. Dort sollen dann Klagen gegen Reichs- 
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Städte entschieden werden, dort soll auch die letzte 
Berufungsinstanz sein gegen alle Gerichte, die reichs- 
\inmittelbaren Herren gehören ^). 

Dies warder Wirkungskreis, den die Fürsten den 
Kreisen zuschreiben wollten — man mied sogar das 
Wort Kreishauptmann! So wenig Bedeutung sollte 
den Kreisen bleiben, welche das königliche Projekt 
als »selbständige Verfassungskörper* dachte!-) 

Es folgt noch eine kurze Forderung nach Besei- 
tigung der Fehde; der Zuwiderhandelnde soll friedlos 
werden. Mit keinem Worte ist ein Mittel angegeben, 
wüe den gerichtlichen Urteilen durch entsprechende 
Exekution der nötige Nachdruck verliehen werden 
könne. 

Umso eingehender beschäftigte sich der fürstliche 
Ratschlag mit den heimlichen Gerichten. Da wurde 
die Forderung erhoben nach Absetzung der untaugli- 
chen Freigrafen und Schöffen, nach Beseitigung des 
Mißbrauches, daß jedermann Schöffe werden könne, 
nach Verminderung der Anzahl der Stühle, deren 
Rechtsprechung auf das ihnen zustehende Gebiet be- 
schränkt werden muB. Berufung soll eingelegt wer- 
den vor zu errichtenden Olierstühlen oder vor dem 
Könige. Die Tätigkeit der Gerichte hat sich nur zu 
erstrecken auf Dinge, die von Anfang an hingehören; 
namentlich über Geldschuld soll nicht verhandelt 
werden dürfen. Ungehorsame Freigrafen sind abzu- 
setzen; wer entgegen den Bestimmungen ungehöriger- 
weise mit seiner Klage vor die Freigerichte geht, soll 
gestraft werden. Die Beschränkung der Gerichte auf 
Westfalen »wollte das Übel an der Wurzel fassen* ^). 
Wer nicht aus Westfalen ist, darf nicht vor solche 
Gerichte geladen werden ; Freischöffen können nur 
Westfalen sein und denen, welche bereits Schöffen 



I) Franklin 1. c. S. 32! f. 

») Dr. ArDQio Tille I. c. 8. 212. 

») Lindner» Die Veme, B. 437. 





sind, solle nur gestattet sein, sieh bloß untereinandef 
nach ihrem Rechte rechtfertigen* 

Die Stellimg der königlichen Oeßandten auf dem 
neuen Reichetage war eine andere geworden als vor- 
dem. Sei es» daß man am königlichen Hofe in dem 
fluli-Projekt doch eine zu weit gehende Berücksich- 
tigung der Fürsten wiinsche und dementsprechend eine 
Beeinträchtigung der Zentralgowalt wie auch der 
Reichsstädte erblickt hatte, sei es, daß man in Hin- 
blick auf die im großen Ganzen doch ablehnende 
Haltung der PTirsten in der Frage der Kreiseinteilung: 
hoffte, wenigstens die Städte durch Nachgiebigkeit 
im Punkte der Gerichtsorganisation für die übrigen 
Landfriedensbestimmungen» namentlich aber eben für 
die Kreisverfassung zu gewinnen: der Vorschlag, mit 
dem Kanzler Schlick nunmehr vor die Reichstände 
trat, war ein ganz anderer, als der, den er im Juli 
vorgebracht hatte. Es ist ein ähnlicher Vorgang wie 
ehedem in Eger; die städtischen Forderungen er- 
scheinen aufgenommen in den krmighchen Vorschlag, 
stellenweise Wort für Wort. Der Nürnberger städti- 
sche Ratschlag ist schon besprochen worden; bei 
seiner großen Übereinstimmung mit dem neuen kö- 
niglichen Vorschlage, ist dessen weitere Darstellung 
nicht nötig. 

Auch in der Frage der Kreiseinteilung stoßen uns 
Änderungen auf. Es sind nunmehr sechs Kreise in 
Aussicht genommen : der fränkische, der bayrische^. 
der schwäbische, der rheinische, der niederländischi 
und der sächsische. Die Wahl der Hauptleute soll 
den einzelnen Kreisen überlassen bleiben; deren Ein- 
wohner soll der Markgraf Friedrich von Brandenburg, 
bezw, der Erzbischof von Salzburg, der Graf Lud'*^ 
wig von Würtemberg, der Erzbischof von Mainz, der* 
Erzbischof von Köln und der Herzog von Sachsen 
zu diesem Zwecke zusammenberufen. Dem Haupt- 
mann bleibt die im ersten Projekte zugewiesene Be- 
stimmung. Es soll ihm ein Rat von zehn den Herrn^ 
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der Ritterschaft und den Städten des Kreises ent- 
nommenen Personen zur Seite treten. Zu aUen Qua- 
temberzeiten soll der Hauptniaiin Kreista.ire halten, 
um alle Parteien zu verhören und alle ihm vorgelegten 
Sachen zu entscheiden. Kann sich ein Kreis über den 
Hauptmann nicht einitj:en, so will der König darzu- 
tun» daß ein solcher bestellt werde. Auch sollen die 
Kreise beraten, wie man den Hauptmann am besten 
mit »Kost und Bereitschaft« versehen möge i). 

■ Diese Änderungen bedeuten einen weiteren Aus- 
■1>au der Kreisverfassung; auf ihre Annahme scheint 

der Kötiig das meiste Gewicht gelebt zu haben, 

p Allein auch dieser Voi^schlag fand keine bessere 

Aufnahme als sein Vorgängeri und ebenso ergebnislos 

-für die Zukunft blieben die Verhandlungen über die 

^fänzreforin. Die Verhältnisse hatten sich zugespitzt; 

die Gegensätze traten auf dem Gallitage umso schärfer 

■ hervor. Die Städte wußten wohl, was sie von dam 
wVorschlage der Fürsten zu halten hatten, welcher 

ihnen nahe legte, auf einige Privilegien zu verzichten, 

»M'ie auch sie — die Fürsten — sich einzelner Frei- 
heiten im allgemeinen Interesse begeben wollten. Umso 
mehr waren die Städteboten auf der Hut Und die 
Fürsten mußten naturgemäß gegen das neue Projekt 
eingenommen sein, das, abgesehen von der Kreis Ver- 
fassung, welche ihren Beifall auch nicht hatte, den 
städtischen Wünschen so sehr entgegenkam. Mit Miß- 
trauen mußten sie auf das enge Verhältnis blicken, 
in weichem der Kanzler zu den Städten stand; ja sie 
fcrhoben sogar gegen Schlick den Vorwurf, er habe 
sich von den Städten bestechen lassen. Dies scheint 
der Geduld des sonst so diplomatischen Kanzlers denn 
doch zu viel gewesen zu sein; er droht, der König 
werde die Sache vor sich nehmen und darin einen 



») WoDcker 1. c; Neue SatDmlimg S* 164 t 
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Frieden gebieten und wolle sehen, wer ihm hiebei 
gehoFBam oder ungehorsam sein wolle i). 

Das Ergebnis der Verhandlungen war wiederum 
nur dieses, daß bei aller Anerkennung, welche auch 
der gegnerische Standpunkt dem aufrichtigen Bemühen 
Albrechts angedeihen lassen mußte, die Entscheidung 
über den Landfrieden, über die öffentlichen und ge- 
heimen Gerichte sowie über andere Mißstände auf 
einen niichsten Reichstag verschoben wurde ^). 

Damit hat die Tätigkeit Albrechts auf dem Ge- 
biete der Reichsreform ein Ende genommen; denn 
er sollte nicht mehr Gelegenheit finden, das so tüchtig 
angefangene Werk nochmals aufzugreifen. Den Ge- 
danken hieran hat er allerdings nicht aufgegeben; 
und die Erfahrung der l^eiden Reichstage blieb ihm 
die Richtschnur für seine zukünftige Politik. Die 
Fürsten, das sah er nun, waren für eine wirklich 
durchgreifende und in erster Linie dem Reiche zu 
Gute kommende Reform nicht zuhaben; ihnen sollte 
eine solche nur dazu dienen, die Bedeutung der Städte 
wie des niedereji reichsunmittelbaren Adels herabzu- 
drücken, um dann deren widerstandsunfähigen Reste 
völlig durch die erhöhte Territorialmacht aufsaugen 
zu lassen. Eine Stärkung der Reichsgewalt, eine He- 



^1 Wencker I. c. S. 354 f. 8iclie tiierüber Franklin 1. c. S. 322 t 
Ferner G, Droyseü^ iJesebiclite der pietiüieeljen PoliJik L S. 625 t 

^) „Item, qüod sereTiissiiiiiis prinreps dominus noster Rumanorniu 
rex ad pacern in GermaDia instniendam incliuatus est, f?e qua plurea 
halnti sunt tractatiia tarnen non coücIüsI : quateuas domini electores 
cotisnlant et aperiant modoa aptos et idoiieos coii8ultiira(?) domino re^'i 
futeneioneiu snam propter iliversifatcf^, que Imcusque in tali tr^icUtu 
ingeste sunt, ut Almania papc fruatar. — Item ut ibidem pertractetari 
quäl it er diverais mcomodis tara ex parte jadicirmmi pnblieoriim qimm 
secretorniE et eciam nlii& abusioniiiu.s in imporiu pru\ ideafur et uecur- 
fatnr.*' — Abschied deij TageB, abgedruckt als Beilage IV in Bacli* 
mami 1. c. S. 210. Siebo biezii atieh «leu Brief der königlieiion OeaaudteD 
an deu Kurfürsten Friedricii von Saclmen über die Krg^ebuiase des 
ebcnbocndigten Reichstag^es (Xlirnberg", 19. November 1438) ibideoit 
Beilage V. 




bung der Königsmacht lief ihren Interessen ebenso 
zuwider, als sie den bedrohten Ständen zu Gute 
kommen mußte. Und hierauf gedachte Albrecht seine 
künftige Reichspolitik zu griinden ; hieraus erklärt 
sich sein Eintreten für die Interessen der Städte. 
^ Als Beweis hiefiir und auch als Zeugnis für die 
■Art, in welcher der König seine Pläne durchzuführen 
gedachte, wie für die Aussichten» die man hiedurch 
dem Rf^ich eröffnet sah» sei die Äußerung eines Bür- 
gers aus dem Anfange des Jahres 1439 angeführt*): 
• Kommen diese Vorschlage zur Ausführung, so wird 
die Macht des Königs durch die Maclil dieser Kreis- 
obersten, die nur ihm zu gehorchen haben, wesenthch 
gestärkt Das Königtum, auf neuen Grundlagen ge- 
festigt und ziH' Bestrafung der Übeltäter und zur 
strengen Vollziehung der durch die Gerichte ergan- 
genen Rechtssprüche mit der nötigen bewaffneten 
Gewalt versehen, wird im Stande sein, überall Ord- 
nung zu schaffen, wo jetzt Zerrüttung herrscht und 
Reich und Volk wieder in Ansehen und Ehre brin- 
gen. Auch wh'd es dann die verlorenen Reichsgebiete 
wieder mit dem Reiche vereinigen ki>nnen. AVas aber 
König Albrecht als seinen Willen ausspricht, das will 
BT in vollem Ernst. Ich hörte ihn sagen: er werde, 
irenn er der Hilfe der Städte und des Adels sicher 
sein kt'mne, den Fürsten nötigenfalls mit den Waffen 
zeigen, daß im Reiche ein oberster Herr und Gebieter 
sein müsse«. 
ft Aber schließlich gab es noch andere Dinge, deren 
■Betreibung auf dem Gallireichstage dem Könige min- 
destens so nahe lag wie die Reichsreform. Stand er 
nicht unmittelbar vor dem Zuge nach Schlesien, wo 
die Polen bereits sengend und brennend hausten? 
Und schon lag in dieser Sache dem Reichstage ein 
Fall vor, in dem er eingreifen sollte. 

■ ^} Nach dem schon erwfthBten Briefe des Mamzers Wilhelm 
Becker vom 2. Feber 143^ bei Janssen^ Gescblcbfe desi rTeotacben 
Volkes, S. 513 i. 
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I Der deutsche Orden in Preußen hatte sich der 
ktrniglichen Aufforderung um Hilfeleistung nicht wUl?a 
fährig gezeigt; er hielt vielmehr andern dem Reiche 
so abträglichen Frieden von Brsecz fest — nun sollte 
von Reichswegen eingewirkt werden. Und tatsächlich 
wurde die Absendung einer Gesandtschaft unter Mark- 
graf Johann von Brandenburg nach Preußen be- — 
schlössen ^), | 

Überhaupt sind Fürsten, Herren und Städteboten 
»im merklichem Cxespräches wie und wodurch man 
dem Könige lielfen könnte. Denn die Verwickelungen 
Albrechts im Osten wurden durchaus als Reichsan* 
gelegen hei t aufgefaßt, Kaspar Schlick legte die Punkte 
des Abkommens zwischen Wiadislaw von Polen und 
den öechen vor. Daraus konnte man wohl ersehen, 
daß wirklich »allen deutschen Landen großer und^ 
merklicher Schaden entstehen könnte* ^). " 

Aliein el)en die Behandlung dieser Frage wies 
den König auf ein gutes Einvernehmen mit den Kur- 
fürsten hin, und von diesem Gesichtspunkte mochte 
wohl auch die Instruktion ausgehen, die Albrecht 
seinen Gesandten für die Behandlung der Kirchen- 
frage gab. Zwar war ihm an einem guten Verhältnis 
zum Papst wie zum Konzil auch viel gelegen; hatte 
doch der Papst dem Könige von Polen den Vorschlag 
gemacht gerade auf dem Gallitage zu Nürnberg zwi- 
schen dem deutschen Konige und den Gesandten 
Wiadislaw s durch seinen Legaten Nikolaus Albergati 
vermitteln zu lassen -O- M 

Jedoch nach den fruchtlosen Unterhandlungen' 
von Tabor hatten sich ja die Verhältnisse so ver- 
schärft, daß eine Verständigung mehr denn je aussichts- 




3) J&nasen, Frankfiirtä Reichskorreepondenz I, Nr. 838. Ich komme 
auf diete GesAndtBebaft nocli weiter iiulen zu sprechen. ^^| 

^) JansBen L c. Nr, 831, 832. !9 

^) Brief dc3 Papstes Eugen IV. an König Wiadislaw von Polen 
V. 7. September 1438 in MoDuraenta med. aev. liistor. res geat Polonia^j 
illustr. ( Möii. hiai. pul.) tom. IL Nr. 94. 
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Ros erscheinen mußte; standen doch die Polen mit 
zwei HeiTen in Schlesien. Da sah sich der deutsche 
König durch sein Bedürfnis nach WaffenhÜfe eher auf 
die Kurfürsten als auf den diplomatischen Beistand 
der kirchlichen Parteien hingewiesen. 

■ Aber auch die gänzlich ablehnende Haltung ge- 
genüber der deutschen Vermittlung in dem Streite 
zwischen dem Papst und dem Basler Konzil muBle den 
König mehr dem Standpunkte der Kurfürsten nähern. 
Zwar hatten Papst wie Konzil auserlesene Gesandt- 
schaften nach Nürnberg geschickt — eine Zustimmung 
zu den deutschen Forderungen hatte keine von ihnen 
f^ebracht^). Daran scheiterten die Vermitthmgsverauche 
auch dieses Tages, davon aber nimmt das neue Sta- 
dium, in das nun die Neutralität tritt, seinen Aus- 
gang* Denn sowie man sah, dass man auf dem Wege 
der Vermittlung nicht vorwärts komme, nahm man 
eine Idee auf, die sich in den Plänen Sigmunds an- 

fc gedeutet findet und durch die an den Egerer Reichs- 

■ tag anschließenden Verhandlungen der kurfürstüchen 
H Räte wieder Frankfurter Wahl Versammlung verfolgen 
H läBt'-i Man wollte den Weg betreten, den kurz zuvor 

■ Frankreich gegangen war, und sich dem Streite zwi- 
W 8<5hen beiden kirchlichen Parteien entrücken durch 

Errichtung einer pragmatischen Sanktion, also durch 
Annahme jener Reformdekrete der Konzilien, die der 
deutschen Nation vorteilhaft und billig erschienen. 
Das allerdings waren Schritte, die der gegenwärtige 
Reichstag beim Fehlen des Kr»nigs und der Kurfür- 



^) Der päpstlichen GesaBtltachaft gehörte an KanÜDal Nikolaus 
Alhergati, der Erzbisphof vou Tarent, der Bischof von Drbioo und 
Juan ilo Toiqnemadii und Nicolans von Kues; jene de« Konzils be- 
stÄßd aog dem Fatnarehen von Aquüejii, Herzog Ludwig von Teck, 
^^^ dem Bi&chol von Vidi, ans Johannes de Segobia und Thomaa 
'OH Curcelüs, ferner dem Bmder Johann PanBar. Baclimann L c. S* 40 f. 
^» Piceolomini als Papst Plus 11. Berlin 1856. L 

^) Monumenta conciüorum generalium l[l. Script Ed. E, Birk. 
^•122; Voigt, Eoea Silvio S. im. Batdunann 1. c. Beil IVn, V; S.40ff. 
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steil nicht mehr tun konnte; auf den 25. Feber 1439 
ward ein neuer großer Reichstag angesetzt^). ■ 

Die königlichen Gesandten gingen in der Behand- 
lung all dieser Fragen Hand in Hand mit den kur-™ 
fürstlichen Räten. Ja, nicht nur, daß sie wiederum ifl^ 
die Verlängerung der deutschen Neutralität einwillig- 
ten, sie erklärten auch den Beitritt ihres Herrn zur 
kurfürßtlichen Einung. Allein obwohl damit der König 
der kurfürstlichen Politik aufs Engste angeschlossen 
erscheint, sein Beitritt zu der Neutralität war damit 
noch nicht eigentlich ausgesprochen, noch stand er 
2 wischen den Kurfürsten und zwischen den beiden 
kirchhchen Parteien ^). Und diesen Standpunkt behielt 
er auch später bei. Von nun ab zogen ihn seine Sor- 
gen wie von den deutschen Angelegenheiten so auch 
von der kirchlichen Frage immer weiter ab. Im fernen 
Osten und Südosten, im aufreibenden Kampfe gegen 
übermächtige Verhältnisse kam er nicht mehr dazu, 
in diesen Dingen Anteil zu gewinnen und Einfluß zu 
nehmen, Ihre Leitung lag nunmehr bei den Kurfürsten; i 
selbstverständlicht daB diese die Ileichsreforra nicht | 
wieder aufnahmen. Umsomehr waren sie in der Kir- 
chensache tätig. Und Albrecht, obwohl mit anderen 
Sorgen überbürdet, zeigt© noch immer das regste In- 
teresse. Konnte er dem nach Frankfurt einberufenen, 
dann wegen der Pest nach Mainz verlegten Reichstag 
schon nicht in eigener Person Vorsitzen, so war doch 
an seiner Stelle eine äußerst stattliche Gesandschafl 
da 5). 




3J Siebe Teil I. Seite 10 f., S. 68 i\\ ferner B ach mann K c. S,43 

^J Das zeigt Bachtnann I. c. S. 45, 

^} Der Beriebt Mer kTireacbsiscliei Riite au ilircE Henn über deu 
Mainzer Tag (Bacbmanu L c. Beilage VI, Seite 213) oennt als (k- 
iandte des Königs die Biscböfe von Lübeck und Augsburg, den Doktor 
FJBclilin und deu Magister Theodor Ebracb ; dazu kamen noch der 
Bischof von Paasau, der Scliotteuabt voo Wien, der Propst von Klo* 
sterneuburg und Doktor Juliaon von Eieb, Vgl. auch Mouum. conc. 
gener. l. e. Seite 238. 
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Schon längst um die Verteidigung der Südgrenze 
seines ungarischen Reiches bemüht, genehmigte er 
die Beschlüsse jener Ileichsversammlung, berief in 
Befolg derselben einen neuerlichen Reichstag auf 
Allerheiligen nach Frankfurt ein und bestätigte die 
Annahme der Reformdekrete, das einige positive 
Ergebnis des Mainzer Reichstages. Ja, es schien als 
sollte die Kichenfragc? nochmals näher an ihn heran- 
treten. In der Erkenntnis, auf ein ^Einverständnis 
mit dem Kernige angewiesen zu sein, wollten die Kur- 
fürsten diesbezüglich alles Nötige an ihn bringen. 
Allein für Albrecht, von schwerer Not bBdrückt, war 
die Absend ung einer Gesandtschaft zum November- 
Keich-stage wieder das Einzige, was er tun konnte. 
Und auch das Letzte— denn bald darauf starb erV), 




V. 



König Albrecht in Schlesien, 

Für den Verlauf des eben geschilderten Galli- 
reichstages war die Abwesenheit des Königs von 
entscheidender Wichtigkeit gewesen. Allein so sehr 
diesem auch die deutHchen Dinge am Herzen hegen 
mochten, so gerne er den Reichstag peisonhch ge- 
leitet hätte, sein ganzes Interesse wurde von der 
Entwickelung der Dinge im Osten in Anspruch ge- 
nommen. 

tDer von den polnischen Machthabern ursprünglich 
hegte Plan, dem ersten Heere alsbald ein zweites 

^) Geöftüdfre AI brecht» wareü: die Bischöfe von Pasaau, Auijs- 
hQjgt Re^ensbiir^ und Chicma^e, der Wiener Scliottenabt Johann, 
Johanit V. Eych und Theodor Ebracht; auch Konrad voü Weiüsbeirg 
erhielt den Auftrag, sieti nach Nürnberg^ zu beg-eben. JJchtiowsky, 
Geechtchte d, Hauses Habsburg, V, Reg, v, E. Birk Nr. 4471, 4478; 
Eonrad v, Weinsberg, Einnahmen- u.Aueffaben-Regiater i. d. Bibliothek 
des litter. Vereins au Stuttgart I, S. 85. Baeliniann 1. c. S. 63 ff. 
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mit dem Könige Wiadislaw und dem Prinzen Kasimir_ 
folgen zu lassen, war zunächst wohl wogen de 
Tartareneinfalles nicht zur Ausführung gakommen 
Seit jener Zeit waren die Monate Juni» JuU und 
August vergangen, ohne daß das beständig neu auf 
tratende Gerilcht von dem Aufbruche des polnischen 
Heeres sich bewahrheitet hätte M. Wie es heißt hattet 
die Besorgnis vor einem gleichzeitigen Angriffe von 
Preußen und von I'ngarn aus die Polen im Landf 
festgehalten^). 

Es werden aber auch Gründe innerpolitischer 
Natur hiefflr maßgebend gewesen sein. Die Finanz- 
lage Polen war eine recht mißliche. Fortgesetzte Ein- 
schleppung und Verbreitung schlechter Münzen hatte 
eine derartige Verwirrung angerichtet, daß vielfach 
nicht der gemeine Mann allein gutes Geld vom schlecli- 
ten nicht unterscheiden konnte und der Wert guter 
Münzen ganz beträchtlich gedrückt wurde. Und daran 
waren nicht nur die Ausländer schuld, wie man so 
gerne vorgab: zahlreiche Einheimische hatten es 
verstanden, sieh auf diese Weise zu bereichern. Über 
diese Mißstände herrschte ebenso berechtigte als 
weitverbreitete Unzufriedenheit, die gewiß nicht ver- 
borgen blieb und sich z. B, in Krakau in tumultua- 
rischer Weise kundgab. Überdies hatten andauernde 
Regengüsse im Frühjahr und Sommer die Ernteaus- 
sichten vernichtet und so die wirtschaftliche Lage 
verschlimmert ^), Solche Umstände konnten nicht 
gerade zu auswärtigen Verwicklungen ermuntern; der 




1) Janssen, Frankturts EcicliakorrespuBdenz L Nr. 816, S. 451: 
Schreiben der Gesandten AlbrecUta auf dem Julireiclistage an den 
Eat. m Frankfurt vom 23. Juli und Nr. 81S, S. 453: Brief Albrecht« 
an den Rat zu Mainz und Frankfurt vom 8. Auguit 1438. Bericht der 
Bächsischeu Gesandten zum polniflehan Hofe vom 27. Augast in Mon 
hist. Pol. XIV. Nr 55. S, 666 

>) Siehe Teil L S. 169. i 

8) Dlngoaeh, Historiae Polonicae IV. iih, Xll» io Opera omiiir 
ed. A, Przezd«ieeki, tom. XIII. 8. 591. 
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Lampf gegen Albrecht erfreute sich denn auch durch- 
aus nicht ungeteilter Sympathien. Es ist schon wie- 
derholt der Opposition gegen das böhmische Unter- 
nehmen gedacht worden. Sie hatte ihre Anhänger 
zumeist in den streng katholischen Kreisen, welchen 
die Verbindung mit den ketzerischen Taboriten 
höchst bedenklich erscheinen mußte. Darum hatte 
Bischof Zbygniew Olesnicki von allem Anfange an 
warnend seine Stimme erhoben und darum hatte die 
Ablehnung der sächsischen Vermittkmg ^etlichen 
polnischen Herren«» darunter auch dem Erzbischof 
Vinzenz Kot von Gnesen »gar nicht gefallen.^') Auch 
die maso wischen Fürsten hatten ihre Haltung nicht 
geändert; sie versagten sich nach wie vor der böh- 
mischen Politik des Krakauer Hofes und taten sich 
zu einem Bündnisse zusammen gegen jedermann, der 
ihnen schaden wolle, ^i Aber all dies vermochte die 
geplante Heerfahrt vielleicht zu verzögern, aufgegeben 
wurde sie deswegen noch keineswegs. Denn die An- 
hänger des böhmischen Unternehmens befanden sich 
doch noch in der Majorität und mussten sich nun 
sagen, daß nach dem Verlauf» den die Dinge in 
Böhmen genommen hatten, die P^ntsendung des ersten 
Heeres sicher ganz wirkungslos blieben müsse, w^ejin 
dieses nicht ausgiebige Verstärkung erhielte. Nach- 
richten über die günstige Stellung Albrechts und viel- 
leicht auch die Besorgnis, er könnte nach Niederw^er- 
fung seiner Gegner in Böhmen sich über Schlesien 
gegen Polen wenden, beschleunigten den Entschluß, 
den böhmischen Parteigängern zu Hilfe zu kommen. 
Aber dieser Entschluß kam zu spät zur Reife 
und wurde übei'dies, so will es scheinen, übereilt 
ins Werk gesetzt Denn es hatte zwar gegen Ende 
August geheißen, daß die Polen nunmehr zum Aus- 



') Mi>n. bist. Pol. Xr. 55, S. 566. — Auch Dliiguach uiaelit i\m 
iner Antipatbie gegen das IJutertiebmen kein HeW. 
») Caro, Geschiolite PoleriB IV, S. 186. 
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zuge bereit seieiii und die Herzogin Elisabeth von ■ 
Brieg hatte gegen den polnischen Plan, die Oder bei ^ 
Brieg zu überschreiten, ihre Vorbereitungen getrof- 
fen ^), Allein wieder war das Gerücht verfrüht ge- 
wesen und selbst noch am Ende der ersten Woclit* 
des September war man sich nicht einmal in Polen 
allerorts klar, ob Krieg sein werde oder nicht '^j. Aber 
nun w urde es doch Ernst Auf den achten September 
erließ König Wladislaw ein allgemeines Aufgebot an 
alle seine Lande und berief sie nach Czenstochaö. 
Sonach hat also ursprünglich die Absicht bestanden, 
die gesamte polnische Streitmacht an einem Orte zu 
vereinigen und von dort aus aufzubrechen. Aber woW 
in Folge der Übereilung» in der man nun die Heer- 
fahrt ins Werk setzte, fanden sich nur die Kontin- 
gente der Gebiete von Krakau, Sandomir, Lublin und 
Chelm im Versammlungsorte ein. Mit diesem Heeres* 
teile brachen König Wladislaw und Prinz Kasimir 
nach Schlesien auf, ohne den Zuzug der übrigen 
Truppen abzuwarten. So kam es, daß der Einfall 
nach Schlesien (entgegen dem ursprünglichen Plane) 
mit zwei Heeren an verschiedenen Stellen und zu 
verschiedenem Zeitpunkte erfolgte; und zwar rückte 
das zweite Heer, von dem nicht näher bekannt ist, 
wo es sich schließlich gesammelt hatte, von Großpolen 
her in Oberschlesien ein^). ■ 



1) Ermiseh, Scbleaiena Verhältnia zu Polen uu*l zu Kg. AI brecht— 
in Zweitschrift d. V. f. fleschichte und Altertnm SdilesieDS XII, S. 25ll 

^\ Nöcli am 7. September achreibt Jtitiannes Jarog'newsky, tena« 
tariua oppidi No wem jaato an Jasclick, deeanuß ecclesiae Gneznensi» 
. . . rogito, fii et in qciantum habetis aliqiiid intimatnm de convenciooe 
modo celebrata, miehi dignemini explicare, si erit bellum an non, 
ut valeam me attenciua adaptare, (Acta capitulorum nee non indicio- 
rniu sei. vol. I. in Mon. bist Polon. XIII, S. 362). 

3) Haaptquelle biefür ist Dlngoaeh, S. 591. Die DarsteUuog i 
Erraisch 1. c, 8, Ö/iö, wonach Wladislaw erst am 8. September 
Konaentrierung nnd zwar bloü die der Truppen von Krakan^ Sand 
mierZf Lublin imd Chelm befahl, kann sich nicht auf Aeneas S|! 
yius, bist. Roltemiae cap. 55 und anf die Stafi letopiaowti Nr, M 
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Das Hauptmotiv des Feldziig^es war, wie schon 
gesagt, den Anhäni^ern Kasimirs Hilfe zu bringen 
und König Albrecht womöglich in Böhmen entgegen- 
zutreten. Dieser Absicht war wohl der ursprüngliche 
Plan entsprungen, mit der vereinigten Streitmacht 
des Reiches den Vormarsch anzutreten. Als weiterer 
Zweck wurde dann noch angegeben, daß man 
die schlesischen Fürsten zur Anerkennung Kasimirs 
zwingen wollte. Denn die frühere diesbezügliche Auf- 
forderung, welche man alsbald nach der Annahme 
der böhmischen Einladung erlassen hatte und die 
nun bei Ceginu des Feldzuges erneuert ward, war in 
Schlesien abgelehnt worden. Ferner sollten, wie man 
später erklärte, die Schlesier für heimliche Räuberei 
und namentlich für Einschleppung falscher Münzen 
gestraft werden. Es sollte also die Erregung über die 
Münzkalamität, welche gewiß der schlechten polnischen 
Verwaltung selbst zuzuschreiben war, nach aiilien 
abgelenkt werden^), 
ft Trotz der fortwährenden Gerüchte von dem be- 
vorstehenden Einfalle der Polen hatte sich Schlesien 
nur ungenügend zum Widerstände gerüstet Von 
einem einheitlichen Vorgehen war keine Rede. Es 
werden wohl die einzelnen PXirsten und Städte mehr 
oder weniger nur für die eigene Sicherheit gesorgt 
■ind sich im übrigen auf die Hilfe König Albrechts 
verlassen haben. Es läßt sich nicht denken, daß dieser 



beziebeD. (Denn diese Quellen berichten nur über den Einbruch 
zweier Heere, letztere, wie Ermiseh bemerkti mit iinriclitiger Zeitan- 
gäbe.) Den Aogaben Eriüis^Ii liegt die oben zitierte Stelle dm Dlii- 
goscb zu Grunde. Woher Palaoky, Gesebiehte von Bühiueo III^ 3. 
S, 322 weiß, daß der Aügriff des zweiten Heeres von Polen aus er- 
folgte, ist üiclit ersichtlich, 

*) Schreiben des Königs Whidislaw vom Anfing 1431* in Mon. 
bist Pol H, Nr. CH, S. 111 idten; vieüeiebt ist dieser Briel die Vor- 
lage, ans der Dlugosch L c. »eine Angaben schöpft, wie Caro 1, c. 
S, 186, Anm. 3 verniütet. Siebe ferner: Chronica abbatwm heatae 
Mariae virginis in arena (in ^criptorea reiuin Sitesiacarum ed. G, A, 
tenzel H, 1839, S. 233). 
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die Dinge in Schlesien nicht mit Aufmerksamkeit 
verfolgt habe. Wie aidb die Herzogin Elisabeth von 
Brieg bei ihren Rüstungen auf einen Befehl^ des 
Königs berufen konnte, so wird dieser wohl auch 
anderweitig zu gegenseitiger Unterstützung- aufge- 
fordert haben. Man kann annehmen, daß die Sendung 
des Hans Nespor von Bischofswerda, dem man im 
Juli als seinem Boten in Schlesien begegnet, mit dem 
Kampfe gegen die Polen zusammenhängt i). Das 
Gleiche läßt sich von einem Fürstentage vermuten, 
der am 7. August in Breslau abgehalten wurde-). 
Aber bei seiner Lage mußte sich Albrecht darauf 
beschränken, die Schlesier zunächst auf ihre eigenen 
Kräfte anzuweisen. Bis Mitte September war er ja vor 
Tabor festgehalten; zur Aufhebung der zeitraubenden 
Belagerung mag ihn wohl auch der Gedanke bewogen 
haben, den Polen in Schlesien entgegenzutreten. 
Wenigstens hatte er den Boten schlesischer Fürsten 
und Städte, die Ihn ihrer Anhänglichkeit versicherten 
und um Beistand und Hilfe baten, seine baldige An- 
kunft in Aussicht gestellt^). Doch nach seiner Rück- 
kehr nach Prag hielt ihn neben anderen dringenden 
Geschäften die Ausnützung der durch den meißnischen 
Sieg geschaffenen Lage zurück. Abgesehen von 
ihrem Anlasse dürfte ihm diese Verzögerung schon 
deshalb nicht allzu unliebsam gewesen sein, weil 
ihm die dadurch gewonnene Zeit gestattete, seine 
Vorbereitungen zum Zuge nach Schlesien zu vervoll- 
ständigen. Er bot (2. Oktober) die Herren, Ritter und 
Knechte von Ober- und Niederösterreich zur Heer- 
fahrt auf und bestimmte ihnen Laa als Vereinigungs- 
ort*). Auch im deutschen Reiche sah er sich nach 
Beistand um: Passau wird nicht die einzige Stadt 



1) Ermisch 1. c. S. 2ö4, 8. 266, Anm. 3. 
'^ ibidem S. 253. 

«) Mon. bist. Pol. XII Nr. 249, S. 867. 

*) Licbnowsky, Regesten Nr. ^27. Siehe auch die Schreiben an 
den säumigen Rudolf von Thiemstein Nr. 4006, 403S, 4062, 4071. 
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gewesen sein, die zur Hilfeleistung aufgefordert 
wurde 1). Vor allem pflegte da des Königs Gesandt- 
schaft auf dem Gallireichstage zu Nürnberg eifrige 
Unterhandlungen wegen Unterstützung ihres Herrn 
im Kampfe gegen Polen 2). Und wie sich Albrecht 
nicht ohne Erfolg um die weitere Mitwirkung der 
brandenburgischen Markgrafen bewarb, mit deren 
greisem Oberhaupte der Kanzler Schlick in Nürnberg 
verhandelte 8), so suchte er sich abermals die Waffen- 
hilfe der meißnischen Fürsten zu sichern; Herzog 
Friedrich von Sachsen hatte, jedenfalls als er sich in 
Prag vom Könige trennte, seine weitere Dienstwillig- 
keit ausgesprochen. Daran nun ließ ihn Albrecht 
erinnern, als er seinen Diener Otto von Sparneck 
zu ihm sendete mit der Aufforderung, sich mit ganzer 
Macht zur Heerfahrt wider die Polen zu rüsten*). 
Der Bemühungen, den deutschen Orden und den 
Großfürsten Sigmund von Littauen in ein Bündnis 
gegen Polen zu bringen, ist schon gedacht worden. 
Eben in Nürnberg ward ja die Absendung einer gro- 
ßen Gesandtschaft beschlossen, welcher der Markgraf 
Johann von Brandenburg und Doktor Rudolf von 
Rüdesheim angehören sollte, und über die Beschaffung 
der Geldmittel hiefür beraten 0). Auch Ungarn war zur 



1) Verhandlungen des historischen Vereines für Niederbayern, 
XVn. Nr. 337, S. 326. 

ä) Janssen 1. c. Nr. 830, 831, S. 463 f. 

3) Janssen 1. c; siehe auch Kurz, Oesterreich unter K. Albrecht 
dem Zweyten, II. Beil. Nr. 30, 8. 358 f. 

^) Siehe unten Beil. X. 

5) Siehe hiezu Janssen 1. c. Nr. 833, S. 467 f. Die Gesandten 
des Königs vereinbarten als Entschädigung für die Reisekosten des 
Markgrafen Johann 1000 Gulden, fär die Rudolfs von Rüdesheim 
100 Gulden, iür dessen Pferde, Diener insgesamt 86 Gulden; diese 
Summen zahlte Eonrad von Weinsberg am 19. November 1488 ans. 
Siehe dessen Einnahmen- und Ausgabenregister in: Bibliothek d. lite- 
rarischen Vereines in Stuttga» t XVIII. S. 3ö u. 56. Siehe hiezu Bayer, 
Die Jugendzeit des Markgrafen Albrecht Achilles v. Brandenburg in 
Forschungen z. brandenburgischen u. preußischen Geschichte XI, S. 79. 

Prager Studien XIII. 4 



Unterstützung seines Königs bereit *). Überblickt maß 
all diese Bestrebungen AlbrechtSt so scheint ihnen der 
Plan zu Grunde gelegen zu sein, eine Koalition zu- 
stande bringent welche Polen von Norden, Westen 
und Süden zugleich bedroht hätte. J 

Aber so gefährlich eine solche Verbindung fil^ 
Polen werden konnte, vorläufig war sie doch nur ein 
Plan und damit war den bedrängten Schlesiern nicht 
geholfen. Als sich diese wieder mit der Bitte um 
Beistand nach Prag wandten, da mußte sie Albrecht 
nochmals auf baldige T^nterstützung vertrösten und 
ihnen einstweilen Selbsthilfe empfehlen. Er sendete 
seinen Rat Härtung von Klüx nach Schlesien, um dort 
den Widerstand gegen die eindringenden Polen zu 
organisieren. Klüx sollte den Schlesiern das längere 
Verweilen Albrechts in Böhmen mit der durch den 
Sieg bei Sellnitz geschaffenen günstigen Sachlage er- 
klären und ihnen seinen baldigen Aufbruch in Aus- 
sicht stellen. Inzwischen möge man Widerstand leisten, 
so gut es gehe. Sonst aber solle man sich mit allem 
Erforderlichen zur Heerfahrt rüsten und einen i^B- 
eigneten Ort für die Konzentration bestimmen, damit 
der König, wenn or nach Schlesien komme, schon 
»bereits Volke vorfinde, das sich seinem Zuge an- 
schließen könne. Dabei hatte Klüx noch den Auftrag, 
sich eingehend über die Stärke der einzelnen Kontin- 
gente zu unterrichten und einen entsprechenden Ort 
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für deren Vereinigung zu ermitteln. Es war voraus- 
zusehen, daß es die Polen versuchen würden, die 
Fürsten und Städte in Schlesien durch Darlegung 
ihres angebMchen Anrechtes auf Böhmen für Kasimir 
zu gewinnen. Dem sollten von Klüx die vielfältigen 
Eechte Albrechts entgegengehalten werden ^j. 

') Schreiben Schlicks an den Hochmeister Paul Hussdorf vodd 
30. September 1438 bei A. Lewic^ki, Frzymierze Zygmunta w. tn. 
litewßk. z kr. rz. Albrechtetn U (in Rozprawy Akad. um. wydjt. IfWt 
fil. Ser, II. y Krakowie 1809: toro XII} Beil 4, B. 3U, 

^ Die Instniktbü ftir Härtung vod Klüx in Mon, bist PoLXIT. 
Kr, 249, S, 367, 
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Aber all das war ein recht schwacher Trost ge- 
genüber der augenbHcklichen Bedrängnis! Denn bald 
nach der Mitte des September war das um Czenstochau 
versammelte Heer zirka 12.000 Mann — die beiden 
königlichen Knaben in seiner Mitte — aufgebrochen 
und hatte über Lnblinitz marschierend Groß-Strehlitz 
erreicht^). Der ursprüngUche Plan, nach Besetzung 
der Stadt Brieg die Oder auf der dortigen Brücke 
zu überschreiten, mußte aufgegeben werden. Denn 
die kluge und umsichtige Herzogin Elisabeth, eine 
Tochter des alten Markgrafen von Brandenburg, hatte 
umfassende Vorbereitungen zur Abwehr dieses Vor- 
habens getroffen. Sie hatte eine ansehnliche Truppen- 
macht an sich gezogen; außer den Leuten von Brieg, 
Liegnitz, Goldberg und Strebten hatte sie Bogen- 
schützen zu Fuß geworben, den Opitz von Tschirne 
mit Keisigen in Sold genommen und überdies von 
Schweidnitz und Jauer unter Berufung auf einen 
königlichen Befehle die Entsendung einer Anzahl von 
Schützen verlangt^). Die Stadt Brieg aber war schon 
seit längerer Zeit mit Pulver und anderem Kriegs- 
gerät versehen worden^). Als nun König Wladislaw 
seinen Plan kundgab und Erkundigungen über die 
in Brieg liegenden Truppen einzog, verweigerte die 
Herzogin den Durchzug durch Brieg und den Über- 
gang über die Oder, indem sie diplomatisch erklärte, 
daß ihr wegen des strittigen Besitzes der Stadt ein 
^erfügungsrecht über dieselbe nicht zustehe. Und aus 



') Die Coronatiö Adalberti (in Scriptoresrenim Sitesiacirimi XII, 
S. 25), die irrtilmlicli Krakau als Veraaiuin!ung8ort angibt, läßt den 
Einfall geschehen ^yqt Michaelis*', Chrouica ahb, b. Mar. virg. in ar. 
sagt „circa feitum aancti Michaelis*'. Aber bereits vor dem 28. Sep- 
tember war Groö-StrebÜtz erreicht. Siehe das Schreiben Mnig Albrechts 
an den Herzog- von Sachsen am 2, Oktober in Mon, bist. Pol. XIV 
Nr. 56, S. 567. — Dltigoseli 1. c, S. 591. 

»«) ErmiBcb l. c. S, 254. 
8) Hiezii siebe Stobbe, Mitteikingen ans den Breslauer Signatur- 
biichere, in Zeitschrift des Vereines *ür Geachiehte und Altertum 
chleaiena VIU, S. 439. 







ihrer außführlichen Autworl hinsichtlich der Truppen, 
die sie freilich nicht gegen die Polen versammelt 
haben wollte, konnten diese entnehmen, daß ein even- 
tueller Versuch, den einmal gefaßten Plan mit Ge- 
walt durchzuführen, oinen nicht zu unterschätzenden 
Widerstand finden würdet). 

Aber die ebenso energische als kluge Hohen- 
zollerin stand mit ihrer Umsicht und Festigkeit na- 
hezu vereinzelt unter ihren männlichen Fürstenge- 
nossen in Schlesien da. Es kam den Polen sehr zu 
statten, daß Albrecht noch in Böhmen festgehalten 
wurde. Nicht das Hervortreten der Gegensätze in der 
östlichen Politik war es, was die schlesischen Fürsten 
ins polnische Lager führte 2). Ihre Sympathien stan- 
den wahrlich nicht auf Seiten der Gegner Albrechts; 
erst vor Kurzem hatten sie sich bereit erklärt, bei 
ihm auszubauen und noch unmittelbar nach BegiiiD 
des Feldzuges hatten sich etliche schlesische Fürsten, 
darunter wohl auch Herzog Konrad der Kantener 
von Ols, im Lager des Polenkönigs eingefunden, ge- 
wiß um, wie auch später wieder, zum Frieden zu 
raten ^). Aber diese Mahnungen fanden kein Gehör 

I) Emiisch 1. c, S. 255. 

*^) Diese Ansicht DroyaenB {GescViichte der pretiüiselien Politik I, 
S, 631) hat schon Erniiseh 1. c. S. 253 zur Genüge widerlegt 

t) In deni Briefe vom 2. Oktober (Mon. hist Pol. XIV Nr. 66, 
S. 567) erwähnt Könijj^ Albrecht, daß »ettliche unser ohnaen, die Sle- 
fiiachen forsten, ... in ilem here hie yn rden loleüj gewmt sein**. 
Herzog Konrad der Kantener war zweimal im polnischen Heere : »^li 
der Itere lierczog Kentener nnde doruoeh der hischöf von Breslaw 
unde aber der iierczog Kentener in dem felde bey ewern hern wai«» 
czu frede den konigreicLe uude den fur&ten'* (Mon. bist Pol- XP# 
S. 881) uüd: „als der biKchotf zeu Bresalaw iiade auch der.,. Iierc»- 
taezogei!) Kenteuer czwir in dem felde geweszen seyn undc 
eworn tursten und h-^rn czu frede gerothen haben..." (ibidem S. 3741. 
Mao wird wold die erat e Zu&amnienkuDtt He^ojEr Kentener« mit Köcig' 
Wiadislaw an den Beg-inn des Feldzngcs verlegen dürfen. Das zweite* 
niaJ habeij er üud der JiischüfKourad von Breslau kurz vor der Rüpk- 
kehr des polniscliou Heerea und vor der Aukunft Albreehts in ÜcM*?* 
sieu iüit den Polen verljaiidelt,; beideamal aber ohne Befehl König 
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nter dem Druck der feindlichen Invasion, der 
mangels genüojender Vorbereitungen kein Widerstand 
entgegengesetzt werden konnte, sahen sich einige der 
schlesischen Herzoge zur Unterwerfung gezwungen. 
So mußten schon am 2, Oktober 1438 die Herzoge 
Wenzel* Primko und Johann von Auschwitz auf dem 
Schlosse zu Tost mit König Wladislaw einen Waffen- 
stillstand auf ein Jahr unter schweren Bedingungen 
eingehen, nach dessen Ablauf sie sich zur Huldi- 
gung Kasimirs bereit erklärten, wenn sich inzwischen 
noch zwei oder auch nur ein Fürst auf dessen Seite 
gestellt hätte. Im Falle der Nichterfüllung dieses Ver- 
trages sollte die Stadt Zator und deren Gebiet 
dauernd in polnischen Besitz übergehen, die Herzoge 
ihre Ehre verwirken und ihr Land der Plünderung 
preisgegeben werden 

Der in diesem Vertrage vorgesehene Fall trat 
schon vier Tage später ein t Herzog Bolko von Oppeln 
schloß im Lager von Groß-Strehlitz mit dem Polen- 
könige einen Vertrag ab, in welchem er Beilegung 
aller Feindseligkeiten zusicherte, den Boten und Trup- 
pen des Königs und seines Bruders freien Durchzug 
durch sein Land einräumte und versprach, gegen 
Falschmünzerei und Einschleppung falscher Münze 
einwirken zu wollen. Zugleich erklärte er sich bereit, 
der Wahl Kasimirs zuzustimmen und ihm nach der 
Krönung zu huldigen: doch tat er dies nur unter der 
ausdrücklich betonten Voraussetzung, daß der pol- 
nische Prinz sowohl irite* erwählt worden sei, als 
auch, daß die Krönung »seoundum ritum et consue- 
dinem regni Bohemie« vollzogen werde®). 
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Albrecbtfl. Das ergibt sk!i ans dem Ziisammenliaiige der eben zitierten 
Stellen mit dem llbrigen Texte, ("aro I c. 8, 187 verlegt die Aktion 
des Herzogs und Risf liofs an den Beginn des Feldauges, Ermiscb L c. 

^£. 262 an dessen Ende. 

B 1) Der Vertraj^ iRt abgedruckt in Mon. hiat. Fol, IL Nr. XGYII, 

^. 93 f. 

2) ibidem Nr. XCVm, S. 95 f. 
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Denselben Vertrag gingen am gleichen Tage (& 
üktobi^r) Bernhard von Falken berg sowie Johan 
und Nikolaus von Oppeln ein '), Doch wurde daduicl 
das Gebiet Bernhards nicht vor der Kriegsnot gi 
schlitzt; denn es wird berichtet, daß die Polen, nach- 
dem sie Krappiiz ausgebrannt, in sein Land zogen und 
dort großen Schaden taten, also, daß sie *auf zwölf 
Meilen breit und lang nirgends einen Stecken stehe! 
he Ben • ^). 

Auf dem Weitermarsche unterwarfen sich de 
Polen am 18. Oktober unter den gleichen Bedingungci 
Herzog Wenzel von Ratibor^). 

Der Zug des polnischen Hauptheeres nahm dam 
seine Direktion in das Gebiet von Troppau. Möglich,! 
daß seinem weiteren Vordringen endlich Widerstand 
entgegentrat; jedenfalls gelang es nicht, Herzog Wenzel 
von Troppau zu dem Vertrage zu zwingen, den die 
oben genannten Fürsten hatten eingehen müssen. Am 
25. Okiober standen die königlichen Brüder bei Deutsch- 
Neukirch (bei Jägerndorf). Hier aber trat eine Wen- 
dung ein; denn nunmehr war der eine der beiden 
nach Böhmen geschickten polnischen Heerführer, Jo- 
hann von Tenczin, ins Lager gekommen mit dem Be- 
richt über den mißlichen 'Ausgang der bisherigen 
Unternehmung in Böhmen. Mit ihm hatten die drei 
hervorragendsien böhmischen Anhänger Kasimir 
Herr Alscho von Sternberg, Ptaöko von Pirkenstei: 
und Pfibik von Klenau das Land verlassen und ei 
schienen nun vor König Wladislaw, hauptsächlich um 
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^J Druck« und Kegeaten dieses Vertragea verzeichnet der Indei 
actoruüi paec. XV ad res publica« Foloniae apcct, coli. A. Lewicki 
(in MoTi. bist. Pol. XI) Nr, 2223, 222i, S. 258. 

2) Curoiiati Adalberti l. c. S. 25. Unrielitig' zitiert bei Caro 1. 
Seite 187. 

^) Mon, hiat, Pol. X! l c, Nr, 2227. Zu der irrigen Auffassung 
Falacky^s (L c, S. ü22) betreffs die »er Verträge siehe ErmiMli l <** 
S, 258, Anm, 1 und 4. Doch ueiuit Palack^' den Vertrag votu IS. Ok- 
tober nicht „unverstiindlielier", sondern „unietandlicher**. 



1 



55 



durch dessen Vermittlung bei Herzog Friedrich von 
Sachsen die Auslieferung ihrer Gefangenen betreiben 
2U lassen. Der König wendete sich denn auch an den 
Herzog wegen des gefangenen Peter Sternberg; auch 
Herr Pta&ko ersuchte um die Herausgabe einiger 
seiner Leute — allein ohne Erfolgt). 

Aus den Berichten der Ankömmlinge mochten die 
Polen ersehen, daß die Aussichten dei Prinzen Ka- 
simir in Böhmen doch recht ungünstige seien. Der 
nicht gerade rühmliche Rückzug nach Tabor» die 
Niederlage bei Sellnitz, die neuerhche Gefangennahme 
einiger der heftigsten Gegner König Atbrechts, darun- 
ter des Peter Payne durch Burian von Guttenstein, 
all das Heß die Lage des Habsburgers weitaus besser 
erscheinen*). Und wohl eben in den Tagen, in denen 
die oben genannten böhmischen Herren ins polnische 
Lager gekommen %varen, mag sich Herzog Konrad 
der Kantener und der Bischof Konrad von Breslau 
dort eingefunden haben, um neuerdings zum Frieden 

^u raten. 

f Von ihnen mochte der Polenkönig erfahren, daß 
König Albrecht nach umfassenden Vorbereitungen 
von Böhmen aufgebrochen sei, daß Brandenburg und 
Meißen diesem willig sein, daß Kriegs Völker aus dem 
Reiche folgten und zu Nürnberg über weitere Hilfe- 
leistung beraten werde. Und wenn Wla-^islaw trotz- 
dem noch entschlossen gewesen wäre, seinem Gegner 

1) Die Korrespondenz bes&iiglicli der Gefangenen m knappen Re- 
gelten in Mon. Id&t. Pol. XIV Nr 59—62, 8. 5G8 t. — Sonsl siehe 
Dlugoöch L c. S. 591; Chron. alib. b. Mar. virg. in ar. l c. S, 233; 
(erner die von Ermiacb U c. Ö. 259 Abqj. 1 zitierten Annales Nam- 
»lavienßefi Frobens. Zur Daretellun^ Ermisch L e. Viktor Bayer L c. 

f. 71. 
^) Der „Engeliaeb Wickleffa PfaJF und xwei Bürg-er von Kttnig- 
grätz und Kolin ritten nach Saaz, titn mit den Saazern ^wieder von 
dem Könige zu schlagen'*. Sie and noch ein geföhrliclier Gegner 
Albrechts wurden vondesaen Aiihiing'ern niedergeworfen und gefangen. 
Jansaen L c. Nn 838, S. 467. Bezüglich des Barian von GutteDstein 
©iehe Stafi letopisowö 1. c. Nr, 299, S. 113. 
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das Feld zu halten — dazu war er ja ausgezo^ 
80 fühlte er sich im Rücken nicht mehr sicher: in 
der Zips war es schon zu Kämpfen gekommen. Eis 
Pole, den der Volksmund Saffranecz nannte (seinen 
wahren Namen verbarg er), hatte die Stadt Podolii 
inne und schädigte von dort aus die ganze Umge 
bung. Stephan Rozgonyi zog mit ungarischen Truppen 
in die Zips, schlug den Saffranecz in drei Treffen 
und säuberte das LSndchen von seinen Bedrängern. 
Wer sollte die Ungarn hindern, die polnische GrenzM 
zu überschreiten?*) Zudem hatte man im polnischeirl 
Lager gewiß Kenntnis von dem Bündnisplane 
Albrechts mit dem littauischen Großfürsten — alle« 
Gründe dafür, den Weitermarsch nach Böhmen ein- 
zustellen. Aber auch die Absicht, Albrecht in Schle- 
sien Stand zuhaltenj ließ man fallen. Der Kriegsplan 
wurde geändert Die Plünderungen und Verheerungen, 
bislang mehr weniger Begleiterscheinungen des Feld- 
zugs, wurden nun sein Hauptzweck: Schlesien sollte 
auf dem Rückzuge in eine Wüste verwandelt werden, 
um Albrecht im Vormarsche aufzuhalten und ihn zu 
hindern, das Land zu seiner Operationsbasis zu 
machen'-). 

So wurde der Rückzug angetreten und zunächst 
das Gebiet von Ratibor» wo das Heer am 28. Oktober 



es« 




1) Diea ist zu entnehmen aus <1er Sclienkungsnrkunde Albrecht* 
fftr Steptiaii Rozgonyi bei Katona^ Historie eritica reg", Hiingar. XD, 
S. 908 i; aiebe hiezu Feßler Klein, Geäcliiclite vun Ungarn H S. 441. 
Bie Stofi letopiftovö 1. €, Nr. 300 berichten, daß diö Polen ans Be 
florguis vor einem Einfall Swidrigellos in Verbindung mit den ÜBg&ni 
den Rückzug' angelrefen liätton. Es wird wolil Sigmund von LittaaeD 
gemeint sein. - Äneh in Nürnberg wußte man Mitte Oktober (19.) 
von den Bezieliiingen zwischen Albrecbt und Sigmund, ja ea hieß 
dort» daß dieser bereits ii it großem Volk über die Polen geiogen 
aei. Janssen l. c. Nr f:^30, S. 463. 

-) „Poloui . . . Sleaiam vastaverunt ea intencione, ut si dominus 
Albertos rex Bohemie contra eoa de islesia pugtiare vellet, quo«! 
propter peniiricim et famem in de cogeretur exire et deßiötere/ Chro«. 
abb. b. Mar. virg. in ar. 1. c. S. 233. 
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lagerte, fürchterlich verwüstet. Trotz des Vertrages 
ringsum sengend und brennend zogen die Polen gegen 
Osten, Doch ging der Rückzug schon nicht mehr ohne 
empfindliche Verluste vor sich ; das geplagte Land 
erhob sich und fügte den Peinigern im Kleinkriege 
bedeutenden Schaden zu*). Dann scheint der Abzug 
rasch und ohne besondere Vorfälle vor sich gegangen 
zu sein, 

P Selbstverständlich blieb der Rückzug des ersten 
polnischen Heeres nicht ohne Einwirkung auf das 
zweite, das großpolnische. Dieses war erst anfangs 
Oktober in das nördliche Schlesien eingedrungen^)* 
Zuerst fiel ihm Militsch zu Opfer ; es ging in Flam- 
men anf ^). Auch Großglogau, das erst wenige Mo- 
nate vorher beinahe zur Gänze einem Brande zu 
Opfer gefallen war, wurde von den Polen bedroht 
Doch wurde die Gefahr durch ein glückliches Treffen 
bei Fraustadt {29. Oktober) abgewendet Es kann 
dieser polnische Angriff auf Großglogau nicht vom 
großpolnischen Heere selbst sondern höchstens von 

^ner starken Streifschar desselben ausgeführt wor- 

H 1) Ratiborer Ct>rooikj mitgeteilt vob A, Welzel (m Zeitflchrift 

^bs Vereines för Geacliiclite und Altertniu SehlesieD»), IV, S. 116). 

" ^) Am 28. September war König Albrecbt bereite davon unter- 
richtet, daß KMig Wladmlaw mit seiRem Heere bei Oroßstreblitz 
stehe ; er g-ibt hievon am 2. Okttiber dem Herzogre von Sachsen Kunde 
und sagt weiter: „docb sal yn vaste volkes naz GrotieTi Polan 
volgen**. Mon. bist Pol X\Y Nr. 50, S. 567. — Die Cäronatio Adal- 
herti schildert den Einfall dea ersten polnischen Heeres bis zur Ver- 
wüstung der Lande Herzog ßerDbards von Falkenberg und flilirt dann 
fort: „dornncli qnam eiu andir häufe von Groasii» Polen^. Daraus 
läßt sich als Zeitpunkt iiir deu Eitibnicb des zweiten polnisebeu Heeres 
frithe2=itens die erste Woche des f^ktobor anBetaeu. Aeneas ^ylvins 
StaH letopisow«'^ und Cbron. abb. M."u\ virg. in ar, 1. c. sind in ihren 
Angaben viel zu allgeraein. Vgl Ermiscb l. c, S. 2tf0 und Bayer 

^ c. S. 71. 

B '*) Daß die von der Coronatin Adalberti berichtete EinÜBcberung 
von Militach dem großpolnischen Heere zuzuschreiben ist^ zeigt Er- 
misch K c, S. 258 und 2G0- 




m 



den sein^); denn jenes war mittlerweile gegen Nams- 
lau weitergezogen. Hier wurde Halt gemacht und 
die Umgebung meilenweit mit Eaub, Mord und Brand; 
heimgesucht; an 46 Ortschaf ten blioben in Asche un 
Trümmern zuriick, als die Polen sich gegen Breslau 
wandten. Nicht mehr weit von dieser Stadt entfernt^ 
von Stein (bei St. Margareth an der Oder) aus, begannea^ 
sie neuerlich ihr räuberisches Handwerk: sie sengten; 
und brannten die Gegend bis auf eine Meile voa 
Breslau aus und zerstörten Chwoitsch» Wüstendor^ 
Ka wallen und viele andere Dörfer. Die Besitzungen! 
des Sandstiftes» Marienkranst und Münchwitz wurden 
ein Raub der Flammen-). 

So waren die Feinde bis in das Gebiet von Brieg 
vorgedrungen. Herzogin Elisabeth sah nun ihr Land 
der Übermacht derselben preisgegeben. Doch obzwar 
ein Widerstand umso weniger mögüch war, als ihre 
eigenen Untertanen beim Anzüge der Polen den Mut 
verloren, so hielt sie doch daran fest, diesen den 
Durchmarsch durch Brieg zu verweigern. Nur unter 
der Bedingung» den Durchzug durch die Stadt 




*) Die eiozig-e Quelle hiefür sied die Annalee Glogoviensea ed 
H. Markgraf in Suriptorti« rerum Siiesiatarum X, 18*7, S. 14, Nach 
ibrer Angabe wäre der Angriff auf Großglogau bereits am 1^, Sep- 
tember erfolgt. Darnach hütten, wie Ennisch h c. mit Recht bemerkt, 
die Polen freilich gerauiDe Zeit uugeetört ihr Unwesen treiben könueiil 
Aber diese Zeitangabe kann nicht richtig sein; denn Kikiig Albrecht, 
der bereits am 28. Heptember über den Einbruch König Wladislaws 
genau unterrichtet wfir, hätte doch am 2. (und 16.) Oktober auch nü- 
here Nachricht über diesen noch frülier eifu Igten Einbruch gehabt. 
Die ZeitaDgabe über die Niederlage der Polen bei Fraustadt paß* 
eher in den allgemeinen Zuscimmenhjing, „Leider sind die Nachnchteüi 
die über dies Ereignis vorliegen^ aehr fragmentarisch." (Erciisch I, c.) 
Die Zeitangaben der genannten Quelle sind auch sonst sehr unzuver- 
lasaig, bes. im den Polenkrie^. So läßt sie Albrecbt erst I431f uml 
zwar mit seiner Gemahlin (!) nach Breslau kommeu und gleichzeitige 
den Polenzug nach Brieg ^^cschehen. Markgraf l c. S. X irrt, T^eun 
er den Bericht aul S, 6 zum Jahre IJSÖ rechnet 

^} Chron» abb. b. Mar. virg. in ar» 1. c, Coronatio Adalbertl h c* 
S. aö f. 
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nicht zuzugeben, erlaubte sie den Briegern, sich auf 
eigene Faust mit den Polen zu vergleichen und den 
Vertrag mit dem Landessiegel zu besiegeln 'J. Aber 
Adel und Bürgerechaft gingen über diese Erlaubnis 
weit hinaus. Am 28. Oktober ließen sie sich zu einem 
Vertrage bewegen, der in seinen sonstigen Voraus- 
setzungen und Bestimmungen jenem gleich ist, den 
die oberschlesischen Herzoge eingegangen waren. Da- 
durch erlangten die Polen den freien Durchzug durch 
kdie Stadt; außerdem ward ihnen die ungehinderte 
and sichere Benülzung der Oderbriicken eingeräumt. 
An diesem Vertrage erklärten die Brieger auch dann 
festhalten zu wollen, selbst wenn ihm die Herzogin 
und ihre Töchter oder deren kiinftige Ehegatten die 
Zustimmung verweigern sollten*^}, 
K Die Oder bildete nun keine Barriere mehr: fimf- 
■nundert Reiter setzten zAvischen Ohlau und Brieg 
über den Fluß und teilten sich in drei Haufen, welche 
Grottaii, Ohlau und Wansen, wie auch Strebten aus- 
brannten. Nun scheinen sie doch Widerstand gefun- 
den zu haben; auch der Übergang über die bedeu- 
tend angeschwollene Oder konnte schon nicht mehr 
ohne namhafte Verluste bewerkstelligt werden. Ganz 
entsetzliche Verwüstungen, die am Alierheitigentage 
im Gebiete zwischen Geltsch und Huodsdorf verübt 
wurden, sind die letzten Operationen, welche vom 

r roßpolnischen Heere berichtet werden^). 
Da nun trat' wohl mit Nachricht, daß das erste 
polnische Heer Schlesien verlassen habe, der Befehl 
zum Rückzuge ein — er fand umso bereitwilligerö 
Folge, als nunmehr endüch die Truppen König Alb- 
rechts anrückten» Markgraf Johann von Branden- 



f «) Hierüber siehe Ermisch 1. c, S, 261. 

2) Der Vertrag ist abgedruckt in Mon. hißt. Pol. II, Nr. C, 8. 101 f. 

Siehe ferner Ermisch S. 2lil imtl Adto. 4. 
■ ^) Coronatio Adalberti I. c. S* 26 ; Sigiemundi Hosiczii ehroniea 
^hg. von Franz Wächter in Scriptores rerum Süesiacariuji Xil, S. 52). 

Anna 1 es Glogovienses 1. c. S. 6. Ermisch 1. c. S. 2b2. 
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biirg und der Graf von Schaumburg zogen mit 800 
Reitern, untfir denen sich die reichsstädtischen Hilfs- 
Völker befanden, den Breslauern zu Hilfe V) 

Und schon hatte ja auch König Albrecht selbst 
Prag verlassen. Immer neue Schwierigkeiten hatten 
seinen Aufbruch hinausgeschoben. Daß sein Aufgebot 
in Niederöstorreich nur lässig befolgt wurde, daß er 
z. B, den Rudolf von Thiernstein durch Monate an 
seine Vasallen pf licht mahnen mußte» ohne Gehör zu 
finden» mochte dem Könige vielen Ärger bereiten; 
wichtiger war für ihn, daß auch die sächsische Waffen- 
hilfe diesmal nicht leicht und schnell zu gewinnen 
war. Dem Kurfürsten von Sachsen war der kürzlich 
vollendete Feldzug, in dem er den *Kern seiner Lande« 
nach Böhmen geführt hatte, auf hunderttausend Gul- 
den zustehen gekommen. Eine neue Heerfahrt mußte 
ihm umso schwerer fallen, als bei der Kürze der Zeit 
der Abgang an Mann und Material noch nicht ergänzt 
werden konnte und überdies eine Seuche in den 
meißnischen Landen viele Opfer heischte. Aber der 
Sieg von Selluitz hatte ihm tausende von Gefangenen» 
darunter zahlreiche Personen von hoher Bedeutung, in 
die Hand gegeben. Da ist es nur begreiflich, daß er 
durch eine vorteilhafte Auslösung der Gefangenen, 
deren Unterhalt ihm ja auch Auslagen verursachte, 
sich Ersatz für seine Kosten zu schaffen suchte und 
sich nicht mit der unbestimmten Zusicherung einer 
»Widerlegung in anderen Dingen* begnügen mochtet 
als er durch die königlichen Räte Georg Volkens- 
dorfer und Martin Truchseß ersucht wurde» die Ge- 
fangenen zu des Königs Händen zu behalten ^). Herzog 
Friedrich wich zunächst einer bestimmten Antwort- 
aus, indem er erklärte, er müsse darüber erst mit^ 
seinem Bruder Wilhelm und den Ältesten seiner Land» 



^) Coronatio Adalberti 1. c. ; eiironiken der deuh*chen 8tädtö I 
463 ; Dlugoseh L c, S. 592. 

3) Sielie unten Beilage X und Tcfil I, S. 177 t 
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beraten. Das Ergebnis dieser Beratung war der Be- 
schluß, die Gefangenen gegen ein Entgelt von 100.000 
Gulden dem Könige zu überlassen. Doch dieser hatte 
mittlerweile sein Abkommen mit den Saazern getroffen 
und schickte nun (16. Oktober) Otto von Sparneck 
an den meißnischen Hof mit dem Verlangen, die Ge- 
fangenen aus Saaz und Umgebung freizulassen, wo- 
bei die Frage einer Entschädigung wieder nur mit 
allgemeinen Worten gestreift ward^). Das aber lag 
nicht im Sinne des Kurfürsten und seines Bruders; 
er suchte an seiner Forderung festzuhalten. Daher 
sendete er Otto Spiegel und Otto von Schonenberg 
mit der Mitteilung hievon zu Albrecht und ließ diesen 
zugleich aufmerksam machen, daß die Freigabe der 
Saazer Gefangenen allein auch für den König be- 
denklich sei, weil sich dabei ja Leute losschwindeln 
könnten, die gar nicht zu Saaz gehörten. Schließlich 
aber war Friedrich auch bereit^ gegen eine hinrei- 
chende Entschädigung dem Wunsche Albrechts zu 
entsprechen; denn er konnte sich Hoffnung machen, 
auch für die übrigen Gefangenen ein beträchtliches 
Lösegeld zu erzielen; in der Tat liefen alsbald dies- 
bezügliche Schreiben des Polenkönig und Ptaökos 
von Pirkenstein ein'^). Zugleich mit den Mitteilungen 
bezüglich der Gefangenen hatte König Albrecht seine 
Aufforderung zu neuerlicher Heeresfolge vorbringen 
lassen 3). Die Lage, in der die Werbung den Herzog 
traf, ist bereits geschildert worden; er behandelte 
diese Frage daher dilatorisch. Zunächst verschob er 
eine bestimmte Antwort auf einen Tag in Weimar, 
auf dem er sich mit seinem Bruder und seinen Stän- 
den hierüber klar werden wollte. Dann entsendete er, 
erst Mitte November, Johann Molitoris zu König Al- 
breclit mit der Entschuldigung, daß der Tag wegen 



1) Siehe unten Beilage XL 

2) Siehe oben S. 

3) Siehe oben S. 49 f. 



verschiedener Hindernisse nicht habe stattfinden kön- 
nen und auf den 25. November verschoben sei ; zu- 
gleich lieB er den Könic^i aber nur ganz unverbindlich 
und allgemein, seiner Dienstwiltigkeit versichern. Der 
Zug nach Schlesien war eben eine ungewisse Sache. 
Man wußte nicht, ob man werde im Felde kämpfen 
oder Belagerungakrieg führen müssen; des Feindes 
Stärke war auch nicht genau bekannt; besonders 
aber wollten die meißnischen Fürsten vor allem be- 
stimmte Zusagen wegen besserer Verproviantierung 
haben, da sie im letzten Feldzuge diesbezüglich zu 
klagen hatten ^} 

Auf die sächsische Hilfe muL^to Albrecht also 
vorerst verzichten. Willfahriger zeigten sich die Bran- 
denburger. Ob die Truppen des Markgrafen Achilles 
nach der Aufhebung der Belagerung von Tabor in 
ihrer Gänze das Land verlassen hatten oder zum 
Teile in Prag verblieben waren, kann man nicht 
sagen. Das letztere läßt sich wohl annehmen, da ja 
der Markgraf selbst beim Könige verblieb und von 
diesem, wie es scheint, durch Verleihung einer füh- 
renden Stellung im Heere, zur Teilnahme am Zuge 
nach Schlesien gewonnen wurde ^}. Auch des jungen 



1) Siehe unten Beilage X und XL 

3) Nncli Bayer I.e. S. d J u Anm, 1 würde der Mark j^af „von Kö- 
nig Älbrecht aotort oaeli der Rückkehr von Tabor uod bei der Ent- 
lasaimg der markgräflicheii Truppen am 20. September Äiim Kriegs- 
hatipttnann in feinem Heere für den bevorstehenden Feldziig jaregen 
die Sdilesieu bedrohenden Polen** ernannt Es ht dies noch die an* 
sprechendBte Erklärnag für die irrige Angabe Ludwigs von Eyb, 
(Denkwürdigke ten brandenburgi scher Fürsten, liorausgegeben von C. 
Höfler, S, 146)j der Markgraf eei von König Allirecht in Heiaein Eybs 
nat'h der Rückkelir von Tabor znoi llauptaiiinn in Schlesien mit einem 
Jalirgelde von SOOO Gniden ernannt worden. Bayer setzt licb mit den 
verschiedenen Anffaesungen Droysene 1. e. S- 445 und 471, Kotel* 
mann 8^ Geschielite der lilterco F>werhungen der HohenEollern in der 
NiederlauBitz S. 7 nnd Ermisch 1. c. 8, 275 auseinander, gibt der 
dunklen Stelle die ohij^e Deutung und zieht Aeneas Sylvias und 
Martin Döring hietiir heran. Auf das Zeugnis Heinrieh Wiases (Janssen 
L Nr 833, S. 472) beruft er äic'i aber zti Unrecht. Mit dem „haapt- 
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Hohenzollem älterer Bnider, Markgraf Johann, ist 
^Isbald in königlichen Diensten zu finden. 
^ Wie sich die Streitmacht König Albrechts zusam- 
mensetzte und wie stark sie war, ißt nicht recht er- 
sichtlich. Er hatte wohl das vor Tabor versammelte 
Heer nach Aufhebung der Belagerung nahezu ganz 
entlassen; ein Teil aber ist sicher bei ihm verhheben. 
Wahrscheinlich wird er die 3000 Mann eigener Trup- 
pen, die er nach B()hmen geführt hatte, zum größten 
Teil bei sich behalten haben. Dann waren am 3, Ok- 
tober die Hilfstruppen von Fürsten und Städten aus 
dem Reiche in Prag eingetroffen und am 17. Oktober 
durch abermaligen Zuzug aus den Rheinlanden, aus 
Köln und anderen Reichsstädten in beträchtlicher 
«Stärke vermehrt worden ^i. 

H über alle dem war das letzte Drittel des Oktober 

Bingebrochen, als Albrecht endhch von Prag aufbrach'^), 

^lit der Sicherung des Vormarsches betraute er die 

Görlitz er; durch acht Tage hielten diese mit 40 Rei- 



man zu Swebjfssen'* wird dtirt oicbt „Albreeht ala Hauptmann in 
Schleflit^n^ bezeinhnet, wie Bayer L c. S. 70 meint. Ich komme auf 
dieae Htelle im Briefe Wisaes noch zurück. 

^) Jedenfalls unterficbätzt Krans I. c. die Stärke von Albrecbta 
Heer, wenn er meint, dieser habe c^ndlieh bei semem Aufbruche von 
Prag „eine kleine Truppe v^jn kaum 1000 Mann beisammen i^eliabt, 
diö er unter der Fiibrung des Mfirkgrafen Han.n von Brandenburg und 
Hpes Grafen Johann von Sciiaunibarg nach Schlesien sandte**. Auch 
"bii er, wenn er meint, daß die Nflrnberger und Regenabnrger den 
Kern des Heerea bildeten; eie zählen ja, so stiirk sie relativ waren^ 
iiiBgesaint nicht einmal 150 Reiter Siehe Teil I, S. 167, Aum. 1, Aber 
der oben erwähnte Zuzug muß sehr ansehnlich gewesen sein: „s lidem 
welikjm" sagen die StaFi letopisowö 1. c. Nr. 295, S. 112. — Vor 
einem Heere, das an 1000 Mann stark war, hätten die Polen j deren 
Süd beer allein 12O0O Manti zahlte, Schlesien nicht so leicbt geräumt. 
-) Nach den Stafi letopisow^ L c. Nr. 298 geschah dies am 21. 
Oktober. Doch zeigen 5 aus Prag datierte Urkunden von Albreclit noch 
das Datum des folgenden Tages, eine das des 28. Oktober. (Lieh- 
nowaky Reg. Nr 4054—4058, 406 L) Über den Wert dieser Daten für 
daß Itiiierar siehe Ermisoh 1. c. S. 263 Anm. 3 und darnach Bayer 
c. S, 73, Anm, 
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sigen und ebenso vielen KriegBwägen, sowie mit 300 T 
Trabanten die Gebirgspässe; der Söldnerführer der 
Stadt, Jencka von ßleoka wurde dem Könige bim 
Brandeis entgegengesendet i). 

Am 24 Oktober kam dieser abends in Zittau an, 
wo er, feierlich aufgenommenr vier Tage verblieb. 
Nachdem er am 26. die Huldigung der Oberlausitz 
und der Zittauer entgegengenommen hatte 2), brach 
er am 28. nach Görlitz auf» dessen Bürgerschaft ihn 
nicht minder festhch empfing als die Zittauer ^). Hier 
drangen erneute Hilferufe der öchlesier an sein Ohr. 
Herzogin Eüsabeth von Brieg wendete sich an ihren 
Bruder, den Markgrafen Albrecht Achilles, um durch 
dessen Vermittlung die Hilfe des Königs zu erlangen. 
Albrecht ließ sie durch den Markgrafen versichern, 
daß er die Stadt Brieg ohne Säumen *mit etlichen 
Volk*: stärken wolle und im Falle eines polnischen 
Anmarsches auf Liegnitz auch diese Stadt nicht ohne 
Beistand lassen werde. Daran knüpft der Markgraf 
den Rat, die Schwester solle sich mit den Polen in 
keinerlei Verhandlungen einlassen *). Aber zunächst 
galt es wohl, Breslau zu schützen. Deshalb ward jene 
schon erwähnte starke Abteilung unter dem Kommando 
des Markgrafen Johann von Brandenburg und des 
Hofmeisters des Königs, des Grafen Johann von Schaum- 
burg, dahin entsendet 



Aber schon nach wenigen 



1) Des Bereith vod G euterbog Görlitzer Ratsannaleti nebst E^^ 
läutenmgen nach den GörUtzer Ratsrecbnungen, herausgegeben to 
Gustav Köhler in Scrlptores remiu Lusaticarnm, Neue Folge 1, S. 51( 
218 U 234 n\ 

^) Jahrbiiclier des Zittauieclien Stadtscbreibera Johannes von" 
Guben . . . berausgegebeti von Joachim L. H^itipt, Script, rer. Lus. 
I. c. S. 66 1 Verzeichnis Oberlauaitzer Urkunden, Heft ö— 8, S, 47 

^) Eereith von Geutberbog 1. c. 

*) Schreiben AlbrechtB Achilles an die Herzogin^ Görlitz, 3L Ok- 
tober 1437, bei Schirrmacher, Urkundenhueh der Stadt Liegnitz 1867 
8. 391, Nr. 644, Zur Eerichtigung siehe Er misch in Zeitaehritt für 
Geachichte und Altertum Schlesieus XIJI 8.277; über die irrige Jahres- 
I zahl 1437 siebe die Darlegung Bayers 1. c. S, 74, Anm. 1. 



m ^ 



J 



65 



» 



Tagen kam der letztere nach Görlitz zurück mit der 
Meldung, daß die Polen das Land geräumt hätten. 
Ihre Verfolgung nahm Albrecht Achilles auf sich ; 
er drang bis Boleslavice an der polnischen Grenze 
vor, brannte diesen Markt und einige Dörfer aus und 
war bereits am 19. November von jenem Zuge zu- 
rückgekehrt ' K 

Mittlerweile hatte König Albrecht am 12. Novem- 
ber Görlitz verlassen und nahm seinen Weg über 
Lauban und Liegnitz nach Breslau, Am 18. nach- 
mittags gegen fünf Uhr traf er hier ein. Bei der Pelz- 
brücke, dreiviertel Meilen von der Stadt entfernt, er- 
wartete ihn ein Ehrengeleite der Bürgerschaft, die 
ihrem Könige einen herzlichen Empfang bereitete*). 

Die Lage der Dinge hatte sich für Albrecht gün- 
stig gestaltet. Einer Ungewissen Zukunft war er ent- 
gegengegangen, als er Prag verließ. Doch nun hatten 
ihm die Polen das Land, allerdings tartarisch ver- 
wüstet, ohne allen Kampf überlassen und als einzigen 
Erfolg den Haß ihrer Nachbarn mitgenommen. An 
den Grenzen wollte es zwar noch nicht Ruhe werden; 
noch anfangs Jänner kam es zu größeren (später zu 



1} Hierüber bericlitet der Markgraf an dieeem Tage voo Breslau 
aii3 an aeine Schwester. Siebe dazu Ermiscli, Zeitacbrift XII, S, 492 
und den Abdruck des Briofee mit richtigem Datum bei Bayer 1. <?. 
Beilage I. S. 98 f.; zur Darstellung' ibidetn S. 75. Aber trotz dieses 
Erfolges des jungen Markgrafen, desseu Anteil au der Bekämpfung 
Polens nicbt unterscbätzt werden solK bleibt es docb eine Übertrei- 
buBg, wenn Kauke (Zwölf Bücher preuBiaeher Geschichte» in : Sämtliche 
Werke Bd. XXV-XXVl, S. 104) erklärt: „daß ein Soho des Mark- 
grafen Friedrieb es war, welcher im Auftrage des neuen römiscben 
Königs aus dem Hause Österreich dem Vordringen der Polen in Hehle- 
Bien Einhalt tat*'. Das Gleiche gilt vod der Behauptung Droysens 1. c. 
S. 632: „der kühnen und gesehickten Führung des jungen „Achill*^ 
war es zu danken, daß die Polen auch Oberscblesien räumten und 
Albreoht über die Secbsstädte gen Breslau ziehen konnte**. 

^) Corouatio Adalberti 1. c. S. 26; Uhron. abb. b. Mar. virg, in 
ar. 1. c, ; Rositz l. c. ; Klose, Dokumentierte Geschichte und Beschrei- 
bung von Breslau. Breslau 1781, H. S. 42B f ; Ermiscb 1. c. S. 264. 
Bayer L c S. 76. 
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erwähnenden) Zusammenstößen, aber Schlesien selbst 
war wieder frei. Und wie wenig Frsache König Wladi- 
slaw hatte, sich nachmals zu rühmen, er habe die 
schlesischen Fürsten zur Anerkennung Kasimirs 
gebracht')» sollte sich bald genug zeigen. Hatten 
die Polen trotz des Waffenstillstandes entsetzliche 
Greuel verübt, so brauchten sich die Schlesier um- 
so weniger an die erzwungenen Verträge zu halten, 
als die Voraussetzung, unter der sie Kasimir aner- 
kannt hatten, nicht zu Recht bestand: Kasimir war 
ja nicht rite gewählt worden! So erschienen denn 
am 3. Dezember die Herzoge Konrad Kantener und 
Konrad der Weiße von Öls, Wenzel und Wilhelm von 
TroppaUp Hans von Sagan, Heinrich von GroBglogau, 
Ludwig von Lüben, Wenzel von Teschen, Nikolaus 
von Ratibor, Hans und Nikolaus von Oppeln und 
Bernhard von Falkenberg vor dem Könige um ihm 
zu huldigen, was bereits am 25. November Rat und 
Bürgerschaft von Breslau getan hatten. Zwar sind 
dies nicht alle sehlesischon Fürsten, aber es steht 
nichts der Annahme entgegen, daß keiner der hier 
nicht genannten schlesischen Fürsten Albrecht die 
Anerkennung versagte'-), m 

Die Huldigungseide der Breslauer und der ebefl 
genannten schlesischen Fürsten sind im Wortlaute 
erhalten; ebenso die zu Görlitz geleistete »Holdung* 
der Lausitzer. Interessant ist die Erscheinung, daß 
die Eide — freilich ohne sich zu widersprechen — 
in der wichtigsten Formel von einander abweiche 
Die Lausitzer huldigten Albrecht als *unsern anj 
bornen vnd rechten natürlichen erbhern* und >ew< 
gnaden gemahel , . . unser frawen konigyn Elisabeth* 
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») Mon. hiat Pol. IL Nr. CIL S. 111. 

2) „Item , . . quoiDen alle Ptilniscbe (- echleaiBcbe) tl 
steil, dy en . , . offnamen cza eynem herron** iagt die Corona 
Adalberti L c. auedriicklicb. Eine Auanahmastellung' irgend eil 
Forsten wäre m den Quellen sicher vermerkt. Siehe auch Ermi 
L c. S. 265. 



I 



67 



und beider Erbend). Da ist von Wahl keine Rede'; 
Albrecht erscheint als Erbkönig auf Grund des Erb- 
rechts, das er von seiner Gemahlin und den Haus- 
verträgen herleitet Die Breslauer nahmen Bedacht 
auf Wahl und Krönung, auf Elisabeths Erbrecht und 
auf des Habsburgers Ansprüche zu Folge der Verträge: 
sie leisten ihren Eid »eynem erweiten gekrönten ku- 
nige zu Beheraen«, ihrem »gnedigen erbherrn« und 
ihrer »angeborn erbfrawen« Elisabeth und beider 
Erben ^). In dem Eide der schiesischen Fürsten end- 
lich ist auf die Rechtsbasis von Albrechts Königtum 
l nicht Bezug genommen; sie schwören einfach »eynem 
konige zu Behemen*; das Erbrecht Elisabeths aber 
wird betont (»unsir aneboren erbfrawen^/*) Faßt man 
diese drei Eide zusammen, so siebt man, daß sie der 



* > Görlitzer Hat»aiinaleD ^Script rer Lflsat, L) S. 51 ; Joljann 
kvoii Guben L c. S. *M bemerkt dazu: i^und itt eine ^were kaldaage*^. 
lYerzeicbDU oberlaQsitzi»cber Crkaodea. Hit. 5 8, S. 47. 

-*) Drucke bei Klose L c. S. 429 f. Gräohagen uod Harkgraf 
rLebns* und Besitzurknnden I. (in den Pablikatione« aus den k. preoß. 
rStaatsarcbiven VIl ) Nr. 31 S,83, — G. Turba < Get^bicbte de« Tbron- 
f folgereci tes jd allen habsbnrg. Ländern 1156 biA 1732. Wien 1903. 
kS. 262), der für seine Untersuebong nur den Breslauer Eid (oaeb 
^cipier} im A/chiT des MiDisterioms des Innem) beranziebt, meint, 
Albrecbt darin „wohl nor mit Huckaicbt auf die Zukunft Erbberr 
"^^annt" werde. leb kann dieae Aoffaßsung niebt teilen. Sie tot dem 
Spraebgebraucbe Zwang an: Erbberr ist derjenige, der das Reicb er- 
erbt, niebt der, der es Tererben wird. Überdies ist ja auf die Zuknnft 
ausdrücklieb Bedacbt geDonimen dadurck daü die Erben Albrecbts 
und Elisabeths Aosdrncklicb einbezogen werden. Und da in dem Eide 
der Breslauer zuerst von der Wahl Albrecbts die Bede ist, spiter 
Elisabetb als angebore oe Erbfran bezeichnet wird, so wird ATbreeht 
wohl mit Bezieil nng auf seine eigenen Ansprüebo, auf den Erbvertrag^ 
Ton 1364, Erbberr genannt worden sein. Ffir diese AnBicbt, sowie 
datfir, da0 dabei niebt an die Zukunft gedacht wurde, spricht der 
Eid der Lansitaer, der Albrecbt auch als Erbberren bezeichnet und 
swar als angeborenen, rechten und natürlichen! 

^) Abgedruckt von Markgraf in den Abbaodlungen der sehlesi- 
sehen GeseHsrhaft ftir Taterländische Kultur. Philos.-btstor. Abteilung 
1871, S. G3 und von M^kgraf-Grünhagen, Lehns- und BeBttsiirkit&d6& 
L c. Nr, 11, S. 20. Siebe dazu Bayer L c, 8. 77» Arno, L 
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Auffassung entsprechen, die Albreehtvon seinem büh-" 
mischen Königtume hatte: er war »rechter Htrr* durch 
das Erbrecht seiner Gemahlin, durch seine Anspruch^ 
zu Folge der Erbverbrüderung von 1364 und durcS^ 
die Wahl der Ständo. 

König Albrecht hatte alle Ursache, sich seiner 
Erfolge zu freuen. Es ist natürlich, daß die Anwesen- 
heit des Königs - in den östlichen Landen des Rei- 
ches ein seltener Fall — eine große Anzahl von Für- 
sten und hohen Persönlichkeiten nach Breslau zo^M 
Nicht nur die schlesischen Fürsten fanden sich ein. 
Zu den Markgrafen Albrecht und Johann von Bran- 
denburg gesellte sich ihr Bruder Friedrich ' r, die Ge- 
sandten von Kursachsen und Hessen, deren Anwesen* 
heit in Breslau bezeugt ist, werden nicht die einzigen 
gewesen sein, welche durch Geschäfte an den Hof 
Albrechts geführt wurden; auch Vertreter des deut- 
schen Ordens stellten sich ein und so mancher Städte- 
bote suchte die königliche Kanzlei auf, zumal nach 
Schluß des Nürnberger Reichstages auch Kaspar 
Schlick sich nach Breslau begab. Und alsbald erschie- 
nen hier auch Veitreter der höchsten kirchlichen 
Autoritiiten, des Papstes und des Baseler Konxils^jÄ 
Es konnte nur in Albrechts Interesse liegen, wenn 
durch Entfaltung allen Glanzes des deutschen Hofes 
so nahe an der polnischen Grenze die Bedeutung des 
römisch-deutschen Königtums manifestiert wurde. So 
kam für Breslau eine Reihe festlicher Tage. Turniere 
wechselten mit dem beliebten Stechen um Ringe ab, 
wobei sich besonders der gewandte Markgraf Albrechl 
Achilles hervortat; sechs Tage nach der Huldigunj^ 
der schlesischen Fürsten wurde die Vermählung dei| 
Herzogs Wenzel von Teschen mit der Herzogin Elisa- 
beth von Liegnitz-Brieg festlich begangen. Nach Neu- 




1) Coronatio Adalberti l. l\ Weitere Belegte für die AoweaenHei 
Friedrichs d. ä. in Breslau vermerkt Bayer L c, 8. 77, Anm. L 

-) Coronatio Adalberti i. c. 
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ihr gab die Faschingszeit Gelegenheit zu verschie- 
doiien Lustbarkeiten. So fand ein Bau bei Hofe statt, 
zu dem auch die Breslauer Bürgersfrauen und ihre 
Töchter Zutritt hatten; auch von Maskenfesten wird 
berichtet, an denen der König teilnahm ^j. 
^ Bei solchen Unterhaltungen mochte der König 
Zerstreuung suchen von der Fülle der Geschäfte, die 
ihn bald nach seiner Ankunft in Breslau umgab. 
Wohl hatte der Feind das Land verlassen; aber be- 
deutete das auch schon das Ende des Kampfes V I^nd 
sollte die grauenvolle Verwüstung Schlesiens ganz 
ungestraft hingenommen werden? Es will fast schei- 
nen, daß König Albrecht daran dachte, den Krieg 
über die Grenze Polens zu tragen, wenigstens hat er 
sich mit diesem Gedanken be^ichäftigt Zum mindesten 
galt es, Schlesien gegen einen neuerlichen Fberfall 
sicherzustellen. Und wenn auch über Einzelnheiten 
keine näheren Angaben vorliegen, die Meldung ist 
gl aul» würdig, daß Albrecht bald nach seiner Ankunft 
in Breslau mit den Schlesiem hierüber zu verhandeln 
begann -L 

Nun nahm der König auch die andern Fäden 
seiner Politik wieder auf. Nach wie vor behielt er 



^) Zur Hochzeit Elisabetlis siebe den Brief des Stadtschreibera zu 
JAeguitz^ Ambro 91 US Bits« heu au den Hat zu Lieguitz vom 9. De- 
zember 1438 in Scbirrmacber, Urkuudenbucli der Stadt Liegnit^ Nr. 652, 
S. 396; siehe dazn Bayer l. c, 8. 77 f. Zum „Blirgstecben" des Mark- 
grafen Albrecht Achilles — er stacb mit dem Grafen Heinrich vod 
Monttbi-t um einen Ring, den seine Scbwester dem letzteren gegel>en 
batte — siehe den Brief des Markgrafen bei Bayer K e. Beil. L S. 99. 
Mattbias Döring (die Stelle bei Bayer 1. e. BoiL V. S. 102) bericbtet 
von einem Turniere auf scharfe Lanzen und nur mit dem Schilde als 
einzigem Schutz, in welchem Albrecbt einen Herzog NicolaiiB von 
Troppau überwand. Siebe dazu Bayer b c S, 78, Anm. L — Über 
Ballfeste siebe Stari letopisow^ l. c. Nr, : 05, S. 114 und Ermiacb 1, c, 

t267, 
*) „Albertus . , . Wratislawiam venit . , . ubi tractare cepit de 
ereitn inetituendo et bellando contra Polonoa". Cbron. abb. b. Mar 
Tirg. in ar. 1. c. S. 233. 
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hauptßächlich den deutschen Orden im Auge. Sein 
Schreiben vom 14. September war erst nach 
Ständetag vom 4. Oktober in die Hände des Hocb 
meisters gekommen '), Alsbald ließ dieser auf den Tag- 
fahrten zu Brathean (27. Oktober), Deutsch- Eilau (1 
November) und Marienburg (16, November) die Frag< 
erörtern, wie man sich zu der neuerlichen Auftor 
derung König Albrechts, ihm im Kampfe gegen dji 
Polen beizustehen, verhauen solle 2), Aber die Be- 
schlüsse von Elbing fanden nun hr^chstens nur i 
soweit eine Änderung, daß statt des ursprünglicl 
ausersehenen Komturs von (Iraudenz, Johann Rei 
nitz, und des Pfarrers zu Thorn, Andreas Ruperli, 
eine größere Gesandtschaft, bestehend aus dem Kom- 
tur von Elbing. Heinrich Reuti von Plauen, als 
Führer, und den Komturen von Danzig und Thorn, 
Klaus Poster und Konrad Gelinghuseni mit der Über- 
bringung der ablehnenden Antwort betraut wurden^). 
Doch Kr»nig Albrecht gab sich damit wiederum nicht 
zufrieden. Nunmehr brachte er den zu Nürnberg g^M 
faßten Beschlul] zur Ausführung, den Markgi-afeit' 
Johann von Brandenburg und den Doktor Rudolf 
von Rüdersheim, den er am 24, Dezember als seinen 
Rat annahm ♦), nach Preussen zu senden. Drei Tage 
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^) Siehe abeu Teil I. B 170 und das Sclireiben des Hoelimeister» 
an DaDzig vum 10. Oktulier 1438 bei M. Toep|»eij, Acten der Stiindi 
tage Ost- und Weafpreußens. il. Leipzig 1880. Nr. 57, S» 85. 

2) Tüt'ppen L c. Ni\ 57 -5' I, S. 85 it. 

3) Denn walireml zu Elbing am 4, Oktober die Eistg^enanrKCi 
als Gesandte de» Ordens beatinjnit wurden^ isiebe iliren Kredenzbri< 
bei Toeppeii J. e. Nr. 55, 8. S3), nennt die Cin'tmatju Adalberti 1. c; 
S. 56 die Komture von Danaig- und Tlitnn als Vertreter des 0^den6^ 
in Brealau. Aber Fr. Wacbter irrt, wenn er ibidem I* e. Anci. 10 und 
11 unter Berufung auf Toeppen J. c. 8. 97 Hein rieb V(>iradt und Ki- 
kcilans Geljn für Konitnre von Danzig nnd Tborn ansieht; sie si 
nur „nuntii consulares'*! Ratsbttten der genannten Städte, Daß dei 
Komtur von Elbing der Führer der Gesandtsehaft war, gebt aus 
Toeppen 1. e. Nr. 65, S. Dl bervor. 

^) Lichaüwsky I. e. Reg. Nr. 4113, 4114, 
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später antwortete er dem Hochmeißter auf seinen 
Bescheid und kündigte ihm die Absendung seiner 
Boten anM. Daraufhin beschloß der Ständetag zu 
Elbing (10. Jänner) der könighchen Botschaft nur in 
einer vollständigen Versammlung aller Stände zu ant- 
worten 2). Das geschah narh Eintreffen der Gesandten 
Albrechts, die wohl in den ersten Wochen des neuen 
Jahres von Breslau aufgebrochen waren, am 4. 
Feber in Marienburg. Nach Vorweisung der Kredenz- 
briefe des Königs und sämtlicher Kurfürsten faßte 
Markgraf Johann in ausführlicher Rede die bereits 
in den Briefen des Königs und des Kanzlers berühr- 
ten Momente nochmals zusammen und richtete an die 
Versammellen die Mahnung, dem Wunsche des Königs 
zu entsprechen zu Nutz und PYommen der Christen- 
heit, des Reiches, zu dem der Orden gehöre, und des 
letzteren selbst; er forderte sie neuerdings auf, vom 
Brzecser P>ieden zu lassen, der gegen das Interesse 
des Reiches und der Kirclie verstoBe. Jedoch mit all 
diesen Ausführungen und mit, »vil meher ernsten 
Worten und handeln« machten die ktmiglichen Ge- 
sandten nicht den geringsten Eindruck. In der Ant- 
I wort» die sie vom Bischof von Ermeland im Namen 
des Hochmeisters, der Prälaten und der übrigen 
Stände erhielten, wurde die königliche Aufforderung 
rundweg abgelehnt. Neuerdings wurde auf die groß- 
tenteils durch die Teilnahmslosigkeit des Reiches ver- 
schuldete Z%vangslage verwiesen» durch die sich der 
Orden zum Frieden von Brzecs genötigt gesehen 
habe, und die Notwendigkeit beteuert, daran festhal- 
ten zu müssen* Erneute, eindringliche Vorstellungen 
des Markgrafen Johann konnten an diesem Bescheide 
nichts mehr ändern; die Aktion des Königs und der 
Kurfürsten blieb ergebnislos^), 

ibidem Nr. 4120 und Voigt, Geschichte Prenßena VII., S, 726. 
2 Toeppen l c. Nr. 63, S. M l 

^) Die VerhfimllurigeTi des Stjiodetages zu Maricnburg am 4. 
fcFeber am besten h&l Toeppen l. e. Nr 65, S. 96 ft Sielic auch Schütz, 
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AHein wie es nicht gelang» den Orden für die 
östliche Politik König Albrechts zu gewinnen, so ging 
auch die Sache mit dem Großfürsten Sigmund von 
Littauen nicht recht vorwärts. Dieser erwartete zwar 
Mitte Dezember eine Botschaft des römischen Königs, 
die zuvor den Hochmeister aufgesucht hatte uod 
unterhielt sonach noch Beziehungen zu Albrecht ^). 
Wie weit aber der Bündnisplan gediehen war, läßt 
sich nicht ersehen; Sigmund scheint sich vorsichtig 
zurückgehalten zu haben ; jedenfalls ist es auffallend, 
daß die Anwesenheit littauischer Gesandten in Breslau 
uirgends erwähnt wird. Die zweideutige Rolle aber, 
welche der Großfürst bei dem ganzen Handel spielte, 
wird zur Genüge beleuchtet durch die Tatsache, daß 
er sich in eben jenen Tagen auf dem Reichstage zu 
Piotrkow von König Wladislaw von Polen seine Frei- 
heiten und Privilegien bestätigen ließ^). 

Aber mittlerweile hatten sich die Verhältnisse 
zwischen Albrecht und Wladislaw derart geändert, 
daß ersterem das Bündnis mit dem Orden und dem 
Littauer doch nicht mehr gar so wichtig erscheinen 
mußte; ja, er konnte nun hoffen, mit Polen zu einer 
Verständigung und damit zum Frieden zu gelangen- 

Nach dem Abzüge der Polen aus Schlesien war 
es nur noch an der Grenze zu einigen ernsten Zu- 
sammenstößen gekommen, über welche leider nur 
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Mietoria reruin Pruasicaratn. Zerbet 1592, S. 142 f.: ferner Voig-t 1, 
B. 725. Droyseu 1. t\ S. Ö33. — Bayer 1. e. S. 79 hat die Akten Toep- 
pene nicht benützt und gelangt ao trotz der Verwerfung des sanstigec 
Material» zu ganz irrigen Ansichten tiher den Zeitpunkt der Hein 
des Markgrafen Johann nach Preußen. Er schreibt: „Bald nach den 
18. Novemher nauli Johann von Brandenbnrg von Breßlan nach Preu- 
ßen gezogen sein. Da wir ihn am 13. Dezember bereits wieder am 
königlichen Hoilager in Breslau finden^ wird er kurz vorher mit der 
ablehnenden Antwort des Hochnjeiafeers dorthin zurtick gekehrt seia.*^ 

^} Schreiben des Großftirsten an Gesandte des Hochmeisters^ 
Troki 19: Dezember 1438 hei Lewieki 1. c. Beil V, S. 314. 

2) Drucke und Regesten der iiicrauf bezilgliclien Urkunde vom 
16. Dezember verzeichnet Mon, liist. Pol. XL Nr. 2243, S. 260. 
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recht unzulängliche Meldungen vorliegen. Bald nach 
Jahresanfang hatte der Ritter Abraham von Zb^szyn, 
einer der eifrigsten hussi tischen Parteigänger in Polen 
den Herzog Heinrich von Großglogau mit bedeuten- 
der Übermacht angegriffen, hatte sich dabei aber von 
diesem und einem nicht weiter bekannten »Meister 
von Glogau« eine schwere Niederlage geholt und fiel 
selbst mit zwei andern Rittern in Gefangenschaft. 
Die Verluste der Polen betrugen 700 Mann: dritthalb 
hundert gefangen, der Rest tot i). 

Weit fragmentarischer ist der Bericht, der über 
eine zweite Niederlage der Polen vorliegt Gleichfalls 
zu Anfang Jänner besiegte ein »Hauptmann zu Schwie- 
bus« die Polen trotz ihrer vierfachen Übermacht — 
sie zählten 1000 Fußgänger und 400 Reiter — und 
nahm sie zum großen Teil gefangen 2). 



^) Über dieses Ereignis liegen yerhältnismäßig noch die aus- 
führlichsten Nachrichten vor. Es berichtet darüber Busse Vitztum an 
den Herzog von Sachsen in einem Schreiben Tom 12. Jänner 1439 
Mon. bist. Pol. XIV. Nr. 263 S. 569 und außerdem Dlug68ch I.e. S. 609. 

^) Die Kunde hieven enthält die Nachschrift zu dem schon er- 
wähnten Briefe Heinrich Wisses zum Knoblauch an den Rat von 
Frankfurt bei Janssen 1. c. Nr. 843, 8. 473. Schon Janssen selbst hat 
den dort genannten „hauptmann zu Swebijssen" für Markgraf Albrecht 
von Brandenburg angesehen und schreibt ihm den Sieg zu. (Siehe das 
Regest an der Spitze des Briefes.) Jedenfalls dadurch irregeleitet be- 
zog dann Ermisch jene Nachricht auf den Zug des Markgrafen Albrecht 
nach Boleslavice. (Ermisch 1. c 8. 492). Daß das nicht angehe, tut 
Bayer 1. c. S. 80 f. dar. Aber obwohl er auf die Nachschrift zum 
Briefe Wisses genau eingeht, so glaubt auch er, daB dort von einem 
„Hauptmann zu Schlesien'' die Rede sei und „daß das nur Albrecht 
Achilles sein könne". Nun gab es aber zur Zeit, als jener Brief ge- 
schrieben wurde weder einen „Hauptmann zu Schlesien", noch spricht 
Heinrich Wisse von einem solchen. Dieser gibt im Wesentlichen fol- 
gendes an: Er habe zwei oder drei Briefen lesen können. Welche der 
alte Markgraf von Brandenburg „von den jungen markggräffen" er- 
halten hatte. Und hier setzt Janssen in Klammer bei , Albrecht"; doch 
war anfangs Jänner wahrscheinlich noch Albrechts Bruder Johann, 
vielleicht auch noch Friedrich d. ä. in Breslau; übrigens ist nicht ge- 
sagt, daß die Briefe von dort kamen. Dabei wär^ ein Brief gewesen, 
den hätte „des jungen marggraffen (welcher Markgraf das ist, wird 
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Und von Markgraf Albrecht Achilles heißt es, er 
habe die polnische Grenze überschritteD, sei bis Kahsch 
vorgedrungen und habe das ganze Land ringsum ver- 
wüstet Auch das muß bald nach Jahresanfang ge- ™ 
schehen sein '). ^ 

So lächelte noch zum Schlüsse das Waffenglück 
der Sache Albrechts und der Mißerfolg der Polen ■ 
trat noch klarer hervor. Aber all diese Vorfälle stan-" 
den mit dem seh lesi scheu Feldzuge doch nur noch io 
losem Zusammenhange. Denn in Polen selbst hatte 
sich bereits ein bedeutsamer Umschwung vollzogen. 

Sowohl der Papst als auch das Konzil hatten 
ihre Bemühungen nicht aufgegeben, König WJadislaw 



nicht angeg'eben) dieuor eyner gesant". Von diesem Briete naboi 
Wtsae ciDe Absclirifl und legte sie seinem Schreiben bei. Dann tabrtj 
er toit: „bü liesz er fd. i. der äilte Bauoigartuer der ibm die Bneftl 
zeigte) itiieb eynen brieff hören, den hatte der hanpfmau zu Swebijsseal 
selber dem inar^rafFen gesant, da stiint alle din^ eyg-entlichen in, wo j 
und wan er die Palan nidderiy^eworffeii hatte.^ Hierauf fidgt die obig 
Angabe über die Anzald der Polen. Aueli von diesem Briefe \\iitU 
WiBae gerne eine Absehrift ^^eaomoieo, ducli mußte er aicb niangel« 
an Zeit mit jenen knrzen Angaben bcgntigeo. Er acliließt seinen Be-I 
riebt: „der banhtman, der die nyderlag gedan Imtte, der schribr» dai^ 
ye HIB dan vier Pol an an eynen criaten weren". — Wenn acbon Alb- 
recht Achilles Kriegahauptmaim in König Albrechta Heer war, wie ^ 
Bayer vermutet, sü konnte er deshalb doch noch nichr „llauptmannÄ 
zu Schlesien" genannt werden. Das wurde er ja doeh erat später lud i 
wenn Wisse mit dem Hauptmann rkn Markgrafen Albrecbt meinte, 
dann würde er ihn wolil direkt nennen und nicht von dem y,iiauht-^ 
man der die Dyderlag gedan hatte** reden. Jedoch von einem ^Haupt-B 
mann zu Seblesien" sprielit Wisse überhaupt nicht; er ei*wiihLt eiüca 
„bauptinann zu > webijasen". Das aber dürfte man nicht ohne WeitereSj 
für ;,8chlesien'* setzen, selbst wenn nicht anderweitig die Nachricht^ 
tiberlfefert wäre „von einer Niederlage der Polen imScbwid-l 
buö'sehen^. iNaeh Ermiscli l c. 8. 27, Anm. 1 bei PoL L t87.)| 
Nachtorschungen Bayern naeh dem in Wisses Naehschiift er wähnten] 
Schreiben iIck Hauptmanns iuj kgl HaUBarchive in Charlottenburg,,^ 
wiö in den kgL bayr, Kreisiarchiven zu Bamberg und Nürnberg wäret 
vergeblicl^ nicht bes8 reu Erfolg hatten ineine Versuche an den heitlefli 
let7,tgena unten Orien und in WlirKburg und Münclien. 

^) Mathiaa Döring bei Hayer l e. Beil. V., S, 102; Acneaa Syl-^ 
vius L e. Siehe dazu Bayer 1. c, ir. 81, Anm. 




rom Kampfe um Böhmen und von der Unterstütznng 
der Taboriten abzubringen. Eugen IV. hatte naeh 
dem Tode Kaiser Sigmunds mit grotier Aufmerksam- 
keit die Entwickelung der Dinge in Ungarn und Böh- 
men verfolgt'). Schon Anfangs März 1438 hatte er be- 
fürchtet, daß sich um die Krone Böhmens ein Kampf 
zwischen den Kernigen Wladish^w und Albrecht ent- 
spinnen werde»^) und hatte wenige Wochen später 
dem letzteren seine Hilfe angeboten ^i. In der Tat 
wendete er sich dann im Juh an den Polenkönig, den 
er vom Zuge naeh Böhmen abriet; doch mußte er aus 
der Antwort, die ihm sein Bote, Nieolaiis de Senis, 
vom polnischen Hofe zurückbrachte, ersehen, daß 
König Wladislaw auf geineni Vorhaben beharre. Denn 
Wladislaw entscholrtigle sieh damit, daß die Absendung 
■er Truppen nach Böhmen bereits erfolgt gewesen 
wäre, bevor er den Brief des Papstes erhalten liätte. 
Im Übrigen suchte er seine böhmiöche Politik zu recht- 
fertigen. Daraufhin beabsichtigte Eugen zunächst, 
den Polenkönig durch einen zweiten Boten zu einem 
gütlichen Vergleich mit KiVnig Albrecht zu bewegen. 
Doch änderte er diesen Plan und machte ersterem 
(in einem Schreiben vom 7, September) den Vor- 
schlag, zu dem Gallireichstag in Nürnberg, für den 
er die Anwesenheit des deutschen Königs voraus- 
setzte, eine Gesandtschaft mit genügender Vollmacht 
zu entsenden : denn der päpstliche Legat, Nikolaus 
Albergati habe deu Auftrag, dort zwischen beiden 
Teilen zu vermitteln und einen beiderseits befriedi- 
genden Ausgleich herbeizuführen. Freilich mußte der 
Papst gewärtigen, daß sein V^orschlag am polnischen 
Hofe eine Ablehnung erfahren dürfte. Für diesen 
Fall bat er König Wladislaw, dem Legaten hierüber 
Bescheid zu geben; es würde dann Albergati einen 



Siehe Teil [. S. 38 f. 

2) Mons. Marinia Iiidex Nr, 235 bei Palacky, Ualieniche Eeifle. 
Abhandl. d. kgl bölitn. (Tesellsclj. d. Wissensck 5. Folge, Bd. L, S.88. 

3) Teil L S. m. 
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der ihm beigegebenen Oratoren mit weiteren päpst- 
lichen Aufträgen zum Konige entsenden*) 

Doch des Papstes Bemühungen waren vergeblich; 
Polen ging auf seine Anregung nicht ein und machte 
es durch den Einfall in Schlesien auch dem Könige 
Albrecht unmöglich, sich nach Nürnberg zu begeben^). 
L Aber Eugen ließ sich dadurch nicht beirren; er er 
L mahnte den polnischen König neuerdings zum Frie- 
■den, setzte König Albrecht hieven in Kenntnis und 
fließ letzterem zugleich die Abschrift eines Briefes zu- 
' kommen, in dem Wladislaw die Berechtigung seiner 
Haltung in der böhmischen Frage darzutun suchte. Es 
wird dies wohl in der schon wiederholt geschilderten 
Art und Weise geschehen sein, in der die Polen ihre 
Politik verteidigten; interessant ist der Versuch, die 
päpstliche Zustimmung hiezu durch das Versprechen 
zu gewinnen, sich mit allen Kräften für die Vertrei- 
bung der Türken aus Europa einsetzen zu wollen ^i. 
I Daraufhin wendete sich König Albrecht nach 
seiner Ankunft in Schlesien und noch vor Anfang 
des Jahres 1439 seinerseits an den Papst in einem 
Schreiben, das wegen seines Inhaltes und Umfanges 
eher eine Denkschrift zu nennen ist und wahrschein- 
lich der gewandten Feder Kaspar Schlicks entstammt. 
Punkt für Punkt werden darin die polnischen Be* 
hauptungen widerlegt, gründlich worden die An- 
sprüche Albrechts auf Böhmen und die Berechtigung 
seines Vorgehens erörtert, schwere Anklagen werden 
erhoben wegen der Sendung polnischer Troppen nach 
Böhmen und wegen der barbarischen Kriegfiihruug 
König Wladislaws in Schlesien. Im GJegensatze hiezu 
werden die fortgesetzten Bemühungen König Albrechts 
um den Frieden geschildert; auch der auf die Türken 




*) Diese Angaben sind dem Briefe des Papstes an König Wla- 
dislaw zu entnehmen, Moru hist. Pol K. Nr XCIV. S. 88 i\ 

3) Siehe oben S. 3K 

^ Der Brief Wladislaws scheint nicht erhalten zu sein. D 
läßt sich sein Inhalt aus der Entg^egniing Albrechts entnehmen. 
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bezügliche Passus im Briefe Wladislaws erfuhr eine 
vernichtende Kritik. Vor diesen Darlegungen konnten 
all die schönen polnischen Beteuerungen nicht Stand 
halten und der Papst mufite dadurch nur noch mehr 
in seinem Bestreben bestärkt werden, das Zustande- 
kommen des Friedens zu betreiben^). 

Doch nicht nur der Papst, auch das Konzil hatte 
den Polen wiederholt zum Frieden geraten 2). Nun 
fanden ihre Mahnungen endlich Gehör. 

Der Ausgang des jüngsten Feldzuges hatte in 
Polen einen üblen Eindruck gemacht. König Wla- 
dislaw und sein Bruder Kasimir waren nicht gerade 
ruhmbedeckt aus Schlesien heimgekehrt. Mochte 
man sich noch so sehr gegen den Schein sträuben, 
als habe man vor dem anrückenden Gegner das Feld 
geräumt: der Rückzug der polnischen Heere war 
doch erfolgt eben als sich die Truppen Albrechts 
Schlesien bedenklich näherten! Nicht einmal die Grenze 
Böhmens hatte man erreicht, geschweige denn, daß 
es gelungen wäre, Kasimir ins Land zu führen, seine 
Krönung zu vollziehen und Albrecht zur Aufgabe 
der böhmischen Krone zu zwingen. Dieser aber hielt 
jetzt in Breslau Hof, im unbestrittenen Besitze nicht 
nur Schlesiens, dessen Fürsten man doch der Herr- 
schaft Kasimirs hatte unterwerfen wollen, sondern 
auch des böhmischen Hauptlandes. Denn was moch- 
ten die dortigen Anhänger des polnischen Prinzen 
bedeuten, die in der Schlacht bei Sellnitz ihre beste 
Kraft verloren hatten und deren Häupter kürzlich 
hilfesuchend bei König Wladislaw erschienen waren, 
um durch ihn die Auslieferung ihrer Gefangenen be- 
treiben zu lassen. Nein, von den hochfliegenden Plä- 
nen, die auf dem Neustadt-Korczyner Reichstage ent- 
wickelt worden waren, hatte sich nichts verwirklicht; 
statt der Erwerbung Böhmens hatte man sich mit der 



1) Siehe unten Beilage XV. 

2) DlugOBch 1. c. S. 603. 
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VerwOstnng des rein katholischen Schlesien begnügt 
Wem wollte man nun noch einn^don. man habe die 
hussitische Einladung znm Besten der hL Kirche 
onternommen? Der Iiuf Polens als einer katholischen 
Macht ohnedies recht erschüttert seit dem Ersten- 
male, da ein polnischer Prinz hussitischem Rnfefo]t?te, 
hatte dnrch die neuerliche Verbindung' mit den Ketzern 
nicht gewonnen. Und in der Tat wenn sich Poloii 
anf seine kirchliche Gesinnnng berufen wollte, wurde^i 
es in jenen Tagen und später noch an Korybut und 
an die taboritische Bundesgenossenschaft erinnert^ 
Pas also waren die Ergebnisse des ganzen Unter- , 
nehmen^. An Gegnern hatte es diesem von allem An-fl 
fange an nicht gefetili: sie konnten nun triumphierea™ 

Als sich daher am 8. Dezember ans Anlaß der 
Mündigkeitserklarung König Wladislaws — er hatte 
das fünfzehnte Lebensjahr erreicht — der polnische 
Reichstag zu Piotrkow versammelte, da kam neben 
inneren Angelegenheiten wie Bestätigung der Prin- 
legien der Stände und Vorkehrungen gegen die an- 
dauernde Munzverscblechterung vor allem die auB-^ 
wärtige Politik zur Sprache. Deren Fiasko war nicht 
mehr zu leugnen und für ihre Verfechter war es recht 
mißlich, daß angesichts solcher Mißerfolge die Oppo- 
sition recht behielt Diese sah sich im Einklänge mit 
den höchsten kirchlichen Autoritäten, zu deren wieder- 
holten Vermittlungsversuchen der Reichstag gleich- 
falls Stellung nehmen mußte; unter solchen Verhält- 
nissen gelanges ihr, *den König und die Räte Polens« 
zur P]rkenntnis zu bringen, »wie man so unüberlegt 
den eitlen und trügerischen Versprechungen der Böh- 
men gefolgt sei und daß man jede ehrenvolle Ge- 
legenheitergreifen müsse, um den Kampf um Böhmen 




1) Siehe tUn Brief KfJuig Wiadislaws an einen uogenanüi 
Kardinal, darin PideD geg:eo aolelie Vorwürfe vürteidig-t wird. M 
Met Pol. If. Nr. CHI, S. 112; feroer das Schreiben des Aeneaa S; 
viii8 an Zbyg-niew Olemicki vom 13. September 1445» ibidem pars II. 
Nr, IV. S. a 
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aufzugeben, der unnützer Weise überaus hohe Kosten 
verschiinf^ex. Sei es nun, daß solcher Erkenntnis bei 
den bisherigen Anhängern dieses Kampfes auch wirk- 
lich der Entschluß zu ernstlicher Umkehr entsprang 
oder sei es» daß sie — wie es angesichts dos späteren 

■rerlaufrf der Dinge eher scheinen will — nur dem 
augf^nblicklichen Drucke widriger Verhältnisse nach- 
gaben und so Zeit zu gewinnen hofften; jedenfalls ward 
beschlossen, die Vermittlung des Papstes und des 
Konzils anzunehmen und nach deren Vorschlag Unter- 
bändler nach Breslau zu senden. Zu solchen wurden 
der Erzbischof von Gnesen, Vinzenz Kot, als Führer, 
ferner der Palatin von Krakau» Johann von Czysow, 
und Albert Malsky (de Male), Palatin von Lancicz 
erwählt. 

^ Es mag den böhmischen Herren, die König Wl^- 
dislaw nach Polen gefolgt waren, bei all diesen Erörte- 
rungen recht unbehaglich zu Mute gewesen sein. Aber 
bei der Lage der Dinge blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als sich der polnischen Gesandtschaft anzu- 
schließen. Und so zog denn w ieder einmal Herr Alscho 
von Sternberg an König Albrechts Hof» mit ihm Pribik 
von Klenau und Benesch von Makrowous ^). 

König Albrecht durfte mit dieser Wendung der 
Dinge zufrieden sein. Die friedliche Auseinander- 
setzung, die er von allem Anfang an erstrebt, die er 

fcrährend des Kampfes in Böhmen versucht hatte, 

■feie sollte nun staltfinden. Es waren nach seiner An- 
kunft in Breslau der Legat des Papstes» Johann, 
Bischof von Zengg, mit ihm drei Doktoren aus Flo- 
renz eingetroffen. Aber auch das Konzil blieb nicht 



' >> Diesen Reichstag schildert Dlogosch l c. S. GU3 l Ptacka 
TOQ Pirkenstein, der sieh doeb aaeb im polnischen Lager in Schlesien 
eingefdnden hatte, wird nicht genannt. Siehe ferner Han. hist Pol. XI, 
Nr. 2241— 2243. 8. 260: XU. Nr 2!»], 8. 371 f. PalaekV 1. c, S, 325 
rechnet aocb Johann von Tenczin znr Gesandtschaft; da« sagtDlngOMb 
acht Ermisch L c. S, 270; Caro I. c. S. IW 
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zurück: es entsendete Alfons, Bischof von BurgoB 
und Nikolaus Amici als Bevollmächtigte i). 

Am 5. Jänner 1439 traf die polnische Gesandt- 
schaft in stattlichem Zuge — an 450 Berittene! — in 
Breslau ein. Sie durfte sich seitens der Bevölkerung 
keiner begeisterten Aufnahme versehen. Dazu war 
die Erinnerung an die Leiden der letzten Wochen 
noch zu frisch und daran konnte auch der Umstand 
nichts ändern, daß das Haupt der Gesandtschaft» der 
Erzbischof von Gnesen sich »formell in seiner Diö- 
zese« befand ; nii'ht einmal der Klerus zog ihm in 
der üblichen feierlichen Weise entgegen 2). 

Die frohen Hoffnungen, welche die Friedens- 
freunde an die nun beginnenden Verhandlungen 
knüpfen mochten, sollten bald getrübt werden. Denn 
es zeigte sich, daß auf polnischer Seite die Begehr- 
lichkeit größer war als die Friedensliebe. Die Hal- 
tung der Gesandten verriet, daß sie nicht so sehx 
der Wunsch, mit König Albrecht ins Reine zu kom- 
men, als vielmehr das Bestreben nach Breslau geführt 
hätte» es dem Papst und dem Konzil recht zu ma* 
chen und die polnische Politik vor beiden in ein 
günstigeres Licht zu setzen. Und so aufrichtig auch 
Albrecht einem friedlichen Ausgleiche geneigt war - 
selbst der Gegner mußte das anerkennen — so konnte 




1) CoroDatio Adalberti 1. e. S. 26. Diese föhrt einen „legale ton 
des bobistefi wen" an and nennt überdies „den l>i«choff von Cr» 
hatten*'. Diese sind identiscli mit Bischof Jahaun von Zengg, Siel« 
Ermiacb 1. c. S. 266, Annj, 4 und S. 492 f. Der Herausgeber der Cö^ 
ronatiOj Markgraf, fübrt !. c. Anm. 12 irrtümlich als papstlfcben 
g-aten den Bischof Johann voti Szegedin an, obzwar er Anm. 15 ! 
dem „biechoff vun Crabatten" richtig- Johann von Zengg erkennt 
mir vorliegende Ausgabe des Dlugoacb nennt (S, 604) die Namen di 
Papst- und Konzilsgesandten richtig, die von Ermiscb L c. S. 2C 
Anm. 4 uod Caro 1. c. S. 189, Anm. 6 beoützte nennt den Bischof vo 
Burgo8 irrtümlich Johann. Aeneaa Syivius 1, c, gibt ddn ebenfftUB 
falschen Namen Roderich an, 

3) Coronatio Adalberti L c; Hoeitz 1. c. S. 68; Schreiben Hei|j 
rieb Wisses bei Janssen 1. c. Nr. 843, S. 47 L Ermi&cb K c, S. 
Caro l c, S. l&L 
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inm doch nicht ztigemiitet werden, den Frieden durch 
Preisgabe Beines guten Rechts zu erkaufen. So ergab 
sich von vornherein ein schiefes Verhältnis: die 
Polen stützten sich nach wie vor auf das Anrecht 
Kasimirs auf die böhmische Krone, während ihnen 
Albrecht ein solches überhaupt absprach und den 
Gesandten erklärte: »Wollten sie wegen des Landes 
zu Böhmen oder wegen seiner Tochter verhandeln, 
dann wolle er sie nicht anhören und sie sollten lieber 
wieder heimreiten«. Erst als sie erklärten, »sie wollten 
reden um einen ewigen Frieden zwischen ihm und 
dem Lande zu Böhmen und Polen , ließ er sich auf 
Verhandlungen ein *), 

Diese begannen mit einer großen Versammlung, 
welcher die in Breslau anwesenden geistlichen und 
weltlichen Würdenträger beiwohnten. Zuerst legten 
die Polen ihren Standpunkt dar. Ihre Ausführungen 
ließen erkennen, daß sie nichts gelernt und nichts 
vergessen hatten. Es war die gleiche Verkennung 
der Rechtsverhältnisse, die gleiche Verdrehung der 
Tatsachen, das gleiche Streben, Polens Politik durch 
Unterlegung von allen möglichen guten Absichten 
in besseres Licht zu stellen, eine oft naive Unbe- 
hülflichkeit, welche bei Anderen gänzliche Unkennt- 
nis der Lage und alles Vorgefallenen vorauszu- 
setzen schien — kurz, es war die bereits wiederholt 
gekennzeichnete Art und Weise, in der Polen stets 
seine Haltung in der böhmischen Frage bei dem 
Fehlen rechtswirksamer Gründe durch schöne Worte 
zu rechtfertigen suchte. Mochte man in Piotrkow, be- 
lehrt durch den Verlauf der Dinge, erkannt haben, 
wie :?dünn und windig^c der Anhang war, der sich 
das Recht herausgenommen hatte, die böhmische 
Krone an Kasimir zu vergeben, und wie eitel und 
trügerisch die Versprechungen dieser Partei gewesen 
seien — von solcher Einsicht verrieten die polnischen 



_ ^) Janasen L c. 
^M Prager Studien XIU. 



Gesandten in Breslau nichts. Hier vertraten sie die 
Meinunt>:, daß der Prinz ordnungsgemäß durch die 
Stände Böhmens gewählt worden sei, Wohl mehr aD 
die Adresse des Papstes und des Konzils war die 
neuerliche Beteuerung gerichtet, nur das Bestreben, 
das Königreich Böhmen bei seinen Freiheiten und 
Rechten zu erhalten, sowie die Hoffnung, den christ- 
lichen 01aul)en daselbst zu stärken und auszubrei- 
ten, und nicht etwa die Absicht, jemandem Schaden 
odor Unrecht zu tun, habe die Polen zur Annahme 
der böhmischen Einladung vermocht. Freilich — 
König Albrecht hatte von allem Anfange an Wider- 
spruch dagegen erhoben, hatte sich auf sein Recht 
berufen und sich zum Frieden bereit erklärt Doch 
das brachte die polnischen Gesandten nicht in Ver- 
legenheit: sie zogen die Sendung jenes Ritters 
Grotko herbei, der für die Führer des polnischen 
Hilfskorps als Bevollmächtigte König Wladislaws 
hätte freies Geleite erwirken sollen; das aber habe 
er von König Albrecht nicht erlangen können; viel- 
mehr sei er in Gefangenschaft geraten und konnte 
so seine Botschaft in Krakau nicht ausrichten. An- 
gesichts der Tatsache, daß Albrecht den beiden Woj- 
woden durch Ritter Grotko hatte freies Geleite zu- 
sichern lassen unter der freilich nicht eingehaltenen 
Vereinbarung, daB der Vormarsch der polnischen 
Truppen eingestellt werde, stellt sich diese polnische 
Schilderung als eine arge Entstellung der Wahrheit 
dar, die nur noch durch den Versuch überboten 
wurde, die Schuld an dem scblesischen Feldzuge 
König Albrecht zuzuschieben. Denn da dieser die 
Partei Kasimirs in Böhmen >gedrückt« habe, hätte 
König Wladislaw und sein Bruder zu deren Schutz 
den Heereszug unternehnnen müssen. Und zu diesen 
beiden Beispielen, welche das Verhältnis der pol- 
nischen Darstellung zur Wahrheit beleuchten sollten, 
sei ein drittes angeführt, das zeigen mag, welche — 
gelinde gesagt — Naivität und Lingeschicklichkeit 
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zugleich die polnischen Gesandten bekundeten. Denn 
so darf man es wohl nennen, wenn sie den Versam- 
melten einreden wollten» König Wladialaw habe die 
Räumung Schlesiens (die nach Verübunfi; blutiger 
Greuel und entsetzlicher Verwüstungen merkwür- 
digerweise gerade dann erfolgt war, als König Al- 
brecht heranzog), nicht ^um anderer Not willent, 
sondern auf wiederholtes Ansuchen des Herzogs 
Konrad Kantener von Öls und des Breslauer Bischofs 
verfügt um es zu vermeiden, christliches Blut zu 
vergießen! Auf eine Stellungnahme zu den erbrecht- 
lichen Ansprüchen König Albrechts ließ<?n sich die 
Boten des Polenkönigs gar nicht ein; sie begnügten 
sich mit dem Hinw^eise, daß die anwesenden böh- 
mischen Herren die »Sachen der Wahl wohl klärlich 
aussagen würden*. Denn die Wahl blieb für sie aus- 
schlaggebend und so gipfelten ihre Erörterungen in 
blM'enden Anträgen : 

1. Sollte Albrecht alle Clefangenen seiner Gegen- 
partei ledig lassen. 
m 2. Sollte er die Feindschaft gegen alle Anhänger 
derselben aufgeben» 

H 3. Sollten beide Bewerber um die böhmische 
^rone, Albrecht und Kasimir, ihren beiderseitigen 
Anhang der Gelübde und Eide entbinden und die 
Entscheidung einer neuen einträchtigen Wahl durch 
eine Versammlung des ganzen Königreichs anheim- 
stellen. Wer aus dieser Wahl als erwählt hervorgehe, 
der solle König und ewiger Herr bleiben ohne Wider- 
rede des andern Teiles. 

4. Sollte die Kaiserin Barbara wiederum in ihre 
früheren Rechte eingesetzt werden, 
& Beharrten die Polen auf diesen Forderungen 
^ann war freilich wenig Aussicht vorhanden, zu 
einem guten Ende zu gelangen- Aber auch ihre böh- 
mischen Anhänger zeigten sich trotz ihrer Mißerfolge 
nicht entgegenkommender. In ihrem Namen sprach 
^fibik von Klenau. Er ging in seinen Ausführungen 
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auf die Entwickelung der Dinge seit Kaiser Sigmunds 
Tod zurück und berief sich vor allem auf das Über- 
einkommen beider Parteien des Dezemberlandtages, 
nach welchem Albreoht nur nach Annahme der ver- 
einbarten Artikel vom 30. Dezember als König aner- 
kannt werden sollte. Diese Bedingung hätte er nicht_j 
erfüllt und das auf dem Tage zu Iglan gestellte im<ffl 
|Vor der Krönung wiederholte Verlangen, eine neue 
Versammlung aller Stände solle entscheiden, ob Alb- 
recht den an ihn gerichteten Anforderungen ent- 
sprochen habe oder nicht, sei abgeschlagen worden. 
Die Opposition sei von den Anhängern Albrechts 
bedrückt und zur Wahrung der Rechte des Landes 
nicht zugelassen worden, obgleich sie hiezu ebenso 
berechtigt sei, wie König Albi^echts Partei. Und da 
'man hie von für sich und das Königreich großes Un- 
gemach besorgt hätte, habe man sich anderswo um 
Beistand umsehen müssen, den man dann auch ge*, 
fanden habe. 

Es ist auffallend, daß die Wahl des Prinzen Ka 
Bimir eigentlich nicht verteidigt wird. Pfibik von 
Klenau sagt mit keinem Worte, warum Kasimir ge- 
wählt wurde; er spricht nur davon, warum man Alb- 
recht nicht annahm ; des polnischen Prinzen Wahl 
umschreibt er, ohne den Namen zu nennen : als seine 
Parteigenossen vernommen hätten, daß Albrecht sich 
nicht an die Prager Artikel zu halten gedenke, >do 
haben se muszen en und dem konigreich vorsehn*. 

Die gänzliche Nichtbeachtung der Rechte König 
Albrechts durch die polnischen Gesandten mußte von 
diesem viel eher als eine Herausforderung aufgefaßt 
werden, denn als eine Bekundung aufrichtiger Nei- 
gung zu einem ehrlichen Austrage. Die Hoffnungen 
auf Frieden wurden dadurch beträchtlich herabge- 
stimmt Aber wenigstens war dem Könige willkom- 
mene Gelegenheit geboten» vor aller Welt den Polen 
und ihren böhmischen Anhängern die Rechtswidrig- 
keit ihrer Handluniren und die bewußte Unwahrheit 
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ihrer Angaben nachzuweisen. Es war dies eine Auf- 
gabe, wie geschaffen für den gewandten und in alle 
Einzelnheiten der Verhältnisse eingeweihten Kanzler 
^aspar Schliclc, Im Namen seines Herrn widerlegte 
K* Wort für Wort die Aufstellungen der polnisch- 
böhmischen Vertreter, Hatten sich diese auf das 
Wahlrecht der böhmischen Stünde berufen, so erin- 
nerte Schlick daran» daß B(>hmen ein Erbreich sei 
auch in weiblicher Linie, daß sonach eine Wahl ei- 
genilich nnntUig war, »wenne doch der erbeling in 
leben . . . noch ist-. Er zeigte ferner, daß Albrecht 
die Erb vertrage zwischen den Habsburgern und 
Luxem biirgern für sich habe und sich überdies auf 
die Wahl durch die ordentliche Majorität der böh- 
mischen Stünde und auf die ungeteilte Anhanger- 
schaft silmtlicher Nebenlande stützen könne. Abge- 
sehen von dem Nachweise, daß Albrecht den Bedin- 
gungen der Prager Dezemberartikel entsprochen 
habe und daß die böhmischen Stände ihre völlige 
Zufriedenheit mit seiner diesbezüglichen Antwort 
ausgesprochen hätten i), sprach der Kanzler den 
Gegnern Albrechts überhaupt das Recht ab, sich den 
Beschlüssen der iMajorität zu widersetzen: denn *es 
wäre sehr unbillig und auch unerhört, daß da so 
wenige Leute — vier oder fünf — eine ordentliche 
Wahl sollten hindern können«. Nur soviele wären von 
Seite der Opposition auf Grund ihres Stimmrechtes 
bei der Königswahl in Betracht gekommen; denn be- 
kanntlich hätten »nicht alle luthe . . , stymme unde 
recht czu kyszen . . . nach des konigreichs aldin ge- 
wonheiten*. Einem eventuellen Vorwurf, daß König-* 
Albrecht entgegen der Bestimmung der Prager Ar- 
tikel den Grafen Ulrich von Cilli — also einen Aus- 
länder - als obersten Beamten eingesetzt habe, 
wurde durch die Erwiderung die Spitze abgebrochen, 



^) Schlick legte eioc Absclirift der Urkimdd Albrecbta vom 
Jimi 143S vor, Sielie oben Teil I. S. 139. 
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daß das nicht auf Albrechts Initiative, sondern au| 
ausdrücklichen Wunsch der böhmischen Stände gei 
schehen sei ; schlielUich habe die Gegenpartei das 
gering**te Recht zu solcher Beschuldigung; denn sei 
der Pole Sudiwoj von Ostrorog, der in Böhmen ihre 
Czeschäfte betreibe, nicht auch ein Ausländer? 

Es würde zu weit führen die umfangreiche Da 
legung Schlicks in allen ihren Einzelnheiten wiede; 
zugeben; es ist das umsoweniger nt>tig, als er sich 
streng an den bereits bekannten Verlauf der Dinge und 
an die schon wiederholt erörterten Rechtsverhältnisse 
hielt Selbstverständlich ließ ersieh es nicht entgehen, 
die polnischen Beteuerungen der Selbstlosigkeit, der 
P'ürsorge für die Kirche und der Friedensliebe im 
rechte Licht zu setzen. Er zeigte, wie in Bt>hmen gerade 
durch die polnische Einmischung die so mühsam an- 
gebahnte Ent Wickelung friedlicher Verhältnisse unter- 
brochen wurde; er illustrierte die kirchliche Gesin- 
nung der polnischen Politiker durch den Hinweis 
auf ihre Verbindug mit den Taboriten, wobei er nicht 
vergaß, des Prinzen Korybut zu gedenken. Und wenn 
sich die polnischen Gesandten zur Dokumentieriing 
der Versuche ihres Herrn sich mit dem Gegner zu 
verständigen, aul: die Sendung jenes Ritters Grotko 
bezogen, so war das dem Kanzler ein erwünschter 
Anlaß, um an diesem Beispiele darzutun, wie genau 
man es polnischerseits mit der Wahrheit nehme. Auch 
die Behauptung griff er auf, König Wtadislaw habe 
auf Zureden der oben genannten schlesischen Herreut 
die nach Schlicks Versicherung ohne Auftrag und 
Wissen König Albrechts handelten, das Land ver- 
lassen, um die Vergiefiung christlichen Blutes zu ver- 
meiden. Er erinnerte an den großen Beiladen, den die 
Polen mit Feuer und Schwert getan so lange, his 
König Albrecht »diese Lande beriihrte*. 

Sodann wurde der polnische Vorschlag beider- 
seitiger Verzichtleistung und neuer Wahl eingehend 
besprochen. Die Annahme dieses Antrages wäre 
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gleichbedeutend mit der Aufgebung von Albrechts 
Rechtsbasis gewesen. Schlick erklärte ein solches 
Ansinnen für unbillig und unredlich; denn Albrecht 
sei ein »wahrer, geborener und gekrönter Herr-, für 
den das klare Recht spreche und der den ungleich 
größeren und maßgebenderen Teil Böhmens, zudem 
alle Nebenlande auf seiner Seite habe. Wenn schon 
einer der beiden Gegner verzichten solle, so sei es 
wohl leichter» daß Herr Kasimir »von dem cleynen, 
das seyn nichten ist* ablas»5e, als daß König AIhrecht 
zurüeklrete »von deme gantczen, das her mit ^rothe 
und mit rechte unde in redelichkeit besessen hat«. 
Aber auch die Rücksicht auf seine Gemahlin mache 
es Albrecht beim besten Willen unmöglich, auf den 
polnischen Vorschlag eirizngehen und so das gute 

recht der natürlichen Erben auf die Wage zu setzen. 
Als Gegenantrag griff Schlick die schon wieder- 
holt vorgebrachte Anregung seines Herrn auf. beide 
Teile sollten ihr Recht der Erkenntnis des. Papstes 
und dessen Kardinälen, des Konzils, aller christlichen 
Künigei Kurfürsten und aller übrigen Fih^sten vom 
h<*»chsten bis zum niedersten anheimstellen. Hiezu 
sei AI brecht bereit, nicht durch irgendeine Notlage 
bewogen, sondern um willen des Besten der Christen- 
heit, des Friedens seines Königreichs und zur Hintan- 
haltnng weiteren Blutvergießens. »Tut das euer Herr«, 
rief Schlick den polnischen Gesandten zu, *so wird er 
gefunden in gleichen Dingen; tut er es nicht, so ist 
zu merken, daß er seinen Rechten nicht getrauet^ 
Das war das einzige Zugeständnis, das AIhrecht 
machte und ohne Preisgabe seines Rechtes machen 
konnte. Zum Schlüsse forderte SchUck namens des 
Königs AI brecht die polnischen Herren auf, ihren 
Herrscher und dessen Bruder über das Recht Alb- 
recht aufzuklären und sie zu bewegen» ihre bis- 
herige Haltung aufzugeben. Für all den Schaden 
aber, den Polen Böhmen und dessen Neben irindern im 
letzten Feldzug getan, verlangte Albrecht Schaden- 
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ersatz. Auch bezüglich dieser Frage erklärte er sich 
bereit, sich der Erkenntnis der Bolen des Papstes 
.und des Konzils sowie der anwesenden Fürsten und^ 
anderer »redlicher und frommer Leute« zu unterwerfen." 

Aber aus der Art und Weise, wie die polnischen 
Gesandten ihre Sache vertreten hatten, hatte Schlick 
wohl schon ersehen» daß sie auf die ErbietiingeQ — 
Aibrechts, ]»die vor aller Welt nicht billiger sein konn-^ 
ten, da sie keinen Christen als Richter ausschlugen«. 
trotzdem nicht eingehen würden. Darum rief er die^ 
anwesenden Prälaten an, Papst und Konzil von dem| 
guten Willen seines Herrn zu unterrichten, dem man 
nicht die Schuld geben dürfe, wenn es zu weiteren 
^Blutvergießen kommet). 

Doch all die eindringlichen Mahnungen Schlicks 
[vermochten die Polen nicht zu überzeugen — und 
damit waren die Verhandlungen beim toten Punkte 
angeln ngt Über ihren weiteren Verlauf liegen ourS 
verstreute Nachrichten vor. Es scheint, daß die Polen 
trotz ihrer Zusage doch auf den ihnen liebgewordeneu 
Plan einer ehelichen Verbindung zwischen den Töch- 
tern Albrechts und den polnischen Brüdern zurück-^ 

1) Über diese Verb and lung^en lieg^t eine ausführliche DenkBchrift 
vor, die in mehreren Handsch ritten, bo in Dresden and Weimar, er-^ 
halten ist und die Üheraclirift trägt; „Acta hahita Wratislawie iüterW 
reges Koro, et PoL super paeis iuBtauratiünera 1439** oder ,,Daa ist 
die werbun^e der Palen unde die antwort unsirs hirren dea Bemischen, 
Ungarischen etc. etc. konig**. Neuerdings hat Herr Archivar Dr. Karl 
iSiegl in Eger einen Kopial band gefunden, in dem gleichfalls <foh 75ä 
bis 8ia eine Abschrift enthalten ist, mit der L^berscbrift „Dise ant- 
wort hat her Caspar Sligk den Polan und Behera geben dentzsch^H 
behniscli und latein vun des konigs wegen, vor gar vilen lewten'**^ 
Doch ist bisher nur die Ausfertigung in deutscher Sprache bekanoL 
Dadurch wird die bislang nur vermutete Autorschaft Scblicks ud- 
zweifelhaft erwiesen. Veröffentlicht ist die Denkschrift bei (Anttju)» 
DiplouiJi tische Beiträge zu den Geschichten und den teutsehea Rechten- 
Leipzig 1777. 8, 59—66 und daraus abgedruckt in Mon. hist. PoL XII. 
8. 373^3S5. Vgl. Palackj^, Geschichte von Böhmen L c, S. 324, Anm. 
293; Droysen L c. S. 630, Anra. 1^ Ermiseh l c, S. 271, Aum. 2;, 
Caro 1. c. 8. 191. 




kamen, wobei natürlich die l berweisung Böhmens 
als Jlitgift die Hauptsache war. Wenn aber ferner 
berichtet wird, Albrecht habe dem Erzbischofe von 
Gnesen in geheimer Unterredung seine Zustimmung 
hiezii ausgesprochen und sich nur vorläufiges Still- 
schweigen ausbedungen, um den Anschein zu ver- M 
meiden, als sei ihm sein Entschluß unter dem Drucke 
der Verhältnisse abgerungen worden, so beruht das 
ebensowenig auf Wahrheit wie die weitere Erzählung^ 
der König habe dann, bewogen durch die »ingenia 
vafra Almannorum« seine Zusage plötzlich zurück- 
genommen i). Man würde all das als mit Älbrechts 
sonstiger Art unvereinbar ohne Weiteres ablehnen 
können'^), selbst wenn nicht ausdrücklich bezeugt 
w^äre, daß er gleich zu Anfang jede Debatte hierüber 
für ausgeschlossen erklärt hatte ^j. 

Je länger man verhandelte, desto mehr Gegen- 
sätze traten zu Tage. Ließen die Polen nicht nach, 
Ansprüche auf Böhmen und seine Nebenlande zu er- 
heben, so hielt ihnen Albrecht sein Anrecht auf die 
Zips, auf Rotrußland, auf Podoüen und seine (3ber- 
herrlichkeit über die masovischen Herzogen entgegen, ■ 
nachdem die polnischen Gesandten schon durch Kaspar 
Schlick an den Verzicht König Kasimirs sowie daran 
erinnert worden waren, was >* Polen dem Königreiche 
Böhmen pffichtig^ sei ^)* Vielleicht ward auch jetzt 
der früheren Oberherrlichkeit des deutschen Reiches ■ 
über Polen gedacht -0. | 

■ i) Die einzige Quelle hiefür ist DlugoBch L c. S. 607, Siehe dazu 
TEnnisch l c. S. 271 und Cam 1. c. S. 192 i ^ 

^) Caro 1. c. V 

»3) Siehe oben S. 81. 
*) Coroüatio Adalberti L c. S. 27. Siehe dazu Caro !. e. S, 19S 
und Bayer L c. 82. Mob. hist Po*. XII. 1. c. 8. 383. Schlifk bezog 
fiioh wabfßcbeinlicb auf den Vertrag vom 24 August 1335, darin Polen 
fiir alle Zeiten seine Ansprüche auf die achleBiachen Herzogtümer und 
auf MaBOvien mit Plock aufgibt. Emier, Regesta Bohemiae et Mora- 
viae IV., Prag 1892, Nr. 195, S* 74. 

'^) In dem Briefe, den Albrecht kurz zuvor an den Papst ge* 
ehtet hatte, ist die» der Fall. Siehe BeiL XV* 
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Den Vertretern König Wladislaws wurde klar» daß 
Albrecht von seiner Rechtsgrundlage nicht abzubringen 
sei. Sei es, daß ihre Instruktion sie zu keiner Naclv 
giebigkeit bevollmächtigte, sei es, daß ihnen die eben 
erwähnten Forderungen Albrechts oder die feindselige 
Haltung der Breslaiier erwünschten Anlaß zum plötz- 
lichen Abbruch der Verhandlungen bot, sei es auch» 
daß sie dadurch auf Albrecht einen Druck ausüben 
wollten — genug, am 24 Jänner verließ der Erz- 
biscbof Vincenz mit seinen Be^deitern die Stadt, ebenso 
sang- und klanglos wie er vor drei Wochen einge- 
zogen war, ja noch bis zuletzt vom Argwohn der 
Bürger verfolgt, welche die Wägen der Abziehenden 
anhietten und nach ausgeführten Waffen durchsuch- 
ten. Albrocht hielt die Polen nicht; sein Gebot schaffte 
ihnen freien Weg^). 

Aber hinterher mochten sich die Gesandten doch 
gesagt haben, daß sie übereilt gehandelt hätten und 
daß man nun Polen zu altem Anderen auch noch deu 
Vorwurf machen könnte, durch Abbruch der Unter- 
handUingen das Friedenswerk gestört zu haben, 
Dar am stellten sie schon wenige Tage später iafl 
Nam&lau die Weiterreise ein und sendeten von dort 
den Kanzlof desKönigs WJadislaw, Johann von Konecz- 
pole an Albrecht mit dem Ersuchen um WeiterführuniT 
der VerhandluDgen ^). Die Boten des Papstes und de»- 
Konzils, die sich schon in Breslau eifrigst um da* 
Zustandekommen eines Ausgleiches bemüht hatten^ 
griffen die Gelegenheit, doch noch zu einem Abschlüsse 
zu gelangen» bereitwillig auf und eilten nach Namslau 
Später fanden sich noch als Bevollmächtigte Kunii 



■* 



^) ,jyiDceDtmB . . . iecesBit in die Timothei cum Pülonis: ohn 
Pfeiffer*^ bemerkt SigismuQd Eositz L c. S. ü3; eieho Ferner Coronatld 
Adalberti 1. c, Ermiseb I. c. S. 271, Caro 1. e. H. 193 

^) Schreiben Busaea vou Vitztiira an Herzog Friedrich ra 
SachaeD vom 29, Jänner 1439 m Mon. Idat. PoL Nr. 64, S, M 
Bayer l c. Daß flie Polen um Wiederaufnahme der Verhandlnngen" 
ansuchten» verschweigt Dlugoach ). c. S. 607. 
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Librechts Konrad, Bischof von Breslau, die Herzoge 
Konrad Kantner und Konrad der WeiBe, der Kanzler 
Kaspar Schlick» Benedikt, Propst zu Stuhlweißenburg 
und Stephan von Hohen bürg hier ein. Wiederum be- 
gannen lange, eingehende Verhandlungen; da es den 
Polen bei der ganzen Aktion ja doch hauptsächlich 
darum zu tun gewesen war, ihrem arg geschädigten 
Ruf gut katholischer Gesinnung bei Papst und Konzil 
wieder einen besseren Klang zu verschaffen, gelang 
es denn auch schließlich den Vertretern der höchsten 
kirchlichen Gewalten, die Gesandten Wladislaws ihren 
Mahnungen zugänglich zu machen. Außerdem trug 

tBwiß auch die Rücksicht auf die böhmischen Bündner 
azu bei, die Polen gefügiger zu machen ; denn jenen 
Ipg viel an der Auslösung ihrer Gefangenen. 
■ So kam es denn endlich am 10. Feber zu einer 
Einigung. Zwar ward damit noch kein dauernder 
Friede, aber docli wenigstens ein Waffenstillstand zu- 
stande gebracht, welcher die Anbahnung eines besse- 
ren Verhältnisses ermöglichte. In dem Vertrage, der 
in doppeller Ausfertigung vorliegt — einmal ausge- 
stellt vom päpstlichen Legaten Bischof Johann von 
Zengg, das zweitemat von den Bolen des Konzils, 
Bischof Älfons von Burgos und Nicolaus Amici — 
wurde festgesetzt» daß der Waffenstillstand bis 24 
Juni dauern solle; in der Zwischenzeit soll am 14. Mai 
in einer Zusammenkunft beider Könige oder ihrer 
Vertreter an noch zu vereinbarendem Orte über einen 
dauernden Frieden weiterverhandelt werden. Gefan- 
gene beider Teile, deren Schätzung schon ausbedun- 
gen sei, die aber die Summe noch nicht bezahlt hätten, 
sollen Aufschub für die Dauer des Waffenstillstandes 
erhalten : ebenso soll während dieser Zeit der Aus- 
lösung sonstiger Gefangener gegen entsprechende 
Bürgen nichts in den Weg gelegt werden. Dieser Be- 
günstigungen sollen sich diejenigen nicht erfreuen, 
welche in Böhmen nicht in den Waffenstillstand ein- 



bezogen werden wollen und fortfahren, der Gegen- 
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Seite Schaden zuzufügen. Die Bekämpfung solchflr 
Elemente hat nicht Bruch des WaffenstiÜRtandes zu 
bedeuten. Der Verkehr der Kaufleute und sonstiger 
IJntertaneti beider Reiche soll für die Dauer der 
Waffenruhe ungehindert stattfinden können wie zur 
Zeit des Friedens. V) fl 

Das war das Ergebnis wochenlanger Verhand- 
luDgeu. Es konnte keinen der Beteiligton befriedigen. 
Keinem der streitenden Teile war es gelungen, den 
Gegner zum Aufgeben seiner Ansichten und Ansprüche 
zu bewegen; die Spannung blieb bestehen, nur die 
Entscheidung ward hinausgeschoben. Die Verniiltler 
aber, die Papst- und Konxilsgesandten, hatten ihr Ziel 
einen dauernden Frieden herbeizuführen, nicht er- 
reicht; sie hatten sich beim Abschlüsse des Waffen- 
stillstandes mit dem schwachen Tröste begnügen 
müssen, daß »heikle Dinge schwer zu behandeln seien 
und bisweilen zu dem einen Zeitpunkte an Hinder- 
nissen scheitern, zu einem andern aber mit GotteiM 
Hilfe glückliche Lösung finden*'^). 

Aber ein (lutes brachte der Namslauer Vertrag 
doch mit sich: er blieb nicht ohne günstige Rückwir- 
kung auf die böhmischen Verhältnisse. Sicher liätte 
König Albrecht den Gefangenen nicht so günsti^'e 
Bedingungen eingeräumt, sicher haue er sich nicht 
so bald ihretwegen an den Herzog von Sachsen ge 
w^endet, den er in den Waffenstillstand mit einbezog^') 
w^enn er sich davon nicht eine vorteilhafte Anderung| 
der Dinge i.n Böhmen versprochen liäite. 

Trotz des gemeinsamen Gefühles der Abneigung* 

1) Die vom päpstlichen Legaten ausgestellte Urkunde iat abgd^^ 
dmckt in Mon, bist. Pol XIL Nr. 264, S. S86, Regeateu verzeichnet 
MoD. bist. PoL XL Nr. 2*2öB, 8. 262. I>ie llrkunde der KonzilsgeeainiteD ^ 
ist in einer gleichzeitigen Abßchnft entlmlten im Copialband L 
64—68 des Dresdener Hauptataatsarchivs. 

2) Man. liist. FoL XIL L c. S. 387. 
*') Mm. bist. Pol. XIV. Nr- 65, S.570: Schreiben König Albrecliti 

an den Herzog von Sachsen vom 19. Feber 1139. 
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gegen den deutschen Habsburger und der nationalen 
Hinneigung zu dem polnischen Prinzen, war es nicht 
zur vollen Versch'mehung der beiden Gegenparteien 
Albrechts gekommen: nach wie vor bestanden die 
aristokratische Gruppe der Herren, die sich um Al- 
scho von Sternberg und PtaCko von Pirkenstein schar- 
ten, und der Anhang derTaboriten und des Priesters 
Friedrich von Straschnitz nebeneinander Beiden stand 
die Partei Albrechts gegenüber in ansehnlicher Stärke; 
fünfunddreißig Landherren, darunter die mächtigen 
Rosenberge, Neuhaus, Kolowrat, Hasenburg u. a. m., 
standen auf des Königs Seite, Prag, Pilsen, Budweis 
und andere Städte waren ihm treu ergeben, die Lan- 
desämter befanden sieh in den Händen seiner An- 
hänger. Freilich, so groß war ihr Übergewicht nicht, 
um die Gegner gänzlich niederhalten zu können. Ein 
■Tersuch des Gubeniators, sich der Stadt Tabor mit 
verrat zu bemächtigen, mißlangt). Ja, »es stand gar 
wilde in Böhmen* ! In einer Fehde ward der größte 
Teil der Lauiier erschlagen. Peter Payne war seiner 
Gefangenschaft wieder entronnen, setzte sich in den 
Besitz der Stadt Laun und konnte nun nicht mehr 
daraus vertrieben werden. Bald verfügt er über 400 
Pferde und »schindet und raubte was ab oder zu 
wandelt* ^y Und war der Adelige in Burg und Hof 
nicht geschützt vor Überfall und Plünderung, so war 
der Kaufmann auf der Straße seines Lebens und 
Gutes noch weniger sicher^). Zu allem Überfluß war 
des theologischen Gezänkes der Priester und Prediger 
in der sonst ruhigen Hauptstadt kein Ende, so daß 
der König von Breslau aus zur Ruhe und Verträg- 
lichkeit mahnen mußte*). 



I») StaH letopisowö l. r. Nr. 301, S. 11*. 
^) Schreiben Heinrich Wiaaefl an den Frankfurter Hat vom 31. 
Januar 1439 bei Jangßen 1. c. Nr. 843, 8. 471. 

8) Stafi letopisow^ 1. c. Nr. 300, 302, 307. Janssen L c. Palack^ 
I c, S. 826. Bachmann, Geschichte Böhmens, IL 8. 367, 
*) StaH letopisow^ l c, 303. 
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Wem das Verderben des Landes nicht Selbst-l 
zweck geworden war, der mußte auf Mittel und Wegej 
ginnen, einen erträglicheren Zustand herbei zufiihreuj 
Alle Pai*teien waren des Kampfes müde; am meisten 
wohl die Partei Pta<^kos und Alschos. Darum hatten . 
ihre Angehörigen an den Breslauer Verhandlungen^ 
teilgenommen. Die Erfahrungen der letzten Worheii 
hatten sie doch lielehrt^ dal^J Polen dem Lande dit>j 
Ruhe nicht wiedergeben könne; die polnische Bundei 
genossenschaft hatte sich nicht bewährt und der Piotp 
kover Reichstag hatte gezeigt» daß Polens Interess«! 
an Böhmen im Abnehmen sei. Zwar standen die buh-' 
mischen Herren bei den Breslauer Verhandlungen 
noch in enger Beziehung zu den Polen; aber es ist 
schon bemerkt worden, daß sich ihr Sprecher nicht 
sonderlich für Kasimir einsetzte. In der Tat erkaltet6n|| 
wenn nicht schon in Breslau, wo die genannte Partei 
zum letzten male in Verbindung mit Polen genannt 
wirdi so doch bald nachher ihre Beziehungen zum 
Krakauer Hofe und zwar so rasch, daß sie schon ein 
Jahr später völhg erstorben waren ^ ). Freilich für die 
Anerkennung Albreclits waren Alscho und Ptacko 
deshalb noch nicht zu haben; doch einem Waffenstill* 
Stande waren sie umso geneigter. 

Die Grundzüge eines solchen mögen schon in 
Breslau vereinbart worden sein. Denn zu diesem 
Zwecke wohl hatte sich der Gubernator» begleitet von 
Prager Ratsherren, nach Schlesien begeben, und 
die Bestimmungen des Vertrages vom 10- Febe 
setzen doch eine Verständigung mit den böhmischeij 
Gegnern Albrechts voraus. Ulrich von Cilli hatte siclP 
in Böhmen bewährt; sein bisheriges Auftreten hatte 
Anerkennung gefunden und die Hoffnung erweckt 
daß er zur Unterdrückung derer, *die das Königreich 
betrüben, in Kürze viel Gutes tun und vollenden 
werden. Deshalb hatte man den König gebeten, Ulrich 
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') BadiTnaDi l c, S. 378. 
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wieder nach Böhoien zu senden, Albrecht entsprach 
diesem Wunsche ; er stattete den Gubernator mit er- 
neuter und erweiterter Vollmacht aus, um ihn in seiner 
Aufgabe, dem Lande Ruhe zu verschaffen, möglichst 

runterstützen ^). 
Am 23. Feber kehrte Ulrich von Cilli nach Prag 
zurück und wurde vom Bischof Philibert, von Mein- 
hard von Neuhaus, Hans von Kolow^rat und von der 
Bürgerschaft feierlich eingeholt Alsbald setzte er die 
Gemeinde von dem Ergebnisse seiner Reise in Kennt- 
nis und machte den Pragern die erfreuliche Mittei- 
lung, dali der König ihnen die Einsetzung eines Rich- 
Irs ihrer Wahl zugestanden habe 2). 
Schon fünf Tage nach der Rückkunft Ulrichs 
uden sich in Prag die Vertreter der Gegenseite ein 
und zwar nicht bloö Peter Kapoun für Herrn Alscho 
und Johanu Cabelicky für Ptaöko von Pirkenstein, 
sondern auch Bedrich von Straschnitz für die [Ta- 
boriten^'). Schon nach wenigen Tagen Avar eine Ei- 
nigung erzielt Zunächst wohl mit der Partei PtaÖkos 
und Alschos. Denn auf dieser Seite waren ja die 
Vorarbeiten schon in Schlesien erledigt worden. Der 
Waffenstillstand, der zwischen Ulrich von Cilli, Mein- 
hart von Neuhaus, Wilhelm Hase von Hasenburg, 
Hans von Kolowrat und den drei Prager Städten auf 
def einen Seite und den Herren Ptagko von Pirken- 
steiUi Alscho von Sternberg, Georg von Kunstat, Peter 
von Zwifetitz und den Städten Melnik, Königgrätz, 
Nim bürg, Chrudim, Hohenmaut, Jaromfef, Königinhof 
und Trautenau auf der andern Seite abgeschlossen 
wurde, sollte dem ^Verderben, das Öffentlich in dem 
Lande zu Böhmen entstanden ist^, steuern und trägt 

Iufolge der Bestimmungen gegen Fehden, Räuberei, 
r 1) StaH letopiaov^ L c. Nr. 304, S. llS, Ober die StelluTig Ulridis 
Ton Cilli iD Bö^tDtin äaßert aich KaBpar Schlick in dm Breslauer 
VerhandluDgcD. Mon. bist. Pol XII. S. 875?*, 
^m ^) Stari letapiaiiw^ 1. c, 
H 3) St^fi letopisowö Nr. 306, S. 114. 
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nächtlichen Überfall, Straßenraub und Anschläge auf 
Kaufleute u* s. w. fast den Charakter eines Land- 
friedens. Er umschließt die ganze Partei König Alb- 
rechts und alle seine Lande, den Markgrafen von 
Meißen') und die Angehörigen und Untertanen der 
eben genannten Herren und Städte der Gegenseite, 
Der Beitritt zu diesem Vertrage, der durch eine Pfand- 
summe von 6(X)0 Schock Groschen garantiert wurde, 
blieb jedermann frei ; seine Dauer wurde bis nächsten ^ 
8t Johannistag (24. Juni) festgesetzt 2). M 

Ähnliche» aber nicht so weitreichende Vereinba- 
rungen wurden mit dem Priester Friedrich von 
Straschnitz und den Taboriten getroffen. Trotzdem 
sie die gleiche Absicht zum selben Zeitpunkte nach 
Prag geführt hatte wie die Vertreter der Partei Ptaf- 
kos» kam es doch zu keinem gemeinsamen Vorgehen, 
wie das Sonderabkommen vom 5. März zeigt Dar- 
nach wurde mit Friedrich und den Taboriten ein 
Waffenstillstand geschlossen, der nur bis nächsten 
St. Georgstag dauern sollte und in den die Bechyner, 
Prager und Bud weiser, die Herren von Neuhaus» Mi- 
chaletz von Strakonitz, Johann und Thomas von Cho- 
t^mitz, Ernst von Leskowetz, Johann Malowetz auf 
Pacowa, Nikolaus von Hofitz, Johann Popel von Loh- 
kowttz, Keinhart von Dauba, Alsclio von Sob§titz und 
Nikolaus von Krchteb aufgenommen erscheinen. Bed- 
fich und die Taboriten verpflichteten sich darin, all( 
feindlichen Einfälle nach Osterreich zu unterlasse! 
Als Pfandsumme wurden abermals 6000 Schock Gr 
sehen festgesetzt 3). 



I 



Auch Ulrich von Rosenberg schloß 
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1) Köni^ Albrecht harte bereits am 19. Feber dem Herzoge 
Sachsen mitgeteilt, daß er ihn in den Walfeti still stand eiubesogf 
habe. Der Naüielauer Vertrag entliält keine diesbezüg^liche Be« 
muDg, wohl aber der oben besprochene Waffenstillstand. Äuth das 
spricht daftir, daß bereits in Schlesien die HauptbestimmuDgen dieses 
Waffen Btiüfl tan des vereinbart worden sind. 

ä) Archiv L-eßkt, tom.III. Nr. 392, S. Ö2L Siehe nuten den 1 

«) Archiv cesk:^, Nr. 894, S. 521 1. c. 
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■init Friedlich und den Taboriten den gleichen Ver- 
trag ab 1). 
K So war man auch in Böhmen zu einem Abschlüsse 
^gekommen» der den Feindseligkeiten wenigstens vor- 
läufig ein Ende setzte* Sicherlich verfolgte Albrecht 
all diese Vorgänge mit dem größten Interesse. Aber 
darüber verlor er auch ihm minder anliegende Dinge 
nicht aus dem Auge. Das^ wie des Königs gründliche 
Art überhaupt, sollte der Breslauer Rat erfahren. 
Trotz des glänzenden Empfanges, den derselbe seinem 
königlichen Flerrn beim Einzüge in die Stadt be- 
reitet hatte, war dieser nicht gesonnen, die unordent- 
liche Gebarung des oligarchischen Stadtregiments 
zu dulden, das sich zumeist durch die Gunst Kaiser 
Sigmunds gehalten hatte. Hauptsächlich müssen es 
Fälle von unredlicher Gebarung mit städtischen Gel- 
dern gewesen sein, die man dem Rate zur Last legte; 
vielfach waren Renten der Stadt unter ihrem Werte 
an einzelne Bürger verschleudert worden 2). Ohne den 
in drei Wochen bevorstehenden Ratswechsel abzu- 
warten, ließ Albrecht am 26. Jänner die Vierundzwan- 
zig, die Kaufmannschaft, die Handwerker und die 
übrige Gemeinde vor sich erscheinen und setzte den 
bisherigen Rat ^der Stadt #zu Nutze« öffentüch ab. 
Am folgenden Tage erschien der König, begleitet von 
zahlreichen Fürsten und Herren selbst auf dem Rat- 
hause und bestellte dort den neuen Rat. Am 28. er- 
folgte dann in seiner Gegenwart die Übergabe der 
Kasse, deren geringe Bestände nicht gerade günstig 
für die Wirksamkeit des abgesetzten Rates sprachen. 
Als man zw^ei Tage später vor dem Könige und der 
Gemeinde Rechnung legte, da wurden die Finanzen 

^p *) Wenigstens tritt Peter BFekowec von Oatromeß dem zwiachen 
Ulrich von Eosenberg unrl den Taboriteti bis St. Goorg abgeecUloflfleneii 
WaffenatillBtande bei. Archiv cesk^ L e. Nr. 303. 

^) Ein Fail von unordeotlicljer GeldgebaniDg findet sich ver- 
zeiehnet im Signaturblich des Breslaiicr Ratsarcbiva a. J. 1439. Dienstag 
vor Judica. 
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der Stadt in ziemlich sohlechtem Zustande vorgefunden. 
Der König ermahnte die Gemeinde, auf Mittel zu deren 
Besserung zu sinnen. Er selbst bestimmte, diaß der 
neue Rat — die Verteilung der Geschäfte desselben 
unter die einzelnen Ratsherren hatte er gleichfalls 
persönlich vorgenommen — die Renten, die um geringes 
G^d vergeben worden waren, um dieselbe Summe 
zurückkaufen solle, er erneute das alte, von Sigmund- 
eingesetzte Ungeld, das den Bürgern allerdings be- 
schwerlich war; aber mit Rücksicht darauf, daß die 
Stadt durch die böhmischen und polnischen Kriege 
fund vielleicht von andern Sachen wegen« mehr mit 
Schulden überladen sei denn je, ging er nicht davon 
ab. Doch bei der Absetzung des alten Rates ließ es 
Albrecht nicht bewenden. Das Vermögen der früheren 
Ratsherren wurde geschätzt und einzelne von ihnen 
mußten beträchtliche Summen (800, 1000, ja bis 10.000 
Gulden) erlegen; sechs, welche unter Berufung auf 
ihre Unschuld sich dieser Maßregel widersetzen woll- 
ten, ließ er im Rathause festsetzen^): 

Und auch sonst war der König vielfach im In- 
teresse Breslaus und Schlesiens tätigt). 

Namentlich aber war er darauf bedaeht, Vor- 
kehrungen gegen einen neuerlichen Poleneinfall zu 
treffen. Er hatte ja 3chon alsbald nach seiner An- 
kunft in Breslau mit den schlesischen Fürsten über 
die gegen Polen zu unternehmenden Schritte beraten ^). 
Dann war diese Frage während der langwierigen 
Friedensverhandlungen zurückgetreten; sie wurde 
wieder dringlich, als mit dem Namslauer Vertrage ein 



^) über diese Verhältnisse gibt Aufschluß die Coronatio Adal- 
berti S. 27 f.; Rositz 1. c. S. 53; Bereith v. Genterbog 1. c. S. 220; 
Codex diplomaticus Silesiae XI., S. 188, Nr. 50, 51; Stobbe in Zeit- 
schrift d. Vereines f. Geschichte und Altertum Schlesiens VlII. S. 439 f. 
Hierüber handeln H. Markgraf, Cod. dipl. Sil. 1. c. S. XLI. f.; femer 
Ermisch 1. c. S. 267 f. Bayer 1. c. S. 83. 

3) Klose II, 482 ff. Ermisch 1. c. 8. 269. 

») Siehe oben S. 69. 
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neuer Kampf nur hii^ausgeschoben, nicht aber aus- 
geschlossen wurde. Diese Lösung war nun keines- 
wegs nach dem Sinne König Albrechts: er hätte am 
liebsten, um zur gänzlichen Entscheidung zu kommen, 
den Krieg sofort wieder aufgenommen i). Davon hielt 
iiin ebenso sehr der Wunsch ab weiteres Blutver- 
gießen zu vermeiden, als der Umstand, daß er an 
eine persönliche Leitung des Feldzuges nicht mehr 
denken konnte. Denn schon längst war seine An- 
wesenheit in Ungarn notwendig geworden. 

Bereits für den zweiten Feber hatte er den unga- 
rischen Reichstag nach Preßburg einberufen. Der 
Bischof Leonhard von Passau, der Erbmarschall 
Haupt von Pappenheim, Graf Heinrich von Schwarz- 
burg und andere Herren waren bereits dahin abge- 
gangen 2). Auch der König selbst wollte ursprünglich 
ijoch vor Ende Jänner Breslau verlassen; doch ver- 
schob er seinen Aufbruch zunächst bis 2. Feber und 
dann noch darüber hinaus, da die Polen um Wieder- 
aufnahme der Verhandlungen ansuchten d). 

Diese schufen, wie gesagt, nur ein Provisorium 
und neuerdings stand Albrecht vor der Aufgabe, 
Maßnahmen zum Schutze Schlesiens zu treffen. Doch 
mitten im Drange solcher Geschäfte widerfuhr ihm 
anfangs Feber schweres Mißgeschick: als er bei Scherz 



1) Albrecht hatte am 16. Feber den Konzilsvätem den Abschluß 
des Waffenstillstandes angezeigt mit dem Bemerken: „qnamvis mag- 
nam opportnnitatem ad belli continuacionem haberet, abhorrens tarnen 
«ffasionem hnmani cruoris . . . acceptaverat ipsas trengas^. Johannes 
de Segobia in Monnm. concil. gen. saec. XY. 1. c. S. 256. 

^ Schreiben Heinrich Wisses znm Enoblanch an den Bat von 
Frankfurt, Nürnberg, 31. Jänner 1439 bei Janssen 1. c. Nr. 843, S. 471. 

3) Dies ist einem Briefe zu entnehmen, den Bosse Vitzthum am 
29. Jänner dem Herzoge von Sachsen schrieb. Dieses Schreiben (Ko- 
pialband A des Wittenberger Archivs im kgl. sächs. Hanptstaatsar- 
chiy Fol. 71) ist zum Teil abgedruckt in Mon. bist. Pol. Xu. Nr. 64, 
S. 569 f., znm Teil bei Ermisch 1. c. S. 273. Der nicht abgedruckte 
Teil enthält die Angabe, Albrecht habe die Absicht gehabt^ vier oder 
fUnf Tage vor dem 2. Feber von dannen su ziehen. 
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und Spiel Zerstreuung suchte, tat er einen unglück- 
lichen Fall und verletzte sieh schwer am Knie. Obwohl 
die Ärzte die auegefallene Kniescheibe sofort wieder 
einrichteten und der Konig das Bett hütete, brauchte 
es doch eine längere Weile, ehe er wieder auftreten 
konnte. Die Folgen dieses Falles überwand er nie; zeit- 
lebens blieb er hinkend. An eine Reise nach Ungarn 
(sie war für den 18. Feber festgesetzt gewesen) war 
vorerst nicht zu denken ^K 

Die Verhandlungen über die Verteidigung Schle- 
Unfall des Königs unterbrochen 



den 



ßiens, die durch 
worden waren, wurden bald wieder aufgenommen* 
Im letzten Kampfe gegen die Polen hatte sich der 
junge Markraf Albrecht Achilles mehrfach ausgezeich- 
net. Deshalb wohl und auch einem ausdrückhchen 
Wunsche der Schlesier entsprechend, wurde er mit 
der Leitung des militärischen Schutzes Schlesiens 
betraut. Mit der Auflösung des Breslauer Rates wai'd 
auch die Hauptmannsehaft über Stadt und Fürsten- 
tum Breslau ledig, nachdem sie seit fünfzehn Jah- 
ren in der Obhut des Rates gewesen war. Dieses 
Amt übertrug König Albrecht am 3. März dem 
Markgrafen Albrecht zugleich mit der Hauptmann- 
schaft über ganz Schlesien. Die Aufgabe des neuen 
Hauptmannes bestand darin, die schlesischen Lande 
»nach seinem besten Vermögen zu scliirmen und zu 
Bchützen.« Zu diesem Behufe sollen ihm die Hilfe und 



I 
I 



h Am 12. Feber herichtete Busse Vitztljuiu, daß der Kunig „"f 
desse neate luirwocliera" (ly. Feber) abreisen wollte ; docli m ilim 
dae Unglück widertaliren „das her uf ein bein aere gefallen hat nad 
di kni Bclieibe usgefalleti liat^ die im dann die erzte weddir inge* 
riclit babeu**. Albreebt liabe die Absiebt, Fieb „nacb vodasten" zu er- 
heben und, fallö er iiüclt nicbt reiten köone, zri faliren. (KopialbandA 
l.c.rol.öS,) Am 19, Feber bericbtet Busse, daß der \i<mig am -20. Feber 
abreisen wolle. Ibidem foL G3. Am 20, Feber gibt der Köni^ B^lhi^ 
dem Herzoge Nacbricbt van seinem Unfälle; er liabe „muflsin in ^^^ 
bette ligen» das wir uns bei acht tagen kouwn werdin mögen füren 
lasBcn". Ibidem foL Cl f. Siehe ferner Coronatio Adalberfci L c. S. 38. 
AeneaB Sylvins, Htstoria Bohenj. cap. 55. 
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der Beistand der Lande und Städte zur Verfügung 
stehen. Außerdem soll er 400 Reisige halten, wovon 
50 unter einem besonderen Unterhauptmann für den 
Schutz Breslaus bestimmt sind. Zum Unterhalt der 
400 Reiter hat der König wöchentlich pro Pferd einen 
Gulden zu zahlen. Der Dienst des Markgrafen sollte 
am 23. April beginnen, ein Jahr dauern und beiderseits 
vierteljährig aufkundbar sein^). Als Unterhauptmann 

-wurde alsbald Hans Sej^dlitz eingesetzt 2). 

P König Albrecht hatte dem Markgrafen zugesagt, 
die Schlesier zu seiner Unterslützung zu veranlassen. 
In der Tat richtete er schon einen Tag nach der Er- 
nennung desselben (4. März) an die Herzoge Bern- 
hard von Oppeln, Ludwig von Lüben, Heinrich von 
GrofSglogau, Hans von Sagan, Nikolaus und Wenzel 
von Rat) bor, Wenzel, Wilhelm und Ernst von Troppau, 
Wenzel und Wladislaw von Tescnen, an die jungen 
Herzoge von Auschwitz und an Bolko und Nikolaus 
von Oppeln, ein Schreiben, darin er sie auffordert, 
dem »gemeinen Hauptmann*, der zu ihrer aller Schutz 
eingesetzt sei, nach ihrem besten Können beizustehen. 
Einen gleichen Befehl erhielten wohl auch die übrigen 
schlesischen Fürsten^). 

Jk Die Ernennung des Markgrafen Albrecht Achilles 

'entsprang deti Besorgnissen vor kriegerischen Ver- 



I E>'e ErnenDungönrkuiiile i&t unvollatäDdig abgedruckt bei Mi- 
nutoli, T>a« kaisi^rliclie Buch des Markgrafen AI brecht Acbilles Nr. 209, 
8. 409 i\ vollstüTirtig bei Bayer 1, c. Beilage II, 8. 99 i. Die auf die 
Hauptmannscltaft; des Markgrafen beztiglicheu Quellen und die Lite- 
ratur verzeiclineii Ernaiscb l. c. S, 273 f. und Bayer 1. c. S. 83 ff. 

2) Sein dem Könige nud dem Hauptmann geleisteter Eid bei 
Stobbe 1. c. S. 442 f. Zu ßciner Unterhauptmannscbaft siebe Ermiach 
1. c, S. 274 lind 243, Änm. 3 und Bayer I. c, S. 8G t 

''^) DieaeH Schreiben bei Minutoli 1. c. Nr. 300, S. 411 (unvoll- 
ständig) und vollständig bei Bayer 1. c. S. 100, BeiL lU. — König 
Albreclit batte sich verpflichtet, die scbleiiscben Fürsten „briefflich 
oder muntlicb" zur Unterstützung des Hauptmanns aulznfordern. Sollten 
i3ie oben nicht genannten Herzoge zur Zeit der Ernennung des Mark- 
grafen in Breslau gewesen nnd mündlich aufgefordert worden aein? 
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Wicklungen mit Polen. Denn weit begründeter als die im 
Ernennungsdipiome des Hauptmanns vorgesehene An- 
nahme, daß es vielleicht doch nicht zum Kriege kom- 
men werdet war die Wahrscheinlichkeit neuer Kämpfe. 
Gegen diese galt es Schlesien zu schützen; doch ist 
nicht recht ersichtlich, ob des Markgrafen Aufgabe 
nur in der Verteidigung Schlesiens bestehen oder ob 
der Krieg auch auf polnisches Gebiet verlegt werden . 
sollte 0- ■ 

So notwendig ein längeres Verweilen des Königs^ 
in Schlesien gewesen wäre, die Schwierigkeit der 
inneren Lage Ungarns duldete kein längeres Verblei- 
ben. Immer dringender wurden die Briefe, die er von 
dort erhielt und längst schon waren sehr bedenkliche 
Gerüchte über die Haltung der Ungarn nach Schlesien 
gedrungen. 

Da freilich mochte es den König nicht länger in 
Breslau leiden. Noch eine Unannehmlichkeit galt es 
zu schlichten. Das königliche Gefolge hatte sich in 
der Stadt arg verschuldet, so daß der König seifia 
Auslösung auf sich nehmen mußte. Noch waren 
nicht alle Schuldner ausgelöst, als er am 4. März von 
Breslau aufbrach. Doch ohne Rücksicht auf den König 
wurden namentlich ungarische Herren ihrer Schulden 
halber an der Abreise behindert, bis es erst dem 
Kanzler Kaspar Schlick durch Unterhandlungen mit 
dem Rat gelang, ihnen freien Abzug zu verschaffen^). 

*) Die Urkunde vom 3. März sag^t, Markgraf Älbreclit salle tiew 
Könige „von hawa ans mit vierrUiall) hundert pfertlen gucter leiit*J 
diene«, Bayer l. c. S. 84 sagt: „*von haws auj^s daa heißt als Slark-^ 
graf von Brandenburg", Ermisch h c. S. 264 gibt der Steile die Dett-^ 
tung, daß der Hauptmann ^bereit sein soll, außer Landes, also jedett*] 
fana geg^n die Polen^ Dienste 211 leisten". 

*) Ther die iingarischcD VerhältniBse siehe den achon öfterti 
zitierten Brief Heinrich WieseB zum Kntiblauch vom 31. Jänner. Bereit»! 
am !^0. Jiinner bericlitete Busse Vitjthum in dem gleichfalls 8cIj(>b 
erwähnten Briefe (Dresdner Hauptstaatsarehiv, Cop. Bd. 1. fol. "1), 
von der argen Verschuldung eiozelner Herren (siehe hiezu Emiis<jli| 
1. c. S. 273). Über den weiteren Gang: Rositz 1. c. Klose 11. 440^; 
siehe Ermisch L c. Anm. 2. 
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Albrechtß Weg ging nun nach Süden. Je mehr 
er in die imgariachen Dinge verwickelt wurde, desto 
mehr wurde er der Leitung seiner nördlichen Lande 
entzogen. Nicht einmal ein Jahr hatte er der Siche- 
rung seines Rechtes auf Böhmen widmen können. In 
dieser Zeit aber hatte er erreicht, was sich bei solchen 
Verhältnissen überhaupt erreichen ließ *). Es hatte 
sich gezeigt, daß er dem Widerstände im Lande selbst 
und Aspirationen auf dasselbe Einhalt gebietend ent- 
gegenzutreten die Macht hatte, daß sein Anhang im 
Königreiche, sein Einfluß nach außen groß genug 
war» gegnerische Einwirkungen abzuweisen. Wenn 
es ihm nicht vollständig gelang, sich Anerkennung 
zu verschaffen, wenn er statt Unterwerfung oder 
Kapitulation seiner Gegner im Lande, statt entgil- 
tiger Aufgabe der Erwerbungspläne von Polen bloß 
einen Waffenstillstand erreichen konnte, so liegt das 
einzig darin, daß dem mit Sorgen überhäuften Fürsten 
nicht die nötige Zeit gegönnt war, die Dinge in Böh- 
men zu Ende zu führen. 



I 
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VI 

König Albrecht in Ungarn und sein Ausgang. 

■ Am 4. März hatte König Albrecht die schlesische 
Hauptstadt verlassen; in langsamen Tagreisen —wohl 
des leidenden Fußes wegen konnte die Fahrt nicht 
schneller vor sieh gehen — ^ zog er durch Mähren 
nach Preßbnrg, wo er die ersten Tage des April zu- 
brachte. Dann weilte er vom R bis 25. April in Wien, 
von wo er^ ein Gelübde erfüllend, eine Wallfahrt nach 



«^) „Ipse vero rex prefatuä AlbertuSi cunctia iu^tjt tempüris et ■ 
iecraaie re^ni Boheniie qualitateiii pro viribus ordinaHs^ ad ™ 
Datale siii «lomioii soluru revertitur" sagt TboioaB EbeDdorfer. (Chro- 
nica reg-iim RomauormD ed. A. Pribram in MitteilimgeQ d. iDBtitate» 
f. österr. Gescbichtsforschüng. Ergbd. IIL S. 129.) 
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Maria-Zeil unternahm. Auch seinen Lieblingsort 
Berchtoldsdorf suchte er auf drei Tage auf*). 

Sein Aufenthalt in Wien galt wohl zunächst der 
Ordnung der Verhältnisse seines Stammlandes; denn 
auch da ging es gar wild zu und räuberisches Un- 
wesen zeigte sich allenthalben auf den Straßen und 
sogar ganz nahe vor Wien'^). Aber auch sonst hatte 
Albrecht für seine weiten Länder mancherlei zii ordnen, 
bevor er sich gänzlich nach Ungarn begab 3), 

Namentlich eine Sorge war es, die ihn drückte. 
Er hatte Schlesien kaum verlassen, als es sich zeigte, 
welch unsichere Verhältnisse er dort zurückgelassen 
hatte. Die Polen hielten sich nicht an den Waffen- 
stillstand: in der ersten Hälfte des März war es an der 
polnisch-ungarischen Grenze zu Kämpfen gekommen, 
in denen allerdings die Ungarn unter der tüchtigen 
Führung Stephan Rozgonys bei Poprad siegreich' 
blieben*}. Ganz Schlesien aber war erfüllt von banger 
Angst vor neuen Kriegsschrecken. Es schien sich 
bewahrheiten zu wollen, was man bereits im Dezember 
befürchtet hatte; schon damals verlautete gerücht- 
weise, daß die Polen nur warten wollten, bis König 
Albrecht das Land verlassen habe; dann gedächten 
sie dasselbe noch viel schlimmer mit Feuer und Schwert 
heimzusuchen als das letztemal'^L In der Tat machten 
sich alsbald nach Abschluß des Waffenstillstandes 
Anzeichen von Rüstungen in Polen bemerkbar und 
es war vielfach von einem großen polnischen Aufge- 



1) Lichnowaky, Reg. Nr. 420^,4205 f., 4208, 4249; Thomas Eb€D- 
dorfer, Chroüicon Auatriacum bei H. Pez, iScriptores rerura Aiistriacariim 
tom. IL S. 854 und Chroü. reg, Roman. 1. c. 

2) Janasen 1. c, Nr 843, S. 47L 
^) Ebendorfer sag^t (ChroD. reg-. R<jman. l. e.) von Albrecbts 

enthalt in Wien: „in qua dum paueis diebui ordinaturua de rej 
Biiia et dominus moram faceret." 

*) Am 19. März bericheete Stephan Rozgony von Käsma3 
aus der Stadt Preßlmrg seinen Sieg, Siebe Th. Ortvay, Geaebiciit« 
der Stadt Preßburg III. Preßburg 1894. S. 175. 

^'V Siebe unten Beilage XIV. 
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bot die Rede *). Es schien auf Brieg abgesehen zu sein, 
dessen Bürger in begreifliche Aufregung gerieten, als 
sie von den polnischen Plänen erfuhren ^j. Auch in 
Böhmen zeigten sich neuerliche Unruhen 3). Ein per- 
sönliches Eingreifen Albrechts war unmöglich. Hatten 
seine Gegner vielleicht wirklich gerade damit gerech- 
net ? Doch untätig stand er den Dingen nicht gegen- 
über. Die Ernennung des kriegstüchtigen Albrecht 
Achilles war ja schon eine Schutzmaßregel. Noch in 
Breslau weilend hatte der König den dortigen Bürgern 
befohlen, Namslau, als eine taktisch wichtige Stadt, 
bei einem eventuellen Angriffe zu unterstützen*). Die 
Befürchtung eines unmittelbar bevorstehenden Polen- 
einfalles hatte sich nun zwar nicht erfüllt; umso 
sicherer nahm man dafür an, daß nach Ablauf des 
Waffenstillstandes der Krieg von Neuem ausbrechen 
werde. Darum erhielt Breslau den Befehl, alle Markt- 
tage jedermann zu Roß und zu Fuß auf 8 Tage vor 
Johanni wider die Polen aufzubieten 0). Ähnliche Auf- 
träge mögen wohl sonst noch Fürsten und Städte 
in Schlesien erhalten haben. 

Mit dem Polenkönige allein wäre Albrecht wohl 
auch diesmal fertig geworden; jedoch die Sachlage 
gestaltete sich ungleich schwieriger dadurch, daß die 
Polen mit den Türken in Verbindung standen. Schon 
im vorigen Sommer hatte Albrecht die Überzeugung 
hievon gewonnen ß). Was die ungarischen Herren den 
polnischen im Herbste vorgehalten hatten, das hatte 
Albrecht auch dem Papst nicht verschwiegen und ihn 
darüber aufgeklärt, daß der letzte Türkeneinfall zum 
großen Teile auf polnische Einwirkungen zurückzu- 



1) ErmiBch 1. c. S. 276, Adiu. 5. 

3) Siehe unten Beilage XVIII. XIX, XX. 

8) Janssen 1. c. Nr. 857, S. 480. 

*) Ermisch 1. c. S. 276, Anm. 3 

ö) Klose 1. c. S. 440, Licbnowsky Nr. 4231. Ermisch 1. c. Anm. 4. 

«) Siehe Teil I, S. 173. 
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führen sei i). Und nun erfuhr er wiederum» daß sich 
die Polen mit den Türken geeint hätten^). Dadurch 
wuchs die Gefahr für ihn ins Unermeßliche. Allein 
er war nicht der Mann in solcher Lage zu verzagen. 
Wie er es als deutscher König als seine Pflicht ansah, 
schon im Interesse des Reiches eine Verbindung 
Böhmens mit Polen zu verhindern, so zeigt seine Auf- 
fassung vom Türkenkampfe, daß er mit klarem Blick 
die welthistorische Aufgabe seines Hauses erkannte: 
nicht für sein Königreich Ungarn und seine Haus- 
macht allein suchte er die Gefahr abzuwenden; es 
galt »alles deutsche Gezünge* und das Christentum 
gegen seine Feinde zu verteidigen. Von dieser Auf- 
fassung geben die Briete Zeugnis, die in jenen Tagen 
(in der zweiten Hälfte des April) ins Reich ergingen. 
Nun hatte Albrecht sichere Nachricht, daß die Polen 
bereit seien» »sich nach Johanni mit aller Macht ani- 
zumachen, Gläubig und Ungläubig mitzunehmen und 
Schlesien und Böhmen zu überziehen«, sowie» daß sie 
mit den Türken im Einverständnis wären. Dagegen 
rief der König die Hilfe des Reiches an, vor allem 
die der Städte. Und so sicher schien der Ausbruch 
der Feindseligkeiten, daß Albrecht verlangte, die 
deutschen Kontingente sollten am 25, Juli an der 
böhmischen Grenze gestellt sein^). Freilich, auf diese 
Hilfe war kein Verlaß. Die deutschen Städte hatten 
erst im vorigen Herbste unter großen Opfern Heeres- 
folge geleistet und waren nicht gesonnen, neuerlich 
ins Feld zu ziehen^) Da galt es, verläßlichere Bundes- 
genossen zu suchen. 



4 



^) Siehe uüteti Beilage XV. 

2) Jan SBC n l e. 

^) Solclie Schreiben vom 20. April haben aich erhalten: anFraiik- 
fart (Janaseu l. c. Nr. 857, S. 478) und au IJegensburg (Licbnuwiky 
Nr. 4246.) 

*) Das zeigt die Antwort, welche die Nürnberger dem Köni^ 
auf ieine «bige Werbung am J). Juni gaben. Ihr Schreiben findet sich 
im Nürnberger .Miaaivbucb Nr. XIII. fol 339. 
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Als die tätigsten und erfolgreichsten Helfer im 
letzten böhmischen Feldziige hatten sich die sächsi- 
schen Nachbarn erwiesen. Und so ließ die Absicht, 
die meißnischen FQrsten'noch näher an sich zu knüpfen, 
sie für eine Mitwirkung in neuerUchen böhmisch- 
polnischen Verwicklungen zu gewinnen, den wohl 
seit längerer Zeit gehegten Plan einer Verbindung 
Wilhelms, des Bruders des Herzogs Friedrich von 
Sachsen, mit Anna, König Albrechts Tochter, nun- 
mehr zur Ausführung kommen. 

Nachdem es schon am 1. April zur diesbezüglichen 
Heiratsabrede gekommen war, wurde am 4. ein 
Bündnis zwischen Friedrich und Wilhelm von Sachsen, 
Friedrich, Landgraf zu Thüringen und Ludwig, Land- 
graf zu Hessen, einerseits und König Albrecht und 
seiner Gemahlin anderseits geschlossen^). 

Wenn Albrecht noch im April von Preßburg aus 
allen oberungarischen Feldhauptleuten empfahl, ja 
vor Polen auf der Hut zu seiu^), so hatte er alles 
getan, was er der Lage der Dinge nach zu tun im 
Stande war, um einer polnischen Invasion in Schle- 
sien, Böhmen und Ungarn entgegenzuwirken, 
k AU das ließ das F'riedenswerk, um das sich Papst 
Mxnd Konzil so eifrig angenommen hatten, recht ge- 
fährdet erscheinen. Aber darum gaben beide ihre 
Bemühungen doch nicht auf. Zwar scheint es, als ob 
die Beziehungen zwischen Eugen und Albrecht ge- 
spanntere geworden wären. Ersterer hatte dem Könige 
auf dem Nürnberger Reichsrate wichtige Verspre- 
chungen machen lassen für den Fall, daß er sich auf 
die päpstliche Seite stelle, Eugen hatte sich erboten 



i| Der Vertrag vom 1. April bei J. Teleki, Rnnyadiak Kora 
Magyarorszägon X, Nr, XV, S. M; der vom 4. April bei J. Dura out, 
Corps UTiiverselle diplomatique du droit de gena. Amsterdam 17S6| 

»m, J. a C3j sielje ferner Liehnowsky I. c. Nr. 4206, 4207, 4277. 
ä) Pray, Hiatoria regnm Hungariae IL S. 291. J, Cli. v. Engel, 
Geschicbte des Uugarieclieo Eeiclies, WicD ISli. III, 1. S. 16. J, A, 
Fe&Bler, Geacbicbte von Ungarn, H^. v. E. Klein. Leipzig 186». II. S. 443, 
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ZU verhindere» daß die Türken Ungarn beträten, er 
hatte zugesagt, den Polenkönig zur Leistung von 
Schadenersatz zu bewegen u.a.m. Albrecht aber ließ 
sich dadurch nicht in seiner kh'chlichen Haltung be* 
irren; vielleicht mißtraute er der Politik des Papstes 
ebenso wie die Konzilsväter, welche diesem zurauteteiit 
daß er je nach seinem Vorteil die Uii gläubigen direkt 
oder durch die Venetianer zum Kriege anstifte oder 
sie davon abhalte^). Und dieses Mißtrauen Albrechts 
wäre um so begründeter gewesen^ als der Papst ja 
selbst kein Hehl daraus machtei daß jener im Kampfe 
gegen die Osmanen nur dann auf Erfolg rechnen 
dürfe, wenn er die Wiederherstellung der Kirch ei- 
einheit (im Sinne Eugens) fördere^}. M 

Das konnte der König aus einem päpstlichen 



>) Jobannes de Ragusio berichtet den Konzilsvätern : „Item quod 
tn recessn n Nurenberga uniia ex pnncipalibna conBiliariis dixerat 
eidem, nt deheret recontMissum facere regem apud patres coneilii hm 
favorabfliter se ad iUud bab entern, quoTiiatn in ipaa djeta Galli oblata 
fuerant ei dem multa ex parte pape^ ai voluiaset adberere »ipiniom ane 
et conciiium dimittere ; apeeialiter papam factnmm csse^ ut nunqiKiiE| 
Tnrci intrarent reg"niini UogariaeT rexque Polonie satisfaceret ei dö 
dampiiis illatis et quod concederet ei duas vci tres decimas super 
clernm ac proiit veUet reforiDanionem eins; que tarnen rcx acceptare 
iiüinrsaet. Verba autem liiiiiifi minna bonam iUBpicionem de papa tecere 
apnt patres alloaque mnltos, quod papa eive per ae ant Veoetorain 
medio intolbg-eret se cnm infideltbna arbitrio auo guerram factnris 
contra Chrietianoa, vel ab illa desitnns, idque veüet in pactum mnduci 
ad seciiritatem atatus siii'*. Job an n es de Segobia l c. S. 1^7. 

^) pSatis enim . . . videbatnr pro iniincto nobia deauper paatora] 
officio ad pacem populi Christiani in te veluti regiim primnui diriger« 
vüta noatra, teqne omni possibili favore coniplecti, signanter prOj 
arcendis infidelibiis a reguo illo Hungarie, ad ipsiu 
regni qnieteni pacemque perpetnam, Neqno dnbitabamii 
i d sequi p o s a e, modo d i 1 i g e n t i u a a t u d i n m ad i d i m p e 
deres; aed indnbie sperabainnSj exiatimari etiam aublimilatem tuain 
pro favore aancte apostoliee sedia contra nonniillamm mactiinationes 
iniquaa iam tibi notaa datiiraiu operam etUcacem 
BUpradiximua consequenda perToniri non posse^ dubium 
»tante intestina aeditionc sanctam sedeni . . , advcraua 
exteros de vietoria aperare non 1 icebat", erklärt derPapät 
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um machmahones 
Bine quo ad qu^fl 
im non est, qnia™ 
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Schreiben vom 22. April 1439 ersehen. Eugen hatte 
nämlich neuerlich den Versuch gemacht, Albrecht für 
sich zu gewinnen, und den Doktor Johannes de Fa- 
briano zu ihm gesendet. Doch dem Antwortschreiben 
Albrechts mußte er entnehmen, daß jener auf seinem 
neutralen Standpunkte verharre. Dies veranlaßte ihn 
zu dem oben erwähnten Briefe. Albrecht mochte auch 
die bedrohliche Haltung Polens berührt und zugleich 
den Wunsch geäußert haben, daß die Leitung der 
bevorstehenden Verhandlungen (14. Mai) wieder dem 
Bischof Johann von Zengg übertragen werde. Die 
Antwort des Papstes war recht zurückhaltend; er 
erklärte, daß bereits der Erzbischof von Tarent mit 
der Weiterführung der Angelegenheit betraut sei für 
den Fall, daß der Mainzer Reichstag günstig ver- 
laufe. Bezüglich des Bischofs Johann von Zengg er- 
hob er Bedenken; denn eben das gute Verhältnis des- 
selben zu König Albrecht mache ihn der Gegenseite 
unliebsam und das könne die Sache erschweren. Doch 
mit Rücksicht auf das Geschick, das der Bischof bei 
den Namslauer Verhandlungen an den Tag gelegt 
habe, wolle er ihn zugleich mit dem Erzbischof von 
Tarent delegieren^). 

Aber auch mit König Wladislaw blieb der Papst 
in Verbindung. Wie er seiner Zeit König Albrecht 
das Schreiben übermittelt hatte, in welchem der 
Polenkönig die Gründe seiner böhmischen Politik er- 
örterte, so sah sich auch Wladislaw bald in Besitz des 
Briefes, den Albrecht um die Jahreswende an die 
Kurie gesendet hatte. Darauf reagierte er in einer 
weitläufigen Entgegnung, in welcher er alles zu- 
sammenfaßte, was er zur Erklärung und Verteidigung 
seines Verhaltens vorzubringen pflegte^). Das Schrei- 
ben an den Papst ist seinem Gegner gegenüber 

^) Der Brief des Papstes ist abgedruckt bei A. Theiner, Vetera 
monnmeDta historica Hungariam sanetam illustrantia. Romae 1860, 
tom n. S. 219 f. 

3) Mon. bist. Pol. II, Nr. CIL 8. 105-112. 
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io einem sehr gereizten Tone gehalten, der ganz der 
bedenklichen Spannung entspricht, die trotz des 
Namslauer Waffenstillstandes zwischen beiden Ri- 
valen herrschte. Die Schuld an diesem Verhältnisse 
wardp da man an Albrechts Friedensliebe nicht zwei 
feite, den Polen beigemessen; diese wurden daher- 
Ton Seite der Kurie und des Konzils eindringlich er 
mahnt» die Verbindung mit den Taboriten aufzugeben 
und mit Albrecht Frieden zu halten. 

Übrigens war die Lage Polens auch nicht derart, 
daß es sich hätte wiederum ohne Weiteres in äußere 
Verwickelungen einlassen können. Denn abgesehen 
davon, daß der letzte Krieg dem Könige Wladislaw 
bedeutende Kosten verursacht hatte, an deren Tilgung 
er noch längere Zeit zu tragen hatte*), war der Ein- 
fluß der Opposition noch gewachsen, die sich von 
allem Anfange an gegen die Einmischung in die böh- 
mische Frage geltend gemacht und schließlich die 
Breslauer Verhandlungen und den Namslauer Ver- 
trag durchgesetzt hatte. Diese Partei war nicht ^e- 
sonnen, den kirchlichen Ruf Polens noch weiter ge- 
fährden zu lassen; daß dieser trotz aller frommen 
Beteuerungen nicht der beste sei, hatte wieder ein 
Schreiben gezeigt, das ein Kardinal aus der Umge- 
bung des Papstes an König Wladislaw gerichtet 
hatte; ja selbst die polnischen Prälaten beim Basler 
Konzil rieten dringend zum Frieden mit König 
Albrecht Solche Ermahnungen mußten auf umso 
fruchtbareren Boden fallen, als das Hussitentum in 
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^) Davoo geifcn Zeugnis die zahlreichen Vergabungen und Ver- 
pfSndungen, zu denen er &i«h unter ausdrüeklicker Bezngaabme 
den böliiuiaeh*aclileaiBdien Feldzug in diesen Jahren genöiigt 
Siehe: Codex diplomaticns Poloniae minoriö pars IV. Ed. Fr. Fiel 
öirtski in Mon- hiaf. Pol. XVIL S. 331-341, Nr. 1H46, 1532,1354,1 
vgl. auch Acta capitnlorum nee mm judiciorum ecclesiasticamm ael 
Ed. B. Ulanowski In Moe. hist. Po!. XllL Nr. IQSU 1684, S, 363 i 
und Mon. hist. Pul. XVL S. 120 Ü\ Nr, 346-351, 3ö3, 355, 
3G2, 372. 
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%len selbst sich nochmals in bedenklicher Weise er- 
hob und es nur mit Mühe gelingen wollte, seine 
letzten Anhänger zu niederzuhalten^). 

So kam es, daß in Polen die friedliche Politik 
Oberwasser erhielt, und es ward sowohl jener oben 
erwähnte Kardinal seitens des Königs als auch die 
polnische Abordnung in Basel seitens der Stände 

J^ev friedlichen Gesinnung Polens versichert*). 

f AJs dann der 14, Mai herangekommen war, da 
war zwar weder Albrecht noch Wladislaw die im 
Namslauer Vertrage vorgesehene Zusammenkunft 
möglich; allein beide hatten Interesse an der Aufrecht- 
erhaltung des Waffenstillstandes. So kam es am 
24. Mai zu Lublau zu einer Zusammeokunft beider- 
seitiger Gesandter, deren bedeutendete Männer Kaspar 
Schlick und der einflußreiche Bischof Zbygnew von 
Krakau waren. Von Seite des Papstes erschienen der 
Erzbischof Johann von Tarent und Bischof Johann 
von Zengg^). 

Über die Vorschläge Albrechts liegt das Projekt 
vor, das er zur Grundlage des Friedens machen 
wollte. Als Hauptbedingung erscheint die Verzicht- 
leistung Wladislaws und Kasimirs fiir sich und ihre 
Erben auf Böhmen. Der Großfürst Sigmund von 
Littauen soll in den Frieden einbezogen werden. 
Albrecht verzichtet für sich und seine Nachkommen 
und Untertanen auf einen Ersatz für den im letzten 
Kriege erlittenen Schaden. Er erklärt sich bereit, 
alle sich ergebenden Streitigkeiten seiner Untertanen, 



») DiugOBch 1. c, S 606 ff 1 Caro h c. S, 195 C 
^) Die diesbezügüeheu Briefe in Mon. hiit. l'oL IL Nr, CHI 
112 t: und Nr. CIV 8. 113 L 

^1 Vollmacht abrief AU) rechts für seine Gesandten, Preüburg- 1439, 

Mai in Monum. hietor Pülon. XII, Nr. 256 ^ der Wladialaus' und 

siiDirB (Krakau 1439, 12. Mal) bei Kurz 1. c. 300, Änm. 6, Lichnowsky 

c, 4294 ; Mon. Inat. Pol. XL l c 2666. Daß auch Biachof .Tohann 

DU Zengg au deu Verhandlungen beteiligt war, aagt ausdrücklich 

Se UrktiiTde König Wladialawa vom 4. Juni 1439 bei Teleki 1. c, 

Xin. Ö. aS f. - Dhigosch l c. S. 610 f. 
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namentlich der schlesischen,, mit jenen WladislawB 
und umgekehrt, in Breslau, bezw. Kaiisch durch seine 
und des pohlischen Königs Bevollmächtigte entschei- 
den zu lassen. Kaufleute sollen beiderseits die frühere 
Förderung finden; zwischen den beiden Reichen soll 
ein Auslieferungsvertrag bestehen. M 

Die seit dem letzten Kriege von den Polen be- " 
setzten Städte und Plätze sollen zurückgegeben, die 
den schlesischen Fürsten abgedrungenen Unter- 



werfungabriefe als ungiltig zurückerstattet werden, 



hefl 



Die Kaiserin -Witwe, die sich schwer gegen AI 
recht vergangen, soll jährlich tausend ungarische 
Gulden bekommen zu standesgemäBer Erhaltung» Die 
Leibgedingstädte in Böhmen will ihr Albrecht be- 
wahren; sie soll dieselben aber zum Gehorsam ge- 
gen ihn verpflichten und selbst auch ihrer Umtriebe j 
gegen ihn entsagen. Ihre Gefangenen sollen freiB 
werden ; hat sie gegen jemand in Ungarn Klage zu 
führen, so soll ihr Genugtuung werden. Ist Barbara^ 
mit diesen Vorschlägen nicht einverstanden, so sollen" 
drei Vertreter von ihrer, drei von Albrechts Seite die 
Frage entscheiden oder eventuell einem von ihnen 
gewählten Obmann zur Entscheidung vorlegen 

Den Anhängern Kasimirs in Böhmen, welche 
innerhalb dreier Monate Albrecht anerkennen, wird 
vollste Amnestie gewährt. Die Gefangenen aller jener, 
polnisch Gesinnten in Böhmen, die sich Albrecht untei 
werfen, sollen frei werden. Alscho von Sternberi 
aber und sein Sohn Peter haben sich zudem noch 
mit dem Herzoge von Sachsen abzufinden i). 

Betreffs Rotrußlands und der Moldau war Albrecht 
gesonnen, vorläufig seine Ansprüche nicht \veiter 
geltend zu machen, sondern es bei dem zwischen 



^} Diese Punkte sind dem Projekte eines ewigen Friedens zwi- 
schen Albrecbt und Wladislaw und dessen Bruder entnommen und ai> 
gedruckt in den Mob. bist. Pol. XII, Nr. 257, S. 392 f[. Das Projekt 
iat sehr ausführlich und umfangreich und gibt Zeugnis von deOL^ 
Streben Albrechts, möglichst klare Verbältnisse zu schaffen. 
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Kaiser Sigmund und König Wladislaw Jagello ge- 
troffenen Abkommen zu belassen und überhaupt an 
den zwischen beiden geschlossenen Verträgen und 

^Verschreibungen festzuhalten V). 

W Albrecht hat — wie man aus seinem Projekte er- 
sieht — seinen Rechtsstandpunkt nicht verlassen. 
Welches die Vorschläge der polnischen Gesandten 
waren, was sie den Anträgen Albrechts entgegen- 
steUten, ist nicht bekannt Interessant ist, daß die An- 
gelegenheit der Kaiserin- Witwe einen so großen Raum 
in Albrechts Entwurf einnimmt Jedenfalls wollte er 
damit einem von polnischer Seite gestellten Verlangen 
Rechnung tragen ; die intriguaute Kaiserin trat nun 

I überhaupt wieder mehr in den Vordergrund,^- 
■ Nachdem mehrere Tage lang Verhandlungen über 
den Frieden stattgefunden hatten, die der päpstliche 
Legat Erzbischof Johann von Tarent leitete, kam es 
schließlich zur Verlängerung des Waffenstillstandes 
bis 29: September, In der Zwischenzeit sollten die 
beiden Könige und Prinz Kasimir am 8. September 
an der polnisch-ungarischen Grenze zwischen Biecz 
und Bartfeld zusammen kommen, um unter Vermitt- 
lung des Papstes über den Frieden zu verhan- 
deln s). 

Wenn auch dieser Ausgang der Verhandlungen 
nicht völlige Gewähr vor dem polnischen Nachbar 
bot — Albrecht empfand recht wohl, daß er vor ihm 
auf der Hut sein müsse — so schuf er doch einiger- 
maßen gesicherte Verhältnisse und gestatte Albrecht, 
die Rüstungen gegen Polen vorläufig einzustellen ^), 



P *) Diese Bestiminutifen enthält ein besonderer Anhang zum vor- 
stellend besproclienen Projekte. Nr. 258, S. 399. 

2) Dlugo&cb Ic, S. 611. JaDsaen 1. e. Nr. 862, S. 483, Klose 1. c, 
S. 440. Lewicki l c. Beilage VL — Die Eatifikatioa des Vertrag» 
durch König Wladislaw vom 4. Juni bei Teleki L c. Liehnowßky 
Nr. 4317. MoD. biet Pol. XI, Nr. 2268, 8, 263. 
[^) Janssen 1, c, Klose L c. 
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Auch mit den böhmischen Verhältnissen hatte 
sich König Albrecht in jenen Tagen zu befassen. 
Obwohl mittlerweile auch die Taboriten in die Ver- 
längerung des Waffenstillstandes bis Johanni ein* 
gewilligt hatten i), wollte es immer noch nicht gänz- 
lich Ruhe werden. Es war für die Fortdauer fried- 
licher Verhältnisse in der Hauptstadt nicht ohne 
Bedeutung, daß die Prager Bürger, welche im Feber 
des Vorjahres die Stadt hatten durch Verrat in dii 
Hände der Gegner Albrechts bringen wollen^), auf 
ihrem Gefängnisse zu Bettlern mit Hilfe ihrer An- 
hänger ausbrachen^). Wichtiger müssen die Vo^ 
gänge gewesen sein, die einen raschen Wechsel 
im Verhältnisse König Albrechts zu seinem Statthalter 
herbeiführten. Hatte den Cillier die Beliebtheit, deren 
er sich im Lande erfreute, wirklich dazu verleitet^ 
sich eine Königskrone zu erträumen?*) Oder waren 
die böhmischen Herren doch noch eifersüchtig gewor- 
den auf die Stellung des Ausländers? Es ist nicht 
recht ersichtlich, was König Albrecht eigentlich be- 
wog, Ulrich von CUli von seinem Posten zu entfernen, 
und statt seiner am 10. Mai Ulrich von Rosenberg 
und Meinhard von Neuhaus als oberste Hauptleute ein-. 
zusetzen. Jedenfalls lagen für den Habsburger die' 
Verhältnisse derart, daß er noch immer mit Aufstän- 
den seiner Gegner und mit einem Einfall der Polen 
rechnen mußte. Deshalb war jeder der neuen Haupi- 
leute verpflichtet, gegen eine in vierteljährigen Raten 
auszuzahlende Gesamtsumme von 12.800 Gulden im 
Jahr ihrer Amtsdauei dritthalb hundert Reisige zu 
halten, mit denen sie die Aufrechterhaltung der Ruhe 



^) Sielie Arcliiv ceskj^ IIL Nr. 397. 

») Siehe Teil I. S. Il6. 

4 StaH letopisow^ Kr. 310, S. 115. 

*) Das behauptet Aeüeas Sylvius (Historia Hohem, cap, LV) nni 
nach ihm Dln^o&ch I. c. S. 606. Siehe dazu Palack;^ I, c. S. 327 ani 
BaehiDaDn 1. c. S. 369. 
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!m Lande und seine Verteidigung besorgen sollten ^). 
Am 12. Mai befahl der König seinen böhmischen 
Untertanen, den neuen Hauptleuten gehorsam zu 
sein ^y Die Einsetzung des neuen Regiments erwies 
sich als ein glücklicher Griff; wenigstens fand alsbald 
zu Melnik eine friedliche Unterredung statt zwischen 
dem einen Hauptmann, Meinhard von Neuhaus, fer- 
ner Hans von Kolowrat und den Pragern auf der einen 
und zwischen PtaCko von Pirkenstein und der Gegen- 
partei Albrechts auf der andern Seite. Man beriet über 
Mittel und Wege, um zu Ruhe und Eintracht zu ge- 
langen, und einigte sich schließhch auf die Abhaltung 
eines gemeinsam zu beschickenden Landtages ^^). Viel- 
leicht wurde bei dieser Gelegenheit auch der Waffen- 
stillstand verlängert — denn am 8, Juli gingen die 
Taboriten mit Ulrich von Rosen berg neuerdings einen 
solchen bis 16, Oktober ein^). Es mag wohl das ge- 
meinsame Unglück gewesen, das die Parteien abhieltp 
das Land auch noch den Schrecken des Bürgerkrieges 
auszusetzen: denn eben jetzt wurde Böhmen von 
einer fürchterlichen Pest heimgesucht, die bis in den 
beginnenden Winter hinein wütete und oLOOO Men- 
schenleben dahinraffte. Kein Wunder, daß der Komet, 
der sich damals zeigte, den geängsteten Gemütern 
als Bote nahen Unheils gelten mußte ^). 
■ So nahmen die böhmischen Angelegenheiten Alb- 
recht noch immer in Anspruch, während ihn Wunsch 
und Notwendigkeit längst nach Ofen trieben. Die 
Lage in Ungarn hatte sich für ihn arg verschlech- 
tert, ja, es scheint, daE sein Thron dort nicht fester 
stand als in Böhmen. Man war dem ersten Könige 
aus habsburgischem Hause von vornherein mit gro- 
ßem Mißtrauen begegnet; von allem Anfange an 



*) Siehe unten Beilage XXL 

Ä) Lichnowaky Nr. 4293. 

3) StaH letapisowß l. c. Nr. 811, S. 115. 

*j Archiv ^esky HI, Nr, 398, 8. 522. 

*) Stafi letopiftowö l c. Nr. 313, S. 115. Blugoscb L c, S, 61L 
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hatte er eine polnisch gesinnte Partei gegen sicl 
Nur ungern hatte man es gesehen, daß er auch noch 
die deutsche Krone annahm, da man den König im 
Lande behalten wollte. Und das Verhängnis Albrechts^ 
hatte es geschickt, daß im Sommer 1438 die Türketi. 
in Siebenbürgen einfielen, während er fern in Böh- 
men zu Felde lag. Das hatte gewiB nicht dazu bei 
getragen, seine StelUmg zu befestigen. Dazu kam 
noch dag nationale Momente Aibrecht war als Deutsche) 
nicht beliebt Es bestand gegen die Deutschen jeni 
schon besprochene Mißstimmung. Schon ziemlich bald 
nach der Krönung Albrechls hatte sie sich in nicht 
unbedeutenden Demonstrationen geäußert^) und war 
wahrend seiner Abwesenheit nicht geschwunden. 
Geschickt hatten die Polen an die gemeinsame Ab^ 
neigung gegen die Deutschen anknüpfen wollen, ali 
sie es versuchten, die Ungarn von der Unterstützung 
ihres Königs im Kampfe um Böhmen abzuhalten. 

Aber nach in anderer Hinsicht hatten sich die 
Verhältnisse für Albrecht höchst bedenklich gestaltet 
Während seiner Abwesenheit hatte seine Gattin für 
ihn die Regierung gefiihrt. Sie stand ihren Unter- 
tanen näher als ihr Gemahl, der der ungarischen 
Sprache nicht mächtig war. Mehr als dem Ansehen; 
des Königs dienlich scheinen konnte, mochte die ge- 
wonnene Macht dieser klugen und energischen Frau» 
der ohnehin ein mehr männlicher Geist innewohnte, 
das Herrschen zur liebgewordenen Beschäftigung ge* 
macht haben^). Doch so wenig es sich abweisen läßt^ 
daß ihr Einfluß in jener trüben Zeit sich nicht gej 
rade in günstigem Sinne geltend machte, so darf™ 
man doch die Erklärunir für ihr Verhalten nicht 
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1) Siehe oben Teil I. S. 58 t 

ä) Die absprechenden Äuöernogeu des dem Hause Cilli abg«* 
neigten Aetieaa Sylvitia (in: „De viria iliuatribus''. Bibliothek dei 
literariBclien Vereins in Stuttgart. Bd. I, B, S. 68) wären allein nicht 
niaßgebeod. Aber auch Eben dorfer (Chron. Anstr, l c) spricht be- 
dauernd von dem Vorwalten des ^conailium foemlneum*^. 



1 




117 



Dloß in eitler Herrschsucht suchen. Sie kannte ja die 
Verhältnisse jedenfalls genau und war nicht im Un- 
klaren, wie weit die Mißstimmung gegen ihren Gatten 
gestiegen war. Eher als Albrecht es erfuhri wird sie 
davon gehört haben, daß man sich mit dem Gedanken 
trage, ihrem Gatten einen Gegenkönig entgegenzu- 
stellen, wenn er noch länger außer Landes büebe^). 
Und wenn man weiß, daß sie so nicht ohne Grund 
fürchtete, ihr ungarisches Erbe zu verlieren^), so 
wird man es nicht unbegreiflich finden, daß sie als 
Frau die Gefahr durch äußerste Nachgiebigkeit zu 
beschwören suchte. Wer der »Mitbewerber« um die un- 
garische Krone sein sollte, kann nach dem oben Ge- 
sagten kaum zweifelhaft sein; doch es entzieht sich 
ganz der näheren Kenntnis, in welcher Weise der 
polnische Hof seine Fäden spann und auf wen er in 
Ungarn rechnen konnte. 

Zu diesen inneren Wirren gesellte sich die äußere 
Bedrängnis. An der serbischen Grenze hatte sich ein 
schweres Gewitter zusammengezogen, das nicht nur 
den Despoten Georg Brankewich, sondern auch 
Ungarn bedrohte. Der Despot hatte bekanntlich seine 
Tochter Marie dem Sultan Murad IL zur Frau ge- 
geben und ihr nebst großen Schätzen als Mitgift 
einen großen Teil von Serbien zugewiesen, um sich 
so vor den Einfällen der Türkon zu schützen. Allein 
er hatte bald einsehen müssen, daß all dies ein ver* 
gebliches Opfer war und ihm den gefährlichen Geg- 
ner auf die Dauer nicht ferne halten könne. Er be- 
festigte nun Semendria und das scheint seinem 
Schwiegersohne die Veranlassung zum Kriege ge- 
geben zu haben: er verlangte von Georg die Über- 
gabe der Festung. Allein dieser zog es vor, sich nach 
Ungarn zu wenden, dessen Interesse mit dem seinen 

B ') Thomas Ebemltirfer in beiden ChroDiken 1. c, 

M -) Thomas Ebendorf er, Ctinm. Austr. L c. sagt, Elisabeth babft 

■fcefnrebtet, „ne ipaa fieict exors LTngarie". 
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gleichlaufend war. Der Bruch war unvermeidlichj 
Die Verteidigung des wichtigen Bollwerkes hatte der 
greise Despot seinem tapfern Sohne Stephan über-| 
tragen. Alsbald rückte der Sultan mit einem mäch- 
tigen Heere heran und machte sich an die Belage-j 
rung von Bemendria^). 

Ob nun der Sultan ursprünglich die Absicht 
hatte, nach dem Falle Semendrias gegen UngarD 
vorzurücken oder nicht — schon der Fall der Festung 
war für Ungarn höchst gefährlich, da dann die Grenze 
der türkischen Invasion offen war. Es ist begreiflich^ 
daß die Erinnerung au die vorjährigen Greuel er-^ 
wachte, sowie sich das Türkenheer der Donau nä- 
herte, daß das ganze Land von Entsetzen erfaßt 3 
ward und daß der Ruf immer lauter wurde. der| 
König müsse ins Land kommen. 

Daher waren denn auch die Briefe der Königin 
Elisabeth und der ungarischen Laudherren an 
Albrecht immer dringender geworden. In der üniM 
gebung des Königs schien man nicht recht darani 
glauben zu wollen, daß der Sultan wirklich einen! 
Feldzug gegen Ungarn plane und wie der spätere] 
Verlauf zeigt, hatte man damit ja nicht so Unrecht 
Umso weniger verkannte man den Ernst der inneren 
Lage; man wußte, zu welchem Grade die Erbitterung _ 
gegen alles Deutsche und gegen den König gestiegen^ 
war und kannte die Unzuverlässigkeit des ungarischen 
Adels. Daher hatte man Albrecht geraten, sich nicht 
weiter als bis Preßburg, höchstens aber nur bis 
Ofen zu begeben^). Aber dieser kannte angesichts« 
der drohenden Türkengefahr kein Bedenken. 

Noch vor Mitte Mai war König Albrecht in Ofeo 
angekommen^), Hieher hatte er den Reichstag einbe- 



') Quellen und Literatdrangaben siebe weiter unten. 
*) Hierüber siehe Thomas Ebendorter 1, c. und Chroii. reg. Rom, U. 
3) Lietinowskj Kr. 4292 ist datiert ans Ofen, 11. Mai, Nr. 429U 
^SLgegen vom 12, aus Preßburg; Nr. 4295 wieder aus Ofen. 



rufen und die ungarische Stände (die Städte werden 
Bicht erwähnt) fanden sich äußerst zahlreich ein, 
Albrecht mochte als Hauptzweck dieses Reichstages 
wohl die Beratungen angesehen haben» wie man dem 
^ drohenden Türkeneinfalle begegnen könnte. Allein 
es sollte anders kommen. Die Bedrängnis des Vater- 
landes und die schwere Stellung des Königs wurde 
vom ungarischen Adel nur dazu benützt, um von 
Albrecht die weitgehendsten Zugeständnisse zu er- 
pressen. Und hiezu ward kein Mittel verschmäht. Es 
war eben auch damals nicht schwer, die Politik aus 
dem Verhandkmgssaale auf die Straße zu verpflan- 
zen und dann die Kundgebungen der Menge als po- 
litisches Kampfmittel zu benützen. Die niedrigsten 
Instinkte der Menge wurden aufgestachelt, um den 
König zur Nachgiebigkeit zu zwlngea. Und man 
wußte, wo man den Hebel einzusetzen hatte, um die 
gew^lnschten Demonstrationen hervorzurufen. Der 
Haß gegen die wohlhabenden Deutschen b3t eine 
allzeit bequeme Handhabe. Und so ist es kein Zufall, 
daß die nationale Leidenschaft gerade zu dem Zeit- 
punkte zum Ausbruche kam, zu welchem der Adel 
vom Könige die Erweiterung seiner Vorrechte ver- 
langte. Daß der deutsche Stadtrichter von Ofen einen 
Magyaren namens Johann Ötvös hatte ertränken 
lassen, das war nicht der Grund, sondern der will- 
kommene Anlaß zur längst planmäßig vorbereiteten 
xind vom Adel geleiteten Revolte. Denn schon im 
Jänner war es ja kein Geheimnis mehr gesvesen, daß 
man in Ungarn die Absicht habe, alle Deutschen aus 
dem Lande zu treiben^). 

Warum Johann Ötvös eigentlich ertränkt worden 
war, darüber herrscht keine Klarheit Aus einem Briefe, 
in dem Köaig Albrecht selbst wenige Wochen nachher 
das Ereignis schildert» läßt sich nicht ersehen, daß 
iäer Richter das mit Unrecht tat; eher ließe sich das 
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J) JansseiJ 1. ü. Kr. 843, S. 471. 
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Gegenteil entnehmen ; auch sagt der Briet nicht, daß ■ 
Ötvös von den Deutschen gemartert und verstümmelt ■ 
wurdet). Nach den Angaben eines deutschen Liedes,! 
dessen sonstiger Inhalt mit den Ereignissen in Un-fl 
garn durchaus nicht in Widerspruch steht, hätte Ötvösfl 
die Todesstrafe schon lange verdient Die Magya-fl 
ren hätten seinen Tod aber zu Agitationaz wecken be-l 
nützt — freilich zur Agitation verwerfhchster Sorte.! 
Denn sie zogen, wenn man dem Liede hierin Glauben ■ 
schenken kann, die Leiche des Ertränkten aus der! 
Donau, schlugen ihm Nägel durch Haupt und Hände™ 
und trugen ihn so zugerichtet auf einer Bahre durch 
die Stadt, die Deutschen der Tat beschuldigend und 
laut um Rache schreiend''). Anders freilich ward der ■ 
Sachverhalt von den Ungarn erzählt. Darnach war! 
Ötvös ein Führer der magyarischen Partei in Ofen 
und hatte sich am meisten den Plänen der Deutschen , 
widersetzt die hauptsächlich das Richteramt, das i 
jährlich abwechselnd ein Mann deutscher und einerJ 
magyarischer Abkunft versehen hatte, gänzlich in 
ihre Gewalt bekommen wollten. Das habe dem un-j 
garischen Parteigänger den Haß der Deutschen zu-| 
gezogen. Ist es nun sicherlich Übertreibung, wenn | 
der ungarische Bericht weiter erzählt, der unglück- 
liche Ötvös sei meuchlings überfallen, grausam ge- \ 
martert und schauerlich verstümmelt in die Donau j 
geworfen worden, die dann nach acht Tagen den 
Leichnam ans Land spülte^), so genügte bei der da- 

») Lewieki 1. c. Beilage VI. ( 

2) Der Dichter dieses Liedes nennt sicli „ Chi pben werger, der 
dieser sein'* (— Älbrechta ) ; er hat den er&ten Teil ieinea Liedes nach 
yoT AlbreehtB Tod gedichtet Das Lied iBt abgedruckt von R. von 
Lilieircrdn io: Die hiatorischeu Volkslieder der Deutschen. Leipzig ■ 
1865, Bd. 1, Nr. 75, S. 367 f. und neuerdings von H, Heidenwolf in: f 
Die Entführnng der ungarischen Krone i. J. 1440, Wien 19t>6. (Auf 
die auf AI h recht bezüglichen Auatiih rangen Heidenwolta sei hier nor 
der Vollständigkeit halber verwiesen.) fl 

") Johannes de TwroczT Chronica Hungarorum in Scriptore» rer ™ 
Eungar. veteres ac- geauiui cura J, G. Schwandtnerl. Vindobonae 17*)8, 
n, a 237. 
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maligen Stimniuiig wohl schon die Tatsache, daß der 
ungarische Parteigänger vom deutschen Stadtrichter 

— warum und ob es wirklich ungerechter Weise ge- 
8chah| sagt sonst keine Quelle außer der ungarischen 

— in der Donau ertränkt wurde, um von den Ungarn 
als Vergewaltigung, als ein neuer Beweis deutschen 
Übermutes angesehen zu werden. Und so brach das 
Ungewitter los. Hatte sich die allgemeine Wut zu- 
nächst gegen den deutschen Richter gekehrt, dessen 
Auslieferung man verlangte, den der König aber 
heimlich ins Ausland entkommen ließ, so ließ man 
nun dem Hasse die Zügel schießen gegen alles, was 
deutsch war. Die Häuser der Deutschen wurden ge- 
stürmt, ausgeplündert und zerstört; die Inwohner 
mißhandelt, einige erschlagen. Der Charakter der Be- 
wegung wurde immer bedrohlicher: nicht nur nach 
königlichem Gute griff die Menge, auch das Leben 
des Königs galt aufs äußerste gefährdet Albrecht 
mußte sich in der Burg eingeschlossen halten ; von 
Mißtrauen gegen seine ungarische Umgebung erfüllt 
und grollend mit seiner Gemahlin, die nun selbst 
einsehen mochte wie schlecht sie ihn beraten, mußte 
er untätig dem Wüten der Massen zu sehen. Ver- 
gebens hatte sich ein damals in hohem Ansehen ste- 
hender Prediger, der Franziskaner Johann Marchia» 
der aufgeregten Menge mit dem Kreuze in der Hand 
entgegengestellt: mehr Erfolg hatte der Vetter der 
Königini der beliebte Ladislaus Gara. Doch kehrte 
nach den Angaben der ongarischen Quelle die Ruhe 
nicht eher zurück, als bis es keinen deutschen Besitz 
mehr zu plündern gab und der Raubgier de^ Pöbels 
ßo ein Ende gesetzt wardi). 



" V) Thwroea 1. e. führt den Aufstand zum Jahre 1438 an? ebenso 
Thomas Ebenrlorfer im Chron. Auatr, 1. c. Allein eben derselbe Autor 
führt dasselbe Ereignis ab im Jahre 1439 gescbeherj an. (Chroti. reg. 
Rom. 1. c.) Für dieseB Jahr spricbt auch die Sehildemng des Aeneae 
Sylvius in: „De viria illustribus" 1. c. und in; „De statu Europae sub 
Friderico 111. über"^ (Rerum Germanie, scriptores varii ed, Freher-Struva 
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Am Tage nach dieser Erhebung trat der Adel 
mit seinen Forderungen vor den König i) — und 
was blieb diesem unter dem Drucke solcher Verhält- 
nisse anderes übrig, als zu bewilligen, was man von 
ihm forderte? 

*Er must tun als ein gefangner man, 

der sein nicht gewenden chan, 

damit er friet pei den Ungern sein leben«, 
sagt das erwähnte Lied von ihm-). Man mag den 
König an seine vor der Krönung gegebenen Ver- 
sprechen erinnert haben; man mag ihm dabei beson- 
ders vorgeworfen haben, daß er sich ebenso wenig 
an die Bedingung gehalten habe, seinen dauernden 
Aufenthalt im Lande zu nehmen, als an die Bestim- 
mung, keine Ausländer, d. i. vor allem keine Deut- 
schen mehr im Amt und Würden zu belassen. Man 
mag ihm auch zu verstehen gegeben haben, daß 
er sich nur dann gegen seinen Rivalen auf dem 
Thron behaupten könne, wenn er alle Forderung 
gen erfülle. Und obzwar dadurch alle Rechte des 
Königtums verkürzt wurden» obzwar so die ohnedies 
nicht geringe Bedeutung des Adels auf Kosten von 
Kronrechten ungemein erhöht wurde: die Ungarn 
hatten es wohl verstanden, ihrem Begehren den nö- 



I 



Ärgentorati 17 17. IT. S. 85. Enteclieidend ist der bereits erwähnte Brie! j 
König' Albreehts vom 15. Juni 1489 an den Hochmeister bei Lewieki 1 
1. c- Beilage 1». Siehe auch: Denkwürdigkeiten der Helene Kottanneriiii ; 
lierausg. v. Bt. Enillicher. Leipzig' 1846, S. 11. BeKii^licb der vielfach 
iiilachcn Zeitbestimmung in der Literatur siehe Teil I, S. 59, Anm. U^ 
wo auch gezeigt ist, da Li im Monate März 1438 in Ofen gleichtallaB 
fleiitBch-feindlicbo Unruhen ausgebrochen waren. Von der iingariscliea 
Literatur sei noch angeftibrt: znnächst F. Salamon, Budapeat tr>rt^nete- 
Budapest 1885. Bd. IL S. 363--366 5 G. Schönherr in: A Magyar nemzet:- 
törtönete. Heransge^. v. S Szilagyi, Budapest 1895. IIL S, 6Hj. TeleLf 
1. c. L S. 74 zählt den Aufst^^nd zum Jahre 14.%» (wogegen sich 
*aiDon mit Recht wendet). 

") Dag sagt ansdriicklich Thomas Ebendorfer im Chron. r 
Roman, l. e. 

^} LiHencron 1. c. S. 369, Strophe 17. 
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tigen Nachdruck zu geben. Der bedrängte König 
konnte seine Zustimmung nicht mehr verweigern. 
Unter solchen Umständen also kam jenes berühmte 
^Decretnm Alberti regis^ zustande, das den Ungarn 
auch heute noch als das »erste Beispiel eines 
ordentlichen Vertrags zwischen Fürst und Volk« 
gilt und das fortan *als Muster der Krönungsdiplo- 
me« ihrer späteren Könige c^iente ^}. ^'on diesen 
Krönungsdiplomen unterscheidet es sich aber auch 
dadurch nicht, »daß es erlassen wurde weder zur 
Zeit einer Wahl noch einer Krönung* ^}. Denn es 
ist — ein Vergleich mit dem von Albrecht vor 
seiner Krönung ausgestellten Reverse zeigt das — 
-im Grunde nichts anderes als die dem Könige in 
arger Nottage abgeruni^ene Eraeuernng und Erweite- 
rung dieses Reverses. Bei der großen Übereinstim- 
jLdmung des Inhaltes beider Urkunden genügt es, auf 
"die bereits skizzierten Bestimmungen des Dezember- 
Reverses hinzuweisen^). 



IT ^) Teleki I. c. S* r2G. Siehe ferner Engel l c. S. 16 f.; Fessler- 
Kleitj L c. S. 414; E. Czuday, Die Geschichte der Ungarn. 2, Auft. 

»Ühersetzt v, M. Darvai, 1900. Bd, I. 8, 4C.0. 
*) Teleki I. c. 
1) Das Dekret Toin STL Mai ist wiederholt abgedruckt worden; 
zuletzt und am hesten im Corpus jiiri& Oungarici. Editio arillennaria 
memorabilie. Lipaiae 1902. vol. I. S, ^78 - 299, Ein Vergleich mit der 
unten abgedruckten Beilflg-e ÜL zeigt, daß ihm die oben angegebene 
Bedeutung zukonimt Da dc*r Revers Albreehta bisher nielit gedruckt 
vorlag und auch in der Literatur, soviel ich sehe, nur einmal erwähnt 
wird (bei Turba 1. c. S. 323 )^ ohne daß aber dort sein VerliSitniet znm 
Dekret näiier belenchtet würde, so konnte dieeea bisher für das erete 
Beispiel einee Vertrags Kwiachen dem König und den Stünden ange- 
sehen werden. Interessant ist aber, daß die Einleitung des Dekrets 
Bezug nimmt auf seine Vorgeschichte, auf die von Albreciit auf Bitten 
der Stände vor seiner Krönung gemachten YerBprecliungen, d. i. aut 
jenen Revers — was blslier gleichfalls unbeachtet geblieben ist Es 
Itei ßt dort: § 1. „Q u o d S i g i s ni u n d o i ra p e r a t o r e a c . . . Oimgariae 
rege... vi am universae carnis ingrediente, nobtsqne in rpgi- 
xnen et solium ipsius regni f^ungariae votive succedentibus; 
pr aelatorum, et baronum oee non procerum et nobi- 
rium . . » Hungariae, coetus et universitatis identitas nostrum 




Gegenüber so wichtigen Zugeständnissen, wie sie M 
der König hatte einräumen müssen, war die Gegen- — 
leistung der Stände wahrhaft gering; diese hatten jafl 
so viel erreicht, daß sie am 30. Mai urkundlich er- 
klärten, von Albrecht und seiner Gemahlin nun nichts 
mehr verlangen zu wollen! In allen diesen Verhand- 
lungen hatte es sich gezeigt, wie sehr man Albrecht 
an Bedeutung und Einfluii hinter seine Gemahlin 
stellte. Während das Erbrecht dieser immer wieder 
betont wurde, während ausdrücklich hervorgehoben 
wurde, daß das Königreich deshalb eigentlich ihr zuge- 
höre, gab man dem König zu verstehen, wie wenig 
man an ihn gewöhnt sei, und hielt ihm die «novitas 
sni regiininisc vor Das freilich sagte mau sich, da& 
die jüngsten Vorgänge Albrechts Liebe und Vertrauen- 
zu den Ungarn schwerlich erhohen konnten ; daß ei:^ 
eher von Bitterkeit und von Gefühlen gegen sie er — 
füllt sein müsse, die ihnen unter andern Umständeim 
unangenehm werden konnten. Um das hintanzuhaltei:m_ 
und weil ihnen sonst ja alles nach Wunsch gegangen*^ 
war — einem Einvernehmen mit ihrem König sonacli». 
nichts mehr entgegenstand — versicherten sie Albrech*; 
und Elisabeth ihrer steten Treue und versprachen. » 
mit ihnen das Königreich gegen alle Feinde zu ver-^ 
teidigen *), ^ 
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regium coneipectiim ade und o et lihertafes ipsius regni . . . quibiis 
ipsi praolati, baronea et nobileB eorumque praedet^essorce temporiba?^ 
divoniiD regriiB, praeaertim , . . Ludoviei regia . . . freti fiiere . 
tn quam pludtnis auis articulis diminutaB egge recitautes et uostraixi.. 
sereijitateio aiiper reformatione Status dicti regni precibiia 
propulsaTitce, laf rascriptos articiilos . .. nostris Uteri 
inseri et consribi iacere, approbare et m eiadem se, per nos 
iliibate coiiservari , b n m i 1 1 i m e s ii p p l i € a r ti ü 1 1 § 2 ; N o a q u o q ii e 
promisiiDua , . ." Übrigens scheint aucli eine Stelle bei Thoniaa 
Ebendorfer (Chron. rog. Rom. L c.) auf jenen lievers zu deuten. Dort 
wird von den Fordemog^en der uogariscben Herren berichtet und ea 
heißt dann weiter: ^quod et rex tali articulo eonstrictus in »i 
novitate amputare non potiiit**. 

1) Die Erklärung der Stande vom m. Mai 1439 bei M. G. Klo- 
vaehich, Vestigia comitiorum apud Huogaroa. Budae 179(1 S. 228 ff* 
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Konig Albrecht hatte es eben in den letzten Wochen 
so recht erfahren, wie leicht sich die Ungarn mit den 
Gedanken vertraut machten, einen andern Herrn ins 
Land zu rufen. Nun stand er am Beginn eines ge- 
fahrvollen Feldzuges und konnte nicht wissen, ob er 
lebend aus demselben zurückkehren werde. Bange 
Sorge um die Zukunft der Seinen mochte ihn be- 
schleichen und um ihre Rechte wenigstens einiger- 
malien zu sichern, Heß er sich von den Ständen ur- 

|kundhch das Versprechen geben, daß sie nach seinem 
Tode Elisabeth und ihre Kinder als rechte Erben 
betrachten und behalten wollten i). 

I Hatte man allen Grund zu der Annahme, daß 
an dem Widerstand gegen Albrecht polnische Ein- 
wirkung nicht außer Frage stand, so hatte hiebei 
sicher auch die intriguante Kaiserin- Witwe Barbara 
die Hand im Spiel. Sie hatte nicht aufgehört gegen 
den gehaßten Schwiegersohn zu hetzen; was aber 
der letzte Grund war, warum ihr nun alle Besitzungen 
^nd jedes Einkommen in Ungarn genommen wurde, 
Ist nicht näher bekannl Albrecht begründete diese 
Maßregel durch den Hinweis auf die vielfältigen Um- 
triebe der Kaiserin gegen das Königreich Ungarn 
^nd gegen seine Person, sowie mit der Notwendig- 
keit, ihr Mittel und Möglichkeit zur Fortsetzung ihres 
feindseligen Verhaltens entziehen zu müssen. Die ein- 
gezogenen Güter aber überantwortete er seiner Ge- 
niahlin EÜsabeth^). 

Hinter all diesen Angelegenheiten war der wich- 
tigste Zweck des Reichsrates, die Vorbereitung zum 
Türkenkrieg, ganz zurückgetreten. Schon drangen 
die schlimmsten Gerüchte ins Ausland: die Türken, 



1) Die Urkunde Belbst scheint nicbt mebr vorhanden zu sein; 
°ian weiß von Ihr nur aus dem Briefe Eliaabetha an Kaiser Friedrich 
'^öi Kollar, Analecta moniTientoram omuiB aevi VindobonenBiain, Wien 
^^62. touj, n, S. 9ia ^iehe dazn Engel l c, S. 16, FesBler-Klein S. 444, 
*^zai3ay B. 400, 

2) Teleki 1. c. Bd. X, Nr. XXI-XXIV, S. 43-55. 
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hieß es, bedrängten bereits die Festungen an den 
Südgrenze, nach deren Fall der feindliche Einmarscbv 
nicht mehr aufzuhalten sei; schon flohen nicht nui!:r3 
die Bewohner der gefährdeten Landesteile, auch um« 
St. Georgen wie um Preßburg machte man sich zum 
Fhicht bereit. Aber der Adel Ungarns hatte in sca 
ernster Stunde zuiiächt Wichtigeres zu tun, als sich-a 
der Verteidigung des Vaterlandes zu widmen: eit* 
mußte ja iiberall neue Amtleute einsetzen uud die 
früheren aus dem Lande treiben i). Freilich hattet 
die Landherren vom Könige verlangt, daß er gegei 
die Heiden ziehe; aber Albrecht mochte wohl wissen 
daß die ungarischen Truppen allein zu schwach und] 
zudem nicht verläßlich seien. Darum erbot er sichi 
die deutschen und andere christliche Fürsten zur 
Hilfeleistung zu bewegen. Allein davon wollten die 
stolzen ungarischen Herren nichts wissen. Obzwar 
sie selbst kaum die Absicht tätiger Mitwirkung heg- 
ten, ließ es doch ihr nationaler Eigendünkel, mehr 
noch die Furcht, die Deutschen könnten dadurch ■ 
wieder Einfluß gewinnen, nicht zu, die Gefahr mit^ 
auswärtiger Hilfe vom Vaterlande abzuwenden. Man 
erklärte, daß die Streitkräfte Ungarns genügten, wem 
sie nur der König anführte; auf seinen Befehl würde 
ein Heer zusammenströmen, dessen Stärke man auf 
weit über 100.000 Mann veranschlagte! Allein jeder 
Kenner der Verhältnisse mußte sich sagen, daß diese 
Angaben übertiieben seien* Die treuesten Anhänger 
Albrechts warnten ihn denn auch, sich hierauf zu 
verlassen, und rieten vom Feldzug ab. Doch wiederum — 
machte sieh der Einfluß der Königin geltend» diöf^ 
ihren Gemahl zur Nachgiebigkeit bewog. So ward 
auf den 13, Juli ein allgemeines Aufgebot (generalis 
exercitus) erlassen-). ^ 



») JaDaaen 1 c. Nr. 863, 8. 485, 

*) Aeneaa Sylvius, De viria iHiiatribuö 1 c, ; ThotDaa Ebeiclorfer 1. e.» 
Lilienoron l c. S. 369, Stropbe 19. Die Chronik Härtung CamB^e^ 
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Albrecht mag wohl zu keiner Zeit die Last seiner 
drei Kronen so drückend empfunden haben wie eben 
damals. Fern vom deutschen Reiche, das eben im 
Südwesten von der Arraagnakengefahr bedroht war, 
ohne Einfluß auf den Gang der kirchlichen Bewe- 
gung — das Konzil trieb der Absetzung Eugens zu 
— sah er sein böhmisches Erbe in durchaus unsiche- 
ren Zuständen und fortwährend von Polen bedroht; 
und vollauf beschäftigt, dem furchtbar andrängenden 
Osmanentum entgegenzutreten, wurde er in seinem 
Bestreben gehemmt durch einen kleinhchen, kurz- 
sichtigen Adel, den der Eigennutz blind machte für 
die Gefahr des »Schildes der Christenheitc Schon 
bedrohte Murad die Festung Semendriap schon durch- 
streiften türkische Horden ungarisches Gebiet, laut 
gellten die Hilferufe von der Südgrenze des Reiches: 
sie waren verhallt im Tosen des Aufruhrs, der bis zur 
Königsburg vordrang. Mußte der König nicht be- 
fiirchten,daß die Nachricht hievon die jüngst und nur 
einigermaßen beruhigten Gemüter in Böhmen zu 
neuerlicher Erhebung anreizen könnte? Schon drang 
die Kunde von dem Vorgehen gegen alles Deutsche 
in Ungarn ins deutsche Reich *)« Welchen Eindruck 
konnten nicht die innern Verhältnisse auf den Groß- 
fürsten Sigmund von Littauen machen, mit dem 
Albrecht das Bündnis noch immer anstrebte; wie 
mußte nicht die Erkenntnis^ wie schwankend es um 
die Macht Albrechts in Ungarn stehe, den Deutsch- 
orden in seiner neutralen Haltung bestärken! Ängst- 
lich war der König bemüht» diesen üblen Eindruck 
nicht aufkommen zu lassen oder wenigstens zu ver- 
wischen. Er gab dem Hochmeister Kunde von den 
Verhandlungen mit Polen, die zur Verlängerung des 
Waffenstillstandes geführt; er berichtete, von der 



meiiterfl, hg. t. R. Reiche (in Geschichtaquellen der Provinz Sackaen 
XXXV,) S, 64 spricbt gar von 180,000 Mann! Teleki l c. Nr. XXX, 
8. 70; Lewicki L o, Beil VI, S. 815. 
1) Jansaen 1. c. 
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bevorstehenden großen Heerfahrt; wenn der Hoch- 
meister etwas hören sollte von »einiger Widerwärtig- 
keitc gegen sein Regiment und seine Person, so solle er 
es nicht glauben. Daß der Stadtrichter von Ofen einen 
Ungarn ertränkt habe, das habe die Anhänger und 
Freunde des letzteren in Aufregung versetzt; einige 
Häuser und Läden, aber nicht viele, seien erbrochen und 
beschädigt worden; nur ein armer Mann sei getötet 
worden und alsbald sei Ruhe und Ordnung wieder- 
gekehrt Gregen den König zeige sich keinerlei Oppo- 
sition, vielmehr habe er volle Macht im Lande. Auch 
in Böhmen stehe seine Sache gut. Und vom Reiche 
hätte sich der König weitgehender Hilfe versehen 
können, wenn es nicht zum Waffenstillstände gekom- 
men wäre; und er würde diese Hilfeleistung auch jetzt 
noch finden, wenn sie sich als nötig erweisen sollte ^). 
Vergeblich hatte Albrecht auf den Zuzug des 
großen ungarischen Heeres gewartet, das am 13. Juli 
beisammen sein sollte. Er hätte zufrieden sein können, 
wenn er bei der Heerschau die Hälfte der zugesagten 
Stärke vorgefunden hätte^). Und wenn er sich auch 
hinsichtlich des patriotischen Eifers der ungarischen 
Herren sicher keinen übertriebenen Erwartungen hin- 
gegeben hat, eine derartige Teilnahmslosigkeit mag 
er doch nicht vorausgesehen haben. Kaum 24.000 Mann 
scharten sich während des ganzen Feldzuges um 
seine Fahne, wogegen die Kriegsmacht der Türken 
auf 130.000 Mann angegeben wird^). Ende Juli, zu 
einem Zeitpunkte, als die Türken bereits ganz Serbien 
besetzt hatten, als die Belagerung Semendrias schon 
so weit fortgeschritten war, daß der Entsatz höchst 



1) Schreiben Albrechts vom 15. Juni an den Hochmeister (Le- 
wicki 1. c. Beil. Nr. 6). Siehe hiezu Voigt, Geschichte Preußens I. c. 
S. 735. Vergleiche auch den Brief des Königs an den Rat zu Frank- 
furt von Ofen, 19. Juni 1439. (Janssen 1. c. Nr. 862.) 

3) Liliencron 1. c. S. 370, Strophe 20. 

^ Eberhard Windeckes Denkwürdigkeiten zur Geschichte des 
Zeitalters Kaiser Sigmunds, hg. von W. Altmann. Berlin. 1893. S. 453 
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nötig war, als die feindlichen Streifscharen schon in 
Südungarn hausten, erfolgte endlich der Aufbruch^). 
Auf 80 Schiffen wurden die Kriegswägen, das schwere 
Geschütz, leichte Büchsen, sonstige Waffen und an- 
deres Eriegsgeräte, das der König hatte aus Öster- 
reich kommen lassen, die Donau hinabgeführt^). 
Albrecbt aber, begleitet von seiner Gemahlin, die ge- 
segneten Leibes war, nahm mit dem Heere einen 
andern Weg. Am 29. Juli^) war er in Szegedin ein- 
getroffen und zog von hier nach längerem Aufent- 
halte in langsamen Märschen die Theiß entlang nach 
Süden. In der sumpfigen Niederung zwischen ihrem 
Zusammenflüsse mit der Donau, meist bei Kizdy und 
Titelrev oder bei Salankamen und Futak lagernd^), 
wartete er dann nahezu zwei Monate während der 
heißesten Jahreszeit bei mangelndem Proviant und 
lockerer Lagerdisziplin (selbst der Königin gegenüber 
verletzte man den Respekt in gröblichster Weise) 
auf den versprochenen Zuzug. Allein vergeblich ! Die 
Lage verschlimmerte sich, als im Lager ansteckende 
Krankheiten ausbrachen, die zahlreiche Opfer for- 
derten. Da griff Entmutigung um sich, alle Zucht und 
Ordnung hörte auf. Zum Glück bUeben die Türken 
mit ihrer Hauptmacht vor Semendria und schickten 
höchstens kleinere Abteilungen über die Donau. Und 
wenn man gegen diese auch in einzelnen Gefechten 
siegreich blieb — bei solcher Gelegenheit wohl 
war es, wo sich Johann Hunyadi auszeichnete^) — 



1) Teleki 1. c. 

^ Härtung Gammermeister 1. c. Thomas Ebendorfer 1. c. 

3) Liobnowsky Nr. 4480; Helene Kottanner 1. c. S. 12. Tbomas 
Ebendorfer 1. c. 

^) Die einzelnen Aufenthaltsorte Albrechts bei Lichnowsky Nr. 
4438, 4440—4448, 4445—4449, 4450-4461, 4468-4465, 4471—4478. Zu 
den VerhältniBsen im Lager siehe Aeneas Sylvias, De viris illustribus 1. c. 

^) Siehe die Sehenkangsurkunde des Ladislaus Posthumus fttr 
Hmiyadi vom 11. Juni 1454 bei Fb. E. Spiess, Aufklärungen in der 
Gesehiehte und Diplomatik. Bayreuth 1791. S. 268 

Prager Studien XIII 9 



190 



»glückliche war der Feldzug nimmer zu nennen^ 
Denn bevor noch der König mit dem Feinde Fühlung 
nehmen konnte, um die bedrängte Festung zu ent-| 
setzen, hatte ihn der größte Teil seines Heeres, na-j 
mentlich die Kontigente aus den Komitaten, ve^l 
lassen. Und als dann die Kunde vom Herannahei] 
des Gegners ins Lager drang und Älbrecht ihm ent 
gegentreten wollte, da kam es unter dem alten Flucht 
geschrei: »Der Wolf, der Wolf« zur gänzlichen Auf^ 
lösung des Heeres. Kaum fiOOO Mann blieben beim' 
König, nur wenige der Ädehgen — ein halbes Hundert, 
— hielten bei ihm aus; besonders wacker bewahrte 
Michael Orszag und Stepfan Rozgony ihrem Herr 
in schwerer Not die Treue. 

Mittlerweile war Semendria gefallen. Nicht Waffen 
gewalt, sondern Aushungerung hatten den tapferefl 
Sohn des Serbenfürsten zur Übergabe gezwungeaj 
gegen die Zusage, ihm Leben und Freiheit zu lassen 
hatte er die Tore der Festung geöffnet Allein Mura4 
hielt dem Schwager das Wort nicht Beschuldigt; 
mit dem Vater in Verbindung gestanden und Hilfe 
aus Ungarn verlangt zu haben, wurde der tapfer 
Verteidiger und ein jüngerer Bruder desselben, dei| 
sich schon in der Gewalt des Sultans befand, wenigö 
Monate später geblendet und dann in irgend eine 
Festung Kleinasiens eingekerkert Nach dem Fall! 
von Semendria zog der siegreiche Eroberer vc 
Nowoberdo, verwüstete fast ganz Serbien, zwang de| 
König Twartko zur Erhöhung seines Tributs, worau 
er nach Adrianopel zurückkehrte"). So ging die Ge-* 



^) ^In felici exercitu contra Teiieros prope StankeninDd'* sind 
zwei ürkiinden Allireclits vom 1. Oktober datierr. Licbnowsky, Nr. 
4477, 4478, 

ä) Über den Feldzug eiolie Aetieaa Sylvios, Historia Bohi 
cap. LVI; De viris ülaatribaa 1. c. B, Ö7f; De i<fatii Europae L c, 8. 
Thomae Ebtmdorfer, Cbron. Aiistr. 1. c, S. 855, Cbron. reg. Romii 
I.e. S. 12Ui. Windecke L c. 8. 45S f. Chronik des liartoäek von Dra- 
bonic hg. V. J, Goll in „Fontes rerum Bohemicaram*' tom V S. 61 
Tliwrocz l c. S. 239, Dlugo&eh 1. c. a 612 f. Härtung Cammer] 



Nr. 



181 



fahr einer türkischen Invasion» die nach dem Falle 
Seoiendrias so leicht hätte erfolgen können, glücklich 
an Ungarn vorüber 

An eine Wiedereroberung Semendrias war na- 
türlich nicht zu denken! Albrecht hatte schmerzlich 
einsehen müssen, wie recht diejenigen gehabt, welche 
ihn vor dem ganzen Unternehmen und vor den 
Versprechungen der Ungarn gewarnt hatten, umso- 
niehr, als es sich gezeigt hatte, daß der Feldzug der 
Türken für diesmal gar nicht Ungarn gegolten hatte. 
Allein auch jetzt siegte in Albrecht das Pflichtgefühl 
über den gerechten Unmut. Noch ehe er den Rest 
seines Heeres entließ, traf er seine Vorbereitungen 
für die Zukunft Der Verlauf des Feldzuges — wenn 
man die Aktion im Gerohr zwischen Donau und 
Theiß so nennen kann — hatte auch den ungarischen 
Herren, die bei Albrecht verblieben waren, gezeigt, 
was man vom ungarischen »Nationalheer« erwarten 
könne und daß ohne ausgiebige Hilfe des Auslandes 
ein erfolgreicher Kampf mit dem Gegner nicht möglich 
sei. Deshalb wurde bestimmt, der Türkengefahr künftig 
auf andere, kräftigere Weise zu begegnen. Der für den 
Frühling des nächsten Jahres geplante Feldzug soHte 
mit einem großen Söldnerheer durchgeführt w^erden; 
vom ungarischen Nationalheer ist keine Rede mehr*). 
Für die Aufbringung jenes Heeres wurde eine all- 
gemeine Steuer von 100 Denaren (150 Denare ^ 1 

l. c, Sv 64 f. Ducas, Michaelis Dueae nepüs, hiatoria Byzantina in: 

Migne, Patrologiae ciir&ufl coaipletua, tom. 157, S. 1(102; Laonici Chal 

cocoodylae historiarum libri decem, in r Mig-ne, tom, 159, 8, 216. ^ 

Lilieneron 1. c. S. 370 f. — Zu der bereits angeführten Literatur vgl, 

noch J. V Hamraer, Geacldchte des oamanischen Reicbes, Pest 1827. 

_^d. LS 4n ff. und J. W, Ziokeisenj Geacliiclite des oamaoT sehen 

Bleiches in Europa. Hamburg 1840. Bd. L 8. 581 f. Ferner L. Knpel- 

^wieser^ Die Kämpfe Ungarna mit den Oamanen. Wien 1832. S,52— 54. 

^) Es sollte nicht, wie Feßler-Klein L c. S. 447 und jedenfalla 

nach ihm Kupelwieaer 1. c. meinen, das Nationallieor dnrcb „eine 

größere Anzahl von Söldnern" anterBtiitzt werden. An die Verwendung 

des NatioualheerB, dessen ünverwendbarkeit sich eben gezeigt hatte , 

nchte man nicht mehr. 
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Gulden) ausgeschrieben, König Albrecht versprachr I 
sich selbst an die Spitze dieses Heeres stellen zu \ 
wollen und dafür zu sorgen, daß auch ausv^ärtige 
Fürsten, namentlich aber seine eigenen Königreiche 
und Länder ausgiebige Hilfe sendeten. Die anwe- 
senden Großen und Adeligen — unter ihnen Georg 
Brankewich» Johannes, Erzbisehof von Kalocsa» die 
Bischr>fe von Waitzen, Veszprem und Mitrowitz, dia 
ersten Würdenträger des Reiche und u. a, auch Johaan 
Hunyadi — erklärten nicht nur, daß der König diese 
Anordnungen auf ihr Ansuchen getroffen habe und^ 
sie denselben völlig zustimmten, sondern sie ver-B 
pflichteten sich auch, für ihre Durchführung sorgen 
zu wollen und alle zur strengsten Verantwortung zu 
ziehen, die sich dem königlichen Gebote widersetzen 
sollten ^). M 

Diese Beschlüsse wurden am 17. Sept. zu Titelrev' 
gefaßt — allein noch über zwei Wochen währte es, 
bevor der König Südungarn verlassen konnte. Ma: 
wird die Ursache hievon wohl in seiner Krankheit t 
suchen haben. Denn um das Maß des Unheils vol 
zu machen, geschah es, daß auch Albrecht, der dia 
Unvorsichtigkeit beging, seinen Durst des öftereit 
mit Melonen zu stillen, von der roten Ruhr befallen 
wurde. Die psychische Verfassung, in der er sieh be- 
fand, trug wohl das meiste dazu bei, dal] die Krank- 
heit gefährlicher verlief, als es sonst bei seiner robu- 
sten Natur der Fall gewiesen wäre 2). Allein die Vor- 
gänge der letzten Monate hatten den König mit tiefer 
Bitterkeit erfüllt. Wenn auch w^eitere Anhaltspunkte 
dafür fehlen, daß einzelne ungarische Herren- 
wirklich mit dem Sultan in hochverräterische Ver- 
bindung getreten sind, wie dies eine Quelle behauptet O^ 
80 hatte Albrecht auch sonst zu herbe Enttäuschua— 



1 



1) Die Urkunde hierüber bei Teleki l c, Nr, XXX, S. 70-73. 
^) Vgl die Darstellung: bei Dlugoach h c, 
3) Windecke l c. 
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gen, zu schwere Demütigungen hinnehmen müssen 
als daß ihm jeder Gedanke an Wiedervergeltung hätte 
fernebleiben können. In der Tat wird von verschie- 
denen Seiten übereinstimmend berichtet, daß er sich 
mit dem Plane trug, die ungetreuen ungarischen 
Herren mit Waffengewalt für ihr Verhalten zu 
strafen*). Das befürchteten diese übrigens selbst*). 
Es ist ein Beweis für das Mißtrauen, das man in der 
Umgebung des Königs gegen die Ungarn hegte, daß 
man dem schwer Kranken die Strapazen einer so 
weiten Reise zumutete, um ihn, wozu auch die Ärzte 
rieten, möglichst bald aus dem Lande zu bringen. 
Nach Österreich zog es ihn — könnte er nur Wien 
sehen, so hoffte er bald gesunden zu können^). An- 
fangs Oktober verließ er Titelröv und ward in einer 
Sänfte oder zu Wagen zunächst nach Ofen gebracht *). 
Und noch standen dem kranken Herrscher die 
Schrecken der Türkengefahr vor der Seele, als er sich 
schon wieder an die trübe Lage seiner böhmischen 
Länder erinnert sah. Feru im Süden weilend war es ihm 
natürlich nicht möglich gewesen, mit dem jungen 
Polenkönige zu dem geplanten Termine (8. September) 
zusammenzukommen. Da dies vorauszusehen war, 
hatte er bereits am 4. Juli seine Vertreter bevoll- 
mächtigt*). Er scheint diesen Verhandlungen großes 
Gewicht beigemessen zu haben und hatte darum die 
Entsendung böhmischer und schlesischer Abordnungen 
verfügt, wie seine Schreiben an Ulrich von Rosen- 



^) Aeneas Sylvins, De yiris illuBtribus 1. c. Thomas Ebendorter, 
Chron. reg. Rom. 1. c; Chron. Austr. 1. c. 

2) Liliencron 1. c. S. 371, Strophe 31. Vgl. auch oben S. 124. 

3) Thomas Ebendorfer 1. c. Siehe auch Hartuug Cammermeister 
1. c. S. 66. 

*) Noch am 10. Oktober war er bei SalaukameD. 
ö) Sommersberg, Scriptores rerum Silesiacarum II., Mant. 83. — 
Mon. bist. Pol. XI. Nr. 2275, S. 264. 
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berg und an die Präger^)» sowie an den Rat roji 
Breslau 2) beweisen. 

Der Unterstützung des Papstes konnte er wieder- 
um sicher sein. Zwar hatte er seine neutrale Haltung i 
in der Kirdienfrage in nichts geändert, hatte sonach ™ 
nichts getan, um sich Eugen geneigter zu machen. 
Allein dieser selbst war aus andern Gründen auf ein 
gutes Verhältnis mit Albrecht angewiesen Bei den 
Unions Verhandlungen des Papstes mit der griechischen 
Kirche hatte Kaiser Johannes Palaeologus die For- 
derung erhoben, daß ihm Eugen Waffenhilfe gegen 
die Osmanen verschaffe. Hierüber führte für die 
Griechen Isidor von Kiew mit drei päpstlichen Kardi- 
nälen eifrige Verhandlungen, die schließlich am 1. Juni 
1439 mit einer Vereinbarung im Sinne der Grieclien 
abgeschlossen wurden. Darin verpflichtete sich der 
Papst u. a. auch dafür, daß er die katholischen Völker 
zur Hilfeleistung veranlassen werde» falls sich die 
Entsendung eines Heeres für die Griechen als not- 
wendig erweisen sollte^). Da kam in erster Linie 
Albrecht als deutscher König und als Herr von Cn- 
garn in Betracht Als dann der Griechenkaiser om 
die Unterstützung eines solchen Heeres bat, da ver- 
sprach Eugen, König Albrechl zu bewegen, im 
März 1440 persönlich ein Hilfsheer von Ungarn aus 
gegen die Türken zu führen^) Das aber setzte ein 
gutes Einvernehmen mit dem Könige voraus und so 
hatte der Papst bereits wenige Tage nach dem Ab- 
schlüsse des oben erwähnten Vertrags mit den Grie- 



I) Archiv ^eak:^ 111. Nr. 19, S, 15. Liclini>W8ky Nr 4427, Um. 
bist Pol. XL L c. Kr. 2777. Stafi letopisowö j. c. Nr. 308, 8. 111 

*) Klose L c, 440, Liclinowßky Ni\ 434*3, Mon. bist. Pol. XL I. ß^ 
Nr, 2273. 

3) C. J. V. Hefele, ConcilreDg^eachicljte. Freiburg i. B. 1S74, 
Bd. VII. S. 717. 

^) Scbreiben des Papstes ao den griechiacben Kaiser voio äS. 
Oktober 1439 bei Od, Kaynaldi Annale» ecclesiastici, Coloniae Agrgri* 
pinae i%d2. XVltl. S. 205, 
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eben ein Schreiben an Albrecbt gerichtet, in welchem 
er dessen Verhältnis zu Polen besprach und die Ent- 
sendung eines Legaten an den polnischen Hof zu- 
sagte. Zugleich schloß er als Beweis seiner guten 
Dienste die Abschrift eines an König Wladislaw ge- 
richteten Briefes bei^). 

Und wie Albrecht sonach in steter Verbindung 
mit dem Papste geblieben war, so hatte er auch die 
nordischen Dinge nicht aus dem Auge gelassen und 
hielt seine Beziehungen zu dem Großmeister Paul 
Rußdorf und zu dem Großfürsten Sigmund von Lit- 
tauen aufrecht. Er hatte zu letzterem Boten gesandt, 
die wohl anfangs Juni nach Ofen zurückgekehrt 
waren. Auf den Bericht über die Verhandlungen, die 
sie mit dem Großfürsten gepflogen, beschloß er die 
Entsendung einer neuerlichen Botschaft zum Hoch- 
meister und zum Großfürsten und zeigte beiden 
seinen Entschluß an^). Doch hat er sich wohl kaum 
allzusehr der Hoffnung hingegeben, daß Paul von 
Rußdorf sich vom Brzescer Frieden werde abbringen 
lassen. Das scheint den König auf den Gedanken ge- 
bracht zu haben, den Streit zwischen jenem und dem 
Deutschmeister sowie dem Landmeister von Livland 
zu seinen Zwecken auszunützen. 

Nach dem Tode des Landmeisters Heinrich von 
Buckenvorde (Dezember 1437) war eine zwiespältige 
Wahl erfolgt: die Rheinländer im Orden hatten Hein- 
rich von Nothieben, den Vogt von Jerwen, die West- 
phäler aber Heidenrich Fincke von Overberg, den Vogt 
von Wenden, gewählt. Der erstere erhielt die Bestä- 
tigung des Hochmeisters, der Anhang und die Be- 
deutung des letzteren aber erwiesen sich als stärker. 
Heidenreich Fincke verdrängte seinen Nebenbuhler 
und trat in engste Verbindung mit dem Deutschmeister 



1) Mon. biet. Pol. XL Nr. 2269, S- 263. 

») Lewicki I. c. Beilage VI. und Mon. bist. Pol. XII., Nr. 261 
S. 402. 



196 



Eberhard von Saiinsheim, der u. a. auch wegen des 
Brzescer Friedens, den er nicht anerkennen wollte, 
mit dem Hochmeister in Preußen in ein arges Zer- 
würfnis geraten war*). 

Dieser Zwiespalt im Orden sollte nun Albrecht 
Gelegenheit geben, auf Paul von Rußdorf einen 
Druck auszuüben und ihn so zum Anschluß an dk 
königliche Politik zu bringen oder wenigstens die 
Livländer mit Sigmund zu verbinden und diesem so 
Ersatz für die Bundeagenosserschaft des Ordens zu 
bieten. 

Zu diesem Zwecke wurde die bereits im Juni an- 
gekündigte Gesandtschaft — sie bestand aus dem 
Doctor Nikolaus Stock und dem Ritter Opitz voq 
Seydlitz — entsendet, nachdem sich ihr Aufbruch aus 
unbekannten Ursachen verzögert hatte. Albrecht war 
inzwischen durch seine Boten Martin Barono w und 
Andreas Caner mit dem GroBfürsten in steter Verbin- 
dung geblieben. Er hatte diesen von dem Verlauf der, 
Lublauer Verhandlungen in Kenntnis gesetzt und ihm 
nicht verschwiegen, welche Versuche die Polen ge- 
macht, um den Bund Albrechts und Sigmunds zu 
sprengen. Es scheint, daß die polnischen Gesandtea 
in Lublau den Großfürsten Sigmund, den Albrecht 
in den Waffenstillstand einbezogen wiesen wollte'^)» 
für Völlig abhängig von Polen erklärt hatten. Die Ge- 
sandten Albrechts aber waren auf die polnischen In- 
triguen nicht eingegangen. Hiefür dankte der Groß- 
fürst dem Könige in einem Schreiben, in welchem er 
sich zugleich gegen die polnischen Behauptungen ver- 
wahrte, seine Unabhängigkeit zu erweisen suchte und 
sein Verhältnis zu Polen darlegte. In diesem Briefe 
bekennt er sich noch treu zu dem Bündnisse mit 
Albrecht 3) _ 

Hierüber siehe Toeppen l e. Rückblick, S. 278 flF. ^ 

1) Siebe oben S. 112. 

2) Da« Schreiben Sigmund» (ohne Datum, aber vor dem 22. Sep — 
tember, d. i. vor der Ankunft der Geaandteu Älbrechte in Troki ab — 
geaender) in Mon. hiat. Pol XII , Nr. 2Ö1, S. 402 f. 
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Gegen Ende September trafen die Gesandten Kö- 
nig Albrechts, nachdem sie auch den Hochmeister 
aufgesucht hatten, am Hofe des GroBfürsten in Troki 
ein. Hier nun sollte das Bündnis zwischen Albrecht, 
Sigmund und den Livländern geschlossen werden; letz- 
tere hatten sich bereits, ohne daß die näheren Um- 
stände bekannt wären, mit dem Könige verbunden i). 

Aber auch der Großfürst war in enger Fühlung 
mit der livländischen Partei: dem Erzbischof Hennig 
von Riga hatte er bereits am 5. Feber (ebenso wie 
der livländische Orden) für den Fall eines Angriffs 200 
Reiter zugesichert^) und außerdem verhandelte er 
mit dem Landmeister Livlands über ein Defensiv- 
bündnis gegen Polen ^). Bei der Verbindung mit Alb- 
recht und mit den Livländern schien aber dem 
Fürsten vor allem eines bedenklich: die Haltung des 
Hochmeisters. Die Spannung zwischen diesem und den 
Livländern war aufs äußerste gestiegen; Sigmund 
wußte, daß er in einen scharfen Gegensatz zu Preußen 
trete, wenn er sich mit den Livländern verbinde, und 
befürchtete, daß Paul von Rußdorf sich auf die Seite 
Polens stellen würde, wenn es zwischen letzterem und 
Littauen zum Krieg käme. Darum war er bemüht, seine 
Beziehungen zu den Gegnern des Hochmeisters diesem 
zu verheimlichen. Als ihn z.B. der Komptur von Reval 
fragte, ob er Livland beistehen würde, falls es von 
Rußdorf angegriffen würde, gab er keine Antwort *) 
Der Hochmeister hatte durch Stock und Seydlitz von 
den Besorgnissen des Großfürsten erfahren. Doch 

^) „eczliche artikel, also das sich dy czwene meister also uss 
Dewtczen Landen und Liflant mit dem Romischen konige sich haben 
verbunden, haben sy mir nicht lassen lesen, das doch also in der 
worheit ist; und ist, das dy vorbindunge geschit mit dem grosforsten, 
80 sullen dieselben czwene meistere seya in dem bunde''. Lewicky 
1. c. S. 318. 

«) K. E. Napiersky, Russisch-Livländische Urkunden. St. Peters- 
burg 1868. Nr. CCXLIII, 8. 198. 

3) Lewicki 1. c. 8. 806. 

*) ibidem S. 307. 
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wenn er selbst auch nicht zu bewegen war, vom Brzescer 
Frieden zu lassen, so scheint er deswegen nicht die 
Absicht gehabt zu habeui auch Sigmund vom Bündnis 
mit dem deutschen Könige und vom Kriege mit Polen 
abzuhalten. Er sendete daher den Komtur von Bran- 
denburg mit der Erklärung nach Troki, daß Preußen 
am Brzescer Frieden nicht nur Polen, sondern auch 
ebensogut Littauen gegenüber festhalten w^erde. Er 
ließ ferner dem GrolJfürsten ungehinderten Durchzug 
durch die Ordenslande zusagen, nur vor den falschen 
Aussagen der Livländer warnte er ihn. 

Allein trotz dieser beruhigenden Versicherungen 
seitens Preußens kam das Bündnis zwischen Albrecht 
Sigmund und Heidenreich F'incke nicht zu Stande, so 
aussichtsvoll es noch vor Kurzem scheinen mochte. 
Nicht als ob der Großfürst den ganzen Plan hätte 
fallen lassen, er schien daran festhalten zu wollen 
und drohte allen mit Strafe, die hierin nicht auf seiner 
Seite wären. Solcher Gegner seiner Politik gab es aber 
viele und es zeigte sich, daß eine starke, zu Polen 
hinneigende Partei in Littauen vorhanden war Auch 
der Sühn des Großfürsten, Herzog Michael, scheint , 
mit den Plänen seines Vaters nicht einverstanden g^M 
wesen zu sein. Wenigstens lielj ersieh in aller Heim- n 
lichkeit dem Hochmeister zu guten Diensten empfehlen. 
Als der Komtur von Brandenburg, der in Troki die Ge- 
sandten Albrechts angetroffen hatte, den littauischeii 
Hof verließ, da stand fest, daß Sigmund dem Bunde mit 
nach erfolgtem Anschlüsse des Hochmeisters werde bei- 
treten, den er seiner vollsten Sympathien versichern 
ließ ^), Noch weilten Albrechts Gesandte in Troki heim 
Großfürsten, als schon fiir eine Woche später die An- 
kunft einer polnischen Gesandtschaft in Aussicht stand 
— und nun trat, ohne daß die näheren Verhandlungen 



1) EM« obisre DÄrsteUung beruht aut dcsr Itustruktion dei Grofl- 
meietena für den Komtur von Brandenburg (Lewicki» L c. 8. 516 t, 
Beilage 7) und auf dem eiugehünden Bericht dee letzteren über »eioe 
Mission, ibidem S. 317—319, Beilage 8. 
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»ekäimt wären, die Wendmig ein: am 31. Oktober 
schon erneute Sigmund, *um jedes Mißverständnis zu 
beseitigen*, die mit Polen unter König Wladislaw 
Jagello abgeschlossenen Verträge i). 

Doch unterdessen war der Waffenstillstand zwischen 
den Königen Albrecht und Wladislaw längst abge- 
laufen. Über die Zusammenkunft beiderseitiger Ge- 
sandter am 8. September liegen keine Meldungen 
vor, so daß es fraglich ist, ob sie überhaupt zu Stande 
kam. Dagegen erwarteten polnische Gesandte den Kö- 
nig Albrecht in Ofen bei seiner Rückkehr aus dem 
Feldzuge 2 1. Albrecht hat von dem Umschlag der Gesin- 
nung Sigmunds wohl kaum mehr Kenntnis erlangt 
Ge^vjü noch in der Meinung, an Littauen einen Rück- 
halt zu besitzeui verhandelte er mit den Gesandten 
König Wladislaws. Die Forderungen des polnischen 
Hofes waren wohl recht anmaßende Der Umstand, 
daB der eben beendete Feldzug Ungarns Schwäche 
gezeigt hatte, vielleicht auch die Voraussicht des 
Mißlingens der königlichen Politik in Littauen, noch 
mehr aber die Tatsache, daß eben Gesandte des Sultans 
in Krakau weilten, um Wladislaw ein Bündnis gegen 
Albrecht anzutragen, verlockte Polen zu anspruchs- 
vollerem Auftreten^). I^ber die Verhandlungen selbst 
findet sich nur eine Angabe. Darnach wollten die 
Polen wegen Böhmens und wegen der Rückgabe der 
Güter an die Kaiserin- Witwe Barbara unterhandeln. 
-Darüber konnte man sich nicht einigen-^). 
P Die polnischen Gesandten brachen auf und auch 
Albrecht setzte seinen Weg nach Wien fort. Nun 
mochte es ihm bei den un^-eklürten Verhältnissen und 



■ 1) Der Vertrag vom 31. Oktober in Mon. Iiist Pol Nr. 262, 
B. 403 f . 

■ ») Windecke l. c. 

■ ^) Die Meldung liber diese türkische G«§andtachaft findet sich 
■bei — Dliigoach l (l c S. 613 f.) Sie ist ein Beleg datür, wie berechtigt 

diesbeztiglicb den Polen gemacbte Vorwürfe waren. 
*) Win decke L c. 
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bei der immer bedenklicher zunehmenden Krankheit 
doch erwünscht scheinen, mit Polen wenigstens einiger- 
maßen zu einem Abkommen zu gelangen. Deshalb 
versuchte er die so rasch abgebrochenen Verhand- 
lungen wieder aufzunehmen und bevollmächtigte am 
17. Oktober in Gran Ladislaus Paloczy und Stephan 
Poharnok, mit der polnischen Gesandlschaft über 
den Frieden oder wenigstens über einen Waffenstill- 
stand zu verhandeln *). 

Aber nicht nur die Sorge um seine weiten Länder 
ließ den kranken König zu keiner Ruhe kommen; 
auch den Frieden seiner Ehe hatten die letzten Monate 
zerstört, Der eigentümlichen Haltung der Königin ist 
schon gedacht worden; ihr Rat und ihr Benehmen 
hatte vielfach die üble und demütigende Lage ver- 
schuldet, in die ihr Gatte geraten war, und Albrecht 
hatte ihr Vorwürfe hierüber nicht erspart-). Aber auch 
die schwere Krankheit des Königs veranlalJte Elisabeth 
nicht zur Beilegung des Zerwürfnisses; ja, als maa 
von Ofen nach Blindenburg kam (13. Oktober)*^), ver- 
ließ sie * mit großem Unmuts ihren leidenden Gemahl 
und begab sich auf die Güter ihres Vetters Ladislaus 
Gara. Albrecht, der wohl sein Ende vor Augen saht 
trug lebhaftes Verlangen nach einer Aussöhnung mit 
seiner Frau und bat sie wiederholt, zu ihm zurückzu- 
kehren oder ihm doch wenigstens zu schreiben, daß 
sie ihm nichts mehr nachtrage. Doch sein Bitten war 
vergeblich*) Solche Kränkungen konnten nicht ohne 
ungünstigen Einfluß auf seine Krankheit bleiben. Sein 
Befinden hatte sich zwar etwas gebessert, als ihn die 
Wiener Ärzte, die in Blindenburg eingetroffen wareDt 
in Behandlung nahmen. Aber auf die Dauer konnte 
ihre 
nung, 
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Kunst ebensowenig helfen wie die fromme Mei- 
in der man dem kranken Vater ein Amulet 



J) Kattma 1- c. S. 920; Lichnowsky Nr. 4483. 
*) Aeneas Sylviua^ De viria IHustribus 1, c. S. 68, 
ä) Lichnowsky Nr. 4481. 
*) Helene Kottaaoer 1. e. 8. 13 
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sandte, das S0Ti8t sein TÖchtercheii Elisabeth am Leibe 

Itrug 1 ). 
f Trotz der großen Schwäche des Patienten ward 
die Reise fortgesetzt; es scheint, daß man den König 
lim jeden Preis seiner ungarischen Umgebung ent- 
rücken wollte. Schon in Gran hatte man einen min- 
destens zweitägigen Aufenthalt nehmen müssen und 
als man von dort nach Neszmely kam — einem zwi- 
schen Gran und Komorn gelegenen Orte, der damals 
von den Deutschen Langendorf genannt wurde — 
trat eine bedeutende Verschlimmerung ein und die 
Weiterreise mußte aufgegeben werden^). König Alb- 
recht war sich über den Ernst seines Zustandes nicht 
im Unklaren und so machte er am 23. Oktober sein 
Testament 3). 

■ Es fehlt nicht an sonst ganz glaubwürdigen Stim- 
men, welche versichern, die ungarischen Widersacher 
hätten die Rache Albrechts gefürchtet und ihn des- 
halb vergiftet*). Allein bei dem Mangel näherer Be- 
weise wird man wohl mit dem Dichter des wiederholt 
erwähnten Liedes sagen müssen : »Gott weiß auch, wem 
man die Schuld soll geben,« Das aber steht fest, daß 
Albrecht selbst noch auf dem Sterbelager die Ungarn 
als diejenigen anklagte^ die seinen frühen Tod ver- 
schuldet hätten ; bis in seine letzten Stunden verfolgte 
ihn die Erinnerung an die in Ungarn erlittene 
Schmach*). Doch da ihn die Frömmigkeit, die ihn sein 
Leben hindurch erfüllt hatte, auch im Tode nicht ver- 
ließ, ent schlug er sich vor seinem Ende aller Rache- 
gedanken und so verschied er, ausgesöhnt mit seinem 
Gott und mit der Welt, am Morgen des 27. Oktober *^), 



1^) ibidem. 
^) Licbnowsky Nr. 44S3, 4484. Helene Kottanner 1. c. 
3) Lichnowsky, Nr. 448$, 

*) Liliencron I. c. S- 371, Strophe 31, 32, 3S. HartuDg Cammet- 
meieter 1. c. Windecke l c, 

ö) Siehe kii den genannten Quellen noch Thomas Ebendorfer 1. c. 
^) In diesem Datam stimmen alle Quellen überein. 





Ein Blick auf die allgemeine Lage läßt es begreif— — " 

lieh erscheinen, daß in diesem Zeitpunkte die Nach 

rieht von des Königs Tod wie ein »betäubendei'-^^ 
Wetterschlag* wirken mußte. Rings die unklarsten^ 
verworrensten Verhältnisse, vieles im Werden, eben- 
soviel im Zerfall begriffen. Und nirgends eine Auto- M 
rität, um die sich die vorhandenen Kräfte sammeln, 
von der aus die neue Gestaltung ihren Ausgang 
nehmen konnte. Kein Wunder, daß sich so laute Klage ■ 
um einen Herrscher erhob, von dem sich dies hätte ■ 
erwarten lassen Gerade die Trauer, mit welcher im 
deutschen Reiche »von Edel und Unedel, von Reich 
und Arm« sein Hingang beklagt wurde, bezeugt, daß 
auch dorti wohin er als Knnig nie seinen Fuß gesetzt 
hatte, seine Bedeutung vollauf erfaßt wurde. Und selbst 
die Gegner versagten ihm Anerkennung und Achtung 
nicht. Als einen ernsten, besonuenen und vor allem 
gerechten Mann, als einen Herrscher, ebenso ausge- 
zeichnet durch Staatsklugheit und Werke des Frie- 
dens wie durch kriegerische Begabung, schildern ihn 
seine Zeitgenossen und sein Lebensgang und die 
Geschichte haben dies Zeugnis bestätigt. Allein wiöB 
groß auch die Befähigung dieses Habsburgers war 
und wie hoch ihn auch das Schicksal erhob, größer ^ 
war die Wucht der Verhältnisse, die sich der Vereinigung ■ 
dreier einander widerstrebender Reiche in einer Hand 
entgegenstellte. 

Und so stellt der unverdiente, fast unrühmliche 
Ausgang König Albrechts in einem bedauerlichen 
Gegensatz zu seinen Fähigkeiten und zu seinem ganzen 
Wirken und Wollen; bei der Kürze der Zeit, die ihm 
sein Geschick zur Betätigung seines Könnens gönnte, 
mußte ihm vorsagt bleiben, was menschlichen Schaf- 
fens stärkster Meister und dauernder Geltung wich- 
tigster Bürge ist: der Erfolg. 



^^ 



Beilagen. 



I. 

Markgraf Friedrich von Brandenburg an Nikolaus Gumerauer 

in Eger über eriialtene Naciirichten, Angelegeniieiten Kaiser 

Sigmunds betreffend. Plassenburg, 25. Jänner 1436. 

Original im Stadtarchive zu Eger, Fascikel II. Papier, Siegel als 
Yerschlaß, yollständig erhalten. 

Fridrich von gots gnaden etc. marggrave zu Branden- 
burg, unsern grüß zuvor, besunder lieber wirt, als du uns 
nechst etliche newe mere geschriben hast, die wir wol ver- 
nomen haben, tun wir dir zu wissen, das her Niclas 
Krempel auf hewt in zwelf tagen herauf zu uns komen ist; 
der hat uns gesagt, das di herzogin von Österreich^) zu einer 
konigin zu Hungern noch nit gekrönt sei. so ligen unsers 
heiligen vaters, des babsts^), und des heiligen concilii botschaft 
noch da niden bei unserm hern, dem keiser^), und sei noch 
kein einickeit zwischen in und den Behemen troffen, di zu 
Ofen ligen und seiner gnaden da warten, das wir sunderlich 
nicht gern vernemen. got geb, das es zu gut kome und 
besser werde, und bitten dich, sulchs in geheime zu haben; 
und ei'firest du ichts furder in sulcher sache, das wollest 
uns schreiben ; erfaren wir dann ichts, wollen wir dir auch 
verkünden. 



1) Elisabeth, Gemahlin Albrechts V. 

*) Eugen IV. 

>.) Kaiser Sigmund. 
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Gebeo zu Plassenburg, an sant Paulslag bekerunge b- 

domioi etc. XXXVL 

In iergo : f 

Unserra wirte und lieben besundem Nielaßen Gume- 

raüer ') zu Kger. 

IL 

Hans Klirczl an Bürgernieister und Rat von Eger über den 
Tod Kaiser Sigmunds und die Gefangennatiine der Kaiserin 
Barbara. Kaaden, 16. Dezember 1437. 

Original im Stadtarchire tu Eger. Fascikel IL, IjandeBBachen. Papier. 
Siegel als Veracliluß, abgefallen. Siehe Karl Siegl 1. c. S, 190. 

Mein unlertenigen willigen dinst. ersamen, weisen, üben 
herren. ich tu ewern genaden wissen, wi das ein pot von 
Prag zu mir kuinen ist und hat mich underricht, wi das 
leider unser genediger herre, der kaiser, tot ist acht tag 
vor datum dicz prifs und unsere genedige fraw, die kaiserin, 
und der Ursak*) gefangen send und alle Ire peste diner;di 
hat gefangen unser genediger herre, der herzog von Osterreich, 
desgleichen man den herren von Cadan ^) geschriben in Iren 
rat, nu besorg ich mich ab von der prif wegen, dl ich 
schöl fürpringen und alz mit etlicher klag über di fursteii, 
das das selbige ewern genaden fürpas icht schaden precht. 
zo sich di sach leider nu alzo gemacht hat, pit ich ev^^ere 
genad, ersameo, weisen, lieben herren, das ir mich nu last) 
vorsten, was ewere ganze meinung ist. das last mich wissen 
ken Prag pei ewern eigen poten, wan ich mein, die prif 
zu vorhalden bis auf ewere antwort 



1) Eid Niklas Gumerauer aus Egerer Geschlecht Hnclet sich M 
den Jahren 1424, 1430, 1443, Ein Niklas G, d, j. zum Jahre 1433. 
Siehe Karl Siegl, Die Kataloge des Egerer Stadfetrchiv«. Eger ^^' 
S. 63, 223. 

=) Michael OrcBzag, der ongariehe Kammerioeißter Kaiser Sir 
muud». Siehe dazu Teil I., S, 36. 

^) Kaaden. 
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Gegolten zu Cadan am moDtag noeh Lucie anno do- 
miDi MCCGCXXXVU. jar. 

Hans Kürczl, eiver diner. 

[Id tergo:] 

Dem ersamen, weisen purgermeisier und dem rat zu 
Eger, meinen genedigen üben berren dd. 

IIL 

Revers, welehett König Atbrecht und seine Geifiahlhi Elisa- 

beffi den ungarfselieff Stäittfen vor ftirer Krffnung ausstetl- 

ten. Pressburg, zwischen i7. und 31. Dezember f437.') 

Abschritt (16. Jahrhundert) im Allgemeinen Archiv des k. k. Mini- 
steriums des Innern in Wien. (Fremde Gegenstände I.) 
Zitiert von G. Tnrba, Geschichte d. Tbronfi^ereebts in allen habsbnr- 
ipwekes LindOTft. 115er-l782. Wien 190S. S. 3SS, Anm. 1. 

Copia iuramenti domini regis Hungarie. 

Nos, Albertus, dei gratia Hungarie. Dalmatie, Ooatie 
etc. rex electus in Hungaria et dux Austrie, Styrie, Carinthie, 
€5amiole, marchio Moravie, comesque Tyrolis, et nos, Eliza- 
beth, eadem gratia nata Hungariae regina electa, ducissa ac 
domina principatuum terrarum predictarum, prefati domini 
Alberti conthoralis, recognoscimus et notum facimus publice 
per presentes. quemadmodum reverendissimi in Christo 
patres ac magnifici domini et nobiles episcopi et prelati 
barones, nobiles, proceres, milites, militares atque incliti 
regni Hungarie incole presentialiter in magna multitudine 
congregati, post decessum quondam illustrissimi principis 
domini Sigismundi, Romanorum imperatoris semper augusti, ac 
Hungarie, Bohemie, Dalmatie, Croatie etc. regis, domini et patris, 
domini nostri dutcissimi, nos, ducem Albertum prefatum, in 



1) Ober«Ue««n Revers siebe Teü L S. 4e,i «nd Teil n. S. 15» f. 
Die in den unten folgenden Anmerkungen angefahrten Artikel, wie 
auch die Varianten bezw. Korrekturen, insoweit sie vermatliek Fehler 
des Kop'sten des Originales sind, beziehen sich auf die entsprechenden 
Artikel, resp. Stellen im Decretum Alberti 1439 1. c. 

Prager Studien XIII. *^ 
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eorum ac dicti regni Hungarie cum regnis annexis, regem coro- 
nandum ac dominum, et nos, Elizabeth ducissam memoratam, 
in eorum predictique regni Hungarie etc. et reginam coronaa- 
dura(!) et dominam sqo(!) et aliorum regnicolarum absentium 
elegerunt et nominarunt, quod nos promissimus, imo pro- 
mittimus bona 'fide, quod articulos infra scriptos tenere ac 
adimplere volumus et debemus. 

Primo quod antiquas leges et consuetudines huius regai 
ac libertates regnicolarum et ecclesiasticarum(!) et secularium, 
cuiuscumque Status, ad priorem suum statum et modum, 
quantum de iure et cum honore eorundem prelatorum et 
regnicolarum consilio et auxilio possumus, reducemus et 
reintegrabimus *) et reformabimus et de cetero in eisdem 
manutenebimus et conservabimus '). 

Item novitates et nocinas consuetudines introduetas ab- 
debimus et destruemus 2). 

Item alienigenis et forensibus hominibus cuiuscumque 
nationis et linguagie offitia(!) in ipso regnon on committemus, 
nee castra, fortalitia, metas, possesiones, honores, prelaturas, 
baronias absque consilio consiliariorum nostrorum Hungarie 
conferemus ^). 

Item de tricesimis, lucris camere, montanis, urburis, 
cusionibus monetarum, cameris salium, mardurinis, quinqaa- 
gesimis et quibuscumque offitialibus et arendarie vel **) adiöi' 
nistrative seu alioquovis***) modo, similiter sine habiti idonei ff 
corone Hungarie suppositis et non extraneis cum consilio 
consiliariorum nostrorum Hungarie disponemus*). 

Item monetamtamauree quam argentee etff) valore ^^ 
cursafff), quibus nunc est, absque eorundem consiliarioru^i 
nostrorum scientia et consilio nostro non immutabimus^). 

*) redint grabimus. — **) sive durchgestrichen. — *♦♦) ali*^' 
quovis. — t) hominibus idonei s — tt) ii*» — ttt) cursu. 

1) art. 1. 

2) art. 4. 
8) art. 5. 
*) art. 6. 
^) art. 10. 
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Wem in contractibus consortis nostre fiendum. 

Item in defensionibus et conservationibus regni Hun- 
garie et eins corone negotiorum tantummodo consiliis prela- 
torum et baronum eiusdem regni utamur honoresque, comi- 
tatus*), castellanatus, prelaturas, baronias et qualiacumque 
negotia regni et corone Hungarie predictorum absque con- 
silio et consensu prelatorum et baronum Hungarie consilia- 
riorum nostrorum non tractabimus, mutabimus vel dispone- 
mus^). 

Possessiones aut iura possessionalia bene meritis tum**) 
incolis regni et corone Hungarie subiectis, iuxta earum (!) 
merita et obsequia more et ad instar predecessorum nostro- 
rum dominorum regum Hungarie conferemus et donabimus. 
perpetuas autem venditiones vel impignorationes iarium re- 
galium et corone nostrorum, si quis necessitate regni urgente 
facere voluerimus, absque consilio prelatorum et baronum, 
consiliariorumque nostrorum predictorum non faciemus*). 

Item quod prescriptiones super metis et graniciebus 
inter Hungariam et Austriam prius facte in suo robore per- 
duret***). de metis vero et graniciebus inter Moraviam et 
Hungariam, quicquid de consilio eorundem consiliariorum 
nostrorum Hungarie de iure facere f), libenter faciemus^). 

Item quod in possesionibus et bonis nobilium et eccle- 
siarum seu quaruncumque secularium et circascitarum ff) 
personarum violentas exactiones victualium, procurationes 
hospilalitatum, et alias quascumque aggravationes praeter 
voluntatem irritanciumfff) non faciemus, nee fieri permitte- 
mus ne (OtÜf) in domibus etlocis prelatorum baronum et 
aliorum quoruncunque secularium et ecclesiasticarum per- 



*) überschrieben über committamns. — **) tantum. — *•♦) perdu- 
rent. f) debemus. ft) ecclesiasticarum. — ftt) invitantium. — tttt) Qoc, 
») art. 14. 15. 
«; art. 16. 
3) art. 17. 
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sonarum tracUbimus habeBdom*) et alüs quibuscumque 
negotiis disponendum morabimur aut eos expensis^ victua- 
libus, currium**) et sarcinarum vecturis, necessariorum***) et 
familiarium aut quorumcumque ad nosponentium****) pro- 
curationibus ultra eorundem spontaneam voluntatem in ali- 
quo gravabimus ; secundumf) abusive et contra eorundem 
voluntatem ab aliquo tempore retroacto sine ff) inchoatum 
erat ^). 

Item super exactiones taxarum ecclesiarum et ecclesia- 
sticarum personarum non diu abusive introductarum eccle- 
siae et ecclesiastice persone libere et absolute reliquantur^). 

Similiter super secundofff) domine regine secundum 
eorundem consilium faciemus. Item supra maritatione filia- 
rum nostrarum agemus secundum consilia nostrorum consan- 
guiueorum^ nostrorum consiliariorum et aliarum terrigena- 
rum nostrarum (!)3). 

Item quod de isto loco, in quo sumus, nos cum ipsis 
manebimuset procedemusque habitationemque nostrarum tarn 
ante coronationem quam post in Hungaria more aliorum 
regura faciemus et commutabimus ff f f) *). 

Item ({uod ecciesiastica beneficia vacatura non facie- 
mus neque permittemus per seculares occupari personas^). 

Item quemlibet eorum presertim presentem in nostram 
electionem consensum forsitan aliqua turbatione occurrente 
nee universaliter nee particulariter deferemus, sed omni 
posse tenebimus et manutenebimus et usque ad omnem extre- 
mitatem prosperam seu adversam, quod deus avertat, ipsis 



*) pro traetatibofl habendi». — **) cumiiiB. — ***) nuncioroB. 
— ****) pertinentium. — f) sicat. — ff) fieri. ftt Soll wohl heißen» 
8tatu. — tttt) contimiabiiDUS. 

1) art. 18. 

^> »lt. 19. 

») art 20. 

*) art, 22. 

*) art. 21. 
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adherebiraus signanter prf* tide el bcma rolunLaie eoram, 
quam nobis in presentiartmi imf^enderunt- 

Iteniqüe barones, prelatos, regoicolas aJios regni Hun- 
gari« hie non jresentes nostris literis et legatiODibüs ac 
etiam personalibus affabilibus miligabtmus. ne hie nuoc pre- 
sesnübus iraputeßt aut egre ferant, <luod in eorum ateentia 
^quem(!) gralanter et beoevoletainquam ab hinc presentibüs 
suscepimus, <*üsque et ecTum quemlibei ona cura presen- 
libu5 e qualibet benefitiis el favoiibus pmaec^uamur. 

In eiiius rei lestiraoriium preseotes iileras sigillorum 
DostrorQmap|tensione roboratas,quas etiam postcoronaUonem 
nostfam nostre maiestatts sigillo confirmabimus. 






IV. 

Kaspar Sclilick an einen «ifcht getiannten Fürsten (wahr- 
tdieiniich Herzag FriedHch von Sackten ^ über den Tod 
Kaiser Sigmunds, die Thronfolge in Ungarn und die bevar- 
itehende Wahl in Bohmeri, über die Gefangennatime der 
Kaiserin Barbara und über plauensche Angelegenheiten. 
Prag. 23. Oezemlier 1437. 

KönifH. Hanpt«t«at8arcliiv m iHi^^Am. Top. IS17- Bl. 295. 
Zitiert bei W. Puckert, Die kiirtlirall. NentraÜtJit währ. 4, Baeler Candls, 
Lpeipzi^ m>S> ö. S3, Antii. 1 uod l>ei W, AltnuiDQ, Die Wahl Albreclitt II 
IB: HiatoriBehe Untei'saehuug'eii, hg. v. J. Jastrüw. Hft. II.» S 16, Äuaj. 3. 

Hochgeborner furste und ^^nediger herr. min willig, iin- 
vordrossen diitst uwern gnaden zuromn l>ereit. gnediger fierr. 
ich habe die virschriben Werbung, die Maxen an mich 
ßolde getan hat>en von uwer gnade wegin, wol vernomen 
und lasse uwor gnade wissen, das unser herr, der keiser ^), am 
raantag nach sante Nielaß tage, nestvergangen, zu Snofin*) 
tod ist mit sollicher andacht und rewe, dergleieh nie sind 
gehöret worden, und hat siner Ifjchter^) und irem gemaliel 




1) Kaiser Sigmund. 
'} ZnayiD. 
*) Elisabeth, 
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und iren kinden geschicket alle die konigrich und land, die 
er had gehabt, so sind sie beide, herzog und her zöginne. gein 
Prespurg gezogen zu den Hungerischen hern und prelaten 
und virstehe nicht anders, danne das sie dasselb kunig- 
riche haben werden ane irrunge. 

So bin ich und her Härtung Clux >) von unserm hern. 
dem keiser seligen, her gefertiget worden, do er nach 
lebete, darnach sind uns zugebin wurden der von Walsee^) 
und andere hern von Osterrich und von Merhern und sind 
her zu disser sampnunge komen und haben wol 250 pferde. 
und nach unser Werbung und vorlegunge beider recht, die 
min frauw von Osterrich hat zu dem lande von erbeschaft 
undouch min herr, der herzog, hat nach soUichin verschri- 
bungen, die die land Behmen und Osterrich zusammen habin, 
so verstehe ich nicht anders und pin auch also verlrostel 
worden von hern und steten, das man sie beide ufnemen 
und am nestin dornstag, ab got wil, zu kunig und kuniginne 
ofTenwaren wirt, wiewol wir grose widerwertickeit gehabt 
habin von allirlei luten, als ich uwern gnaden darnach 
voUiclicher schriben wil. danne mine frauwe, di kuniginne,^) 
ist nit also gefangen worden, als man sagit ; danne als die 
Hungern meinen, ir gnade habe in die sloß gein Polan werts 
ligende verwarlosen wollen, wollen sie ein Sicherheit von 
ir haben und ir an irem lipgedinge keinen schaden thun; 
das ist auch des keisers gebot gewesen bei sinem lebin; und 
daruf hat man si gein Prespurg gefurt mit irem ganzen hofe 
erwertlich, solich Sicherheit zu machen, dabei auch herzog 
und herzoginne sind gewest; das uns auch alhie vorgeworfen 
ward, si weren schuldig doran, das wir danne redlich ver- 
antwert haben. Ich hoffe, ob got wil, uwern gnaden korz- 
lichin alle ding eigentlicher zu schriben. 



^) Härtung von Kliix. 

'^) Reinprecht von, Walsse, Hauptmann ob der Enns. 

3) Kaiserin Barbara. 
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Danne von des. von Plauwen^) vvegin danke ich mit demut 
uwer gnaden sollicher gnediger enpietung, hulf und rats, 
wanne ich das ie williclich zu verdienen meine; und er sal 
herkomen, als ich verneme. ich wil von im hören, wes er 
mich zihet, das er mich angrifet, wanne er vormals kein 
ursach zu mir gehabt hat, danne das ich uwern gnaden 
gerne dinstlich pin. was mir danne begegent, wil ich uwern 
gnaden zu wissen thun und uwer gnade tut gar recht, das 
ir uch enthaldet gein im, bis is zit wirt, wanne is uch 
grosen glimpf brengit. und was ich uwern gnaden zu dinst 
getun mag, des wil ich als willig sin, als ie vor. 

Geben zu Präge am mantag vor winachten. 

Caspar Sligk, 
ritter ec. 

V. 

Rede des Kanzlers Kaspar Schlick vor den böhm. Ständen 
(26. Dezember 1437). 

a) Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München. Cod. germ. 331. 
fol. 1— 6a. Cop. Papier. [Vorlage.] 

Zum Teil abgedruckt von G. Leidinger in Quellen und Eröi*te- 
rungen zur bayerischen und deutschen Geschichte. Nr. I. Bd. I. S. 498, 
Anm. 2. 

b) Eine zweite Abschrift in deutscher Sprache in einem von Herrn 
Archivar Dr. K. Siegel aufgefundenen Kopialbuch des XV. Jahrhun- 
derts im Egerer Stadtarchive, fol. 69a— 71a. 

e) Dieselbe Rede in dechischer Sprache in Ms. 24 G 12, f. 1 — & 
des Museums des Königreiches Böhmen in Prag, abgedruckt im Archiv 
desk^ II., S. 441 ff. ~ Zitiert und teilweise ins Neuhochdeutsche über- 
tragen von Palack;^ 1. c. S. 294 f. 

Vgl. Andreas von Regensburg, Fortsetzung der Chronica ponti- 
ficum et imperatorum Romanorum, in Quellen und Erörterungen z. 
bayr. u. deutsch. Gesch. 1. c. S. 493 f. — Femer Windecke 1. c. S. 447; 
Aeneas Sylvius, Histor Hohem, cap. LV. 

Das ist die Werbung, die her Caspar ietzund, alhie zu 
Prag an die sammug des ganzen kunigreichs in Behmischer 

1) Heinrich, Burggraf von Meißen. 
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sprach mit zierlichen worten geworben von wegen uns^irs 
herrn, des kaisers, saugen gedachlDus. 

»Edeln, strengenj namhaftigen, weisen und fürsichtigen 
herrn. nach sollicher gebet und anligund. die ir nägät getan 
habt bei dem allerdui-chlawchtigisL^m unserm allergenedigi- 
sten herrn, dem kaiser und künig. saliger gedächtnus, mit 
eum briefen und Schriften, das sein genad auf diseii tag 
und sammung, die ir ietzund gesetzt habt, her gen Prag 
sein potschaft geruecht zu senden, seiner genaden raainung 
aigenlich undervveiset zu orden, ob gott will, säliklich alle 
sach seiner kaiserlichen maiestat und dieer künigreieh: also 
hat sein maiestat uns*), sein diener, zu stund an her zu reiten 
geschäiden; und die briefe und memorial unser werbuDg 
sind geschriben worden, diweil sein genade noch lebet» die 
ir dann hören werdet*), sein genade hat uns auch geboten,™ 
ob halt sein genade abgieng, das wir dannüch äollich sein 
mamung an ew pringen sollten uns ^uefuegend die edehi 
herrn seins suns rate; und darumb so pitten wir ew, das ir 
sollich unser potschaft seiner kaiserlichen maiestat zu eren 
geruecht lieplich zuverhürn. 

Zum ersten numr gelaubbrie^. und darnach etliche 
die wir, als wir immer kiirzlichist mügen, beschli 
wnllen,« 

Nach der rede ward die credenz gelesen und reit 
Caspar verrer, als hernach geschriben stet: 

»Wirwülten vil lieber, edeln, strengen, namhaftigea und 
weisen herren. erwen gnaden auf die credenz, die ietjuuid 
gelesen ist, söllich potschaU des hochgeporneo, hochgelotaen 
und genedigsten kaisers saugen gedechinüs, dieweil sein 
genade noch in leben was, an ew pracht haben, dann laider 
ietzund und nach seinem tod. wann wie wol sinn kaiser- 
liche maiestat uns gar ernsllich sein willen bevolhen hat» 




^} Kämt ich Kaspar Scliiick und Härtung tou Kitix. 
*) Dieser Brief des Kaiaeri vom 30. Noveiiil»er 1437 ist ahgednid 
im Archiv Ceaky, VI. Nr. 46, 8. 484. »Sehe dam Teil I. S. 89, 
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ew und dem ganzen künigreich ze offenbaren; doch durch 
grosser kümmemus wiflen und laides, die wir als getrew 
diener von abgang aines so genedigen und getrewen fürsten, 
als pillich ist, enpfangen haben, nach dem und nidit allain 
Beheim, sunder die ganz weit den kläglichen tod ains so 
zierlichen und nützen forsten pillichen klagen und mitleiden 
sol, so mügen und ktinnen wir nicht solichen kaiserlichen 
willen, als uns dann bevolhen ist, ewem genaden volkomen- 
lich erzelen, sunder die summa ist kürzlich also: 

Das sein kaiserliche maiestat, als er negst hie zu Prag 
was, petrachtät die lawf und stend, das seins erlawchts und 
väterlichs künikleichs (1), das in diser new und frist seins 
fridswol bedörft ains gueten verweser, der das von guelem 
frid und pessrung voHfÖrt; möcht auch sollicher verweser 
treflich gescheft seinem künigreich zu Ungern durch die 
haiden taglich zu vollenden und ander vil sach, die all hie 
zu erzelen nicht nottürft sind; durch des willen sein genad 
bedenkt, das er nicht also stät in disem künigreich beharren 
möcht, gedächt sein genad mit grosser Vorbetrachtung, wie 
er dies künigreich mit einem gueten verweser lurgesehen 
macht, er darnach vollger seinem fuesstalTel das selb künig- 
reich und sein inwoner umbvieng mit allen genaden und 
guetikait und das hanthabet in guetem stand und begerten 
frid in allen seinen freihaiten und rechten, und wann sein 
genaden zue demselben mal zue soUicben Sachen niemant 
bektimer däwcht, dann die durchläwchtigist und ainige seiner 
genaden lochter, die herzogin in Österreich, und ir gemahel, 
der hochgeporn herzog Albrecht durch vil redlichei* Ursachen 
willen, die ewr ieglichs selbers wol verstet(l) mag, und sun- 
derlich nach natürlicher lieb und begerung, die nicht allain 
der mensch, sunder auch die unvernüfti^en üer irer frücht 
und samen genaigt sind, und darumb so sendt sein genad 
mich Caspar desmals zue in baiden gen Wienn, begerund, 
das si sölich pürd auf si vasstn und als kinder und erben 
die vätterlichen sorgvelligkail enpfahen wollten; doch das 
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der titulus des künigreichs seinen genaden beleih, die weil 
er lebt, und nach seinem tod seinen erben und verwesern. 
dieselben herzog und herzogin mein botschaft gänzlichn ver- 
harten und nach vil reden mainten, das in das in söllich 
pürd undergen vi! zu schwär wäre durch zwitrecht willen 
des landes und ander vil ursach willen, und baten, das sein 
genad dasselb künigreich lieb durch sein weishait und für- 
sichtigkait geruecht zu regirn, dann durch si; und doch zu- 
letzt naigten si sich zue dem vätterlichen willen, dem wider- 
zustreben nicht pillichen noch (TÜch gewesen war, und sagten 
mir zue, das sie gein Prag auf sant Niclas tag nächstver- 
gangen komen und seiner maiestat gepoten gehorsam sein 
wölten, als in das müglich war. als ich vorgenanter Caspar 
sein genaden desmals das alles klärlichen erzellit und wie- 
wol sein genad söllicher antwort dank tat und frölich was 
ir Zukunft also wartund: iedoch so ist es vielleucht gotz 
willen gewesen, das seiner genaden eilunder aufsprach von 
huet *j, durch wen der zuegangen ist, weis er gott, sollicher 
seiner genaden fürsatz verhindert ward. Darnach so belaib 
der egenant unser genediger herr, der kaiser, an wankon(!) 
in sollichem fürsatz und berueft zue im gan**) die egenantn 
sein tochter und sun in mainung, sollichen Sachen ain form 
und ent zu geben; der doch, als der allmechtig gott wolt, 
mit dem tod fürköm und sein tag daselbs beschloss mit 
grosser andacht und rew, die nie oder kawm in ainigem 
fürsten als cristenlich gesehen sind; gott sei gelobt. 

Und wann sein kaiserlich maiestat, sein genad, ain 
ordenlich und sein letzt testament und lies in und iren 

kinden allem seinem künigreich und furstentumb überal, 

wa er die in der weit hett, wie wol die erbschaft und ge- 

rechtigkait der nachfoligung darzue genuegsamlich gewesen 

war. und ruefTtt zue sich her Härtung und mich und sprach 

zue uns : »Liebem getrewen ! ich merk, das mich nun betritt 

sorgnüs des todes und das der allmechtig gott meiner 



♦) wohl: hier? **) Fehlt Züaym. 



155 



■grossen arbait, die ich seiner heiligen kirchen und allen 
gelrewen krislen zu guet bis auf diesew zeit getragen hab, 
nun ent geben will, darumb bevilch und gepewt ew ernst- 
lichen : ob ich halt stiirb, das ir daniioch mein potschaft 
vor allen Sachen volpringt bitt und ervorderl das ganz 
künjgreich, das mein lochter und mein sun zuelassen und 
aufnemen zu Verwesung und herrschaft raeins künigreichs, 
Ipnsehen die recht der erblichen nachvolgunge nach lawt 
der guldin wuUenC!), die das künigreich darüber hat, die 
klärlichen inhalt, das die löchfer geleich erbin als die sün. 
und also ist mein anherr künig Johann zue disem künig- 
reich komen und vil seiner vorvordern. Also pin ich auch 
durch die tochter gen tinngern komen. 
— Das si auch ansehen die löblichen verschreibung, die zwü- 
Bpchen den Fürsten und lanilen Behaim und Österreich gesche- 
het! sei, die ewervorvodern gelobt, versigek und leiplichen zue- 
den heiligen geschworn habent, zu haken, herrn und stett 
für sich und ir erben und nachkomen ewiglich; desgeleichen 
ir auch reversal und gegenbrief habt von allen u'en landen^ 
die dann auf dem Karlstain ^) ligend raibbambt der guldin wull; 
von sollichen verschrei bungen si, so es zeit wirt^ wol under- 

i weiset werden durch dits meäns suns rätt, die ich euch 
gegenwürtiglich zuefueg. das si ansehen mein letzt testament, 
9as ich gesetzt hab. wan thuensidas, so behalten und volgen 
si nach der lawtern gerech tigkail, si friden das land und thuend 
uns gross wolgevallen; si schaffen auch dardurch in und 
iren nachkomen grossen nutz und gewannen von der ganzen 
cristenhait grosse er und lieb, und ob di egenanten ursach 
alle und unser so innige begehung nicht enwern, so solten 
si doch ansehen frumbkait, erberkait und ordenlich leben 
der obgenanten erheben herzogio und gerechfigkait, warhait^ 
tugent, reichtung, macht und nachpawrschaft der iand des 
egenanten herzogen und ich auch das künigreich zu Unngern 



1) Burg KaHsteiii 





in gegeben hab, das si dann mit der hiirgottes aufgenomen 
werden, und also durch äioigang und zasamfuegiing so vil 
mächtiger künigreich und herrschaft, so soUen si die obge- 
nanlen unser tochler und sün von news und freiem wiBen 
erwellen. und also soll ir von unseren wegen ernstlich Taten; 
wann vvas wir also sagen und raten, das Ihnen wir getrewlidi, 
das wEfl (!) der aüraechiig gott^ zue des heiligen genaden 
wir ietzund g«?niefi werden ; wann was si anders tätn. da 
golt vor sei, von ainiger leichtvertiger, vilbedachter an Weisung, 
so sulleti si ingedächtig sein raeins letzten testamentz und 
geeeugnüs, das das geschehen sei wider die gerechtigk^ii 
und ir er und laidigeten den allmechtigen gott und m<jclit 
die lenijj mit. nichten besteen; und sollich sach, die kOm auch 
in gar gross sorgnüs, schant und achad des ganzen künig- 
reichs und seiner in woner, des ich vor gott undchtüdig sein 
wil, wan ich pei in getrewhch getan habe,« 

Also wir ob genanten sendtpoten seiner kaiseriichen 
genaden als gehorsam diener, die irs genedigen herrn gepoll 
nie versawmbt haben oder ungern versa wmen wölten, bitten^ 
pegern und vodern auch ewer aller genad mit grossem ernst> 
das ir ansecht sfiUiche herzenliche Heb, disew genatl zu 
disem köuigreich und ew allen allzeit getragen hat, und 
solliche manigfeltige ungezelliche arbait, die sein genad er- 
litten hat dorch erhochang und fridz willen ditz erlawchls 
küuigreichs, und betrachtet auch solliche goethait, die er 
von küoiglichen tag^n ewern eiteren und vorvorderen mit 
grossen genaden beweist und ew liebgehabt und geert hat 
für all ander gezüng bis an sein ent und wollet soUichen 
seinen kaiserlichen willen wiUiglichen atifnemen und enpfahen, 
ansehen sol liehe merkliche gerech iigkail seiner tochter and 
seins suns und durch das dankthuen sein gein sein genacten 
soUicher er und guethait also wann ir sein sein*) kaiser- 
lichen sanien in ewerm land gegen würtiglich ansecht, das ir 
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*} lein zweimal. 




dann ewern gnettigen künign wolltet ern und liebtiabn und 
aller cristeöhait herren also toten bedenken und in meinem 
aLgen kind anseiieri tBügt, als s(.nii genad gegenwärtig und 
noch lebentig pei ew war. 

Jetzund haben wir ew nicht mer zu sagen, allain das 
iF gehört habt das übrig wenlen erfüllen des vorgenannten 
hoehgeporn iursten, des herzogen, rät, die ir liurn mügl, wann 
es ew gevältig ist, die wir ewern genaden mit vleyas be- 
(velben, als und (!) dann sein kaiserliche maiestat ew die zq 
bevelven gebeten hat. 

VL 

Die Landesverweser zeigen dem Markgrafen lohann von Bran- 

dentrurg dre Wahl Herzog Altrreehts von Österreich zum 

König von Böhmen an. Prag. 27. Dezember 1437. 

Original im Stadtarcliiv tu Kger, Fasel kel fl. l^andes^achGi]. Papior. 
Als Verschluß 7 Siefj:el, nämtiich erhalten. 

Siehe Sie^l 1. c. Zfttort von ßachmann, (lesehichte Böhmens 11^ 
B. 352, Anm. 2. 

VgK das Schfeiben an den Herzog Friedlieh von Sachsen, ab^fe- 
drackt von W, Flegler im Anieis^er für Kund© der deutschen Vor- 
zeit XV, Bd- 1868. S. 307. 

Hocbgeborner fürst und gnediger üeber herr. unsern 
willig dinst zuvor, mit begerung alles guten, als ewer gnad 
im villeicht mag vernomen haben den kleglichen tod un- 
sers allerdurchluchtigisten hern keisers und kunigs, dem got 
barmherzig sei, doran dann nicht allein unserm kunigreich. 
Sander der ganzen kristenheit grosser unrat erstanden ist, 
haben wir nach soheher gerechtikeit unser erbfrawen von 
Osterreich und nach snlchen verschrei bungen, die die cron 
zu Bebem und das haws von Osterreich zusame haben, uf 
hewl diesen tag si beide zu unsern kunig and kunigin ge- 
welet, als si dann ouch zu Hungern eintrechticbch erwelet 
siöd, als wif des schrift gehabt haben, got sei gelobt, und 
wann wir bisz uf ir beider zukunft die, ob got will kurzlich 
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sein Wirt, das land zu Behem und seine zugehorung zu ver- 
wesen geseczt sind und das meinen zu schuczen und zu schir- 
men, sunderlich ouch die land Eger und Elbogen und ir stett 
und inwooer, nachdem und si der cron zu B^em zugehoren 
und vil anfechtung haben, als wir vememen: und dammb, 
so bitten wir ewer gnad mit ernstem fleisse und begeren, 
das ir euch die vorgenanten land, stett und inwoner und was 
der cron zu gehöret, lasset gütlich bevolhen sein, in helfet und 
ratet, ob si imant beschedigen oder angreifen wolt, und ouch 
den ewern des zu tun nit gestattet; und wollet euch in guter 
nahperschaft beweisen und halten, das wir und die land mit 
euch und den ewern in guten willen beleiben mögen und 
nicht zu zwitrecht komen, als dann von solichen zugreifen 
komen mocht. das wollen wir umb ewr gnad gern verdienen 
und des danknem sein. 

Geben zu Prag an sant Johanns Evangelisten tag anno 
domini XXXVIIR [!] 

Ulrich von Rozenberg, Menhard vom Newenhaws, oberster 
purggraf zu Prag, Alsso von Sternberg, Peter von Michels- 
perg. Hans von Colobrat, Jan von Smyrzycz, Jan von Kun- 
wald, underkamerer, und burgermeister und rate der Grossen 
und Newen Stete zu Präge ^j. 

Dem hochgeboren fursten und hern Johannsen, marg- 
graven zu Brandenburg und burggraven zu Nuremberg, unsern 
gnedigen, lieben hern. 

VII. 

Bruchteil eines Berichtes über die Vorgänge in Prag und 

über die Haltung der Gegner und Anhänger König Albrechts. 

Ohne Ort, Feber-März 1438. 

Papierfragment im Stadtarchiv zu Eger, Fascikel IL, Landessacheo- 
Siehe Siegl 1. c. Zitiert von Bachmann 1. c. S. 353, Anm. 2. 

Gedenk, daz umb die zwitrechtikeit, als sie sich zo 
Prag gezwait suUin habin, nichtz ist; denn sie habin der hussin 

i) Siehe Teil I. S. 107. 
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pfaffin und den, die es mit in gehalden habin, wol dreissig 
oder bei verzing, ausgetriben. gedenk, daz der herren vire 
bei des konigs von Polon reihen zum Kutten auf dem Perge 
gewest sein, nemlich herre Alscho von Sternberg, herre 
Teczko, herre Peter von Zwireticz und herre Alscho von 
der Blone '). 

Gedenk, daz der von Rosinbergk ^) gen Brag geschriben 
hat, daz unser herre, der kunig, gekrönt sei und wider 
herauf gen Wyne zihe und mit unser frauwen, der kaiserin, 
gütlich geeint sei und daz die Behamschen herren nu zu sein 
gnadin reitin und in daz lant holen suUin. 

Gedenk, daz der von Rosinberg nemlich geschribin hat, 
daz herre Alescho von Sternberg zu im sol kommen und mit 
im gen unsem herren, den konig, reitin sol; der denn daz, 
als man uns enpoten hat, tut und den Polonischen konig lest. 

Auch saget man, daz der knyss Bedrzich^) ein velt wol 
machen ; so pald er denn daz tut so wollin die herren auch 
eins machen und uns alle besenden. 

VIII. 
Diprand von Reibnitz an den Rat von Breslau über Vor- 
gänge am Hofe Albrechts und über die Streitigkeiten des 
Rats mit schiesisohen Fürsten^). Preßburg, 4. Aprii i439. 

Stadtarchiv zu Breslau. Papier. Stark beschädigt. Ohne Siegel. 
Lieben herrn. Wist das her Kaspar*) zumole gutlich 
sich ken mir irzeiget me wenne ie und hot in diser nasten 



Siehe Teil I. S. 114. 

') Ulrich von Rosenberg. 

3) Priester Friedrich von Straschnitz. 

*) Daß das vorliegende, keine Unterschrift und Adresse tragende 
Schreiben von Diprand von Reibnitz an den Breslauer Rat gerichtet 
ist, ist einem Briefe zu entnehmen, den der Rat am 24. April an 
Diprand sendete. Darin berührt ersterer wiederum die Streitigkeiten 
mit den Fürsten wegen des Zolles, bittet um weiterer Nachrichten 
vom Hofe Albrechts und antwortet dem Diprand auf seine Klage 
„wi di zerunge swere ist." jAuch dieser Brief befindet sich im Bres- 
lauer Stadtarchiv. 

*) Kanzler Kaspar Schlick. 



160 

botschaft gar reehtferticlich vor unserm h^ren konig [gerjeth 
und offenberlich. ich hoffe zu got, nimant wirt eq wegß 
breogen in [heimllichkeit, das ewch an ewerm rechte ge- 
schaden mag, wen dieser herre das Recht . . . bot Im 
Haschke^) hot ewer gar zu grosem gute gedsK^ht vor unserm 
herren [und de]n guten willen, der ir zu seinen genoden 
hat, wol irzalt und desgleichen . . . Neachpar^), di do wol 
mit ewer schreibunge und meiner werbunge oberein . . . 

Liben herren, wist, her Hatschke ist gesant zunderlicheo 
von allen Bemischen hera^ di macht haben, di iezunt zu 
Wien legen, eine botschaft zu werben an di Ungrischen 
h6rrett..J,nnd ist das, das si begern: alzo got, der almeehtige, 
in einen konig unde herren gegeben hot, alz si vore einen 
gehapt haben, das si sich mit im vorbiiidefi und einen wellen 
bei unaerm herrn konig, [dem] mit trawen [b^jsten und alzo, 
das ein kosiigreich dem andern gehelfig sein sal, di Bdiem den 
Ungern zu helfin ken den Türken und das di Ungern den 
Behemen bei [irem] herrn dem konige wider heifin zolden, 
ap imant ir lant [in] un[fride] seczen weide, alzo is nu 
lange zeit gestanden hot. doruf namen di Ungern ein 
ge[dech . . ] über nacht und goben antwort: wurden di 
Behemen unsern herrn, den [konig], gerueglich ufnemen und 
mit trawen und in in das konigreich zu [Behem] seczen 
und di, di wider seine genoden sein underdro[ecken], zower 
daz lange ir beger gewest, das si mit den Behemen vor 
einen man g[ern]e wolden sein; das hab sich zumole wol 
gefuget, wen diser konig wol geschikt ist, das er bei den 
konigreichen erben gelossen mochte, also wellen die Ungern 
dias gelosseok und wellen h[oren], wi is di Behemen mit 
unserm herren anfae» und enden weUriK. dsweil w^en 
sich di Unger ganz eintrechticMch einen und dten Behemen 
ein aufrechticlieh aat[wort] geben. Geet is unserm herren 



*) Herr Haschko von Waldstein. 

^) Hans Nespor von Bischof swerda? Siehe oben S. 48. 
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j zu Behemen wol, zo hot her di Unger wi her wil . . . das 

I ist sich ganz zu vorsehen. 

Und als ir mir geschriben habt von den Polen, nu 

I wisset, das do tagliche clag oben zi kompt, alzo von den 

I jungen forsten von Awswicz; das unser herre hoch zu herzen 
nimpt und dem konige von Polen ernstlich geschriben hot 
umb soliche gewald, di di Polen an den selbigen forsten 
begeen, und spricht offenberlich vor vil lewten: holf im got, 
das her mit den Behemen ein salig und gut ende treffen 
mochte, alzo wurden sein genoden wert, her weide di lant, 
di zu der krön Behmen gehören, schirmen und schuczen 
vor [den] Polen und solde sein genode eim felde*) kegen 
im zihen und we[nne] si einander ansichtig wurden, zo 
weide her nicht ein stunde harren, her weide mit in streiten 
mit seines selbes haut und getrawete got, her wurde im 
helfen seiner gerechtikeit und di Polen stroffen umb di 
untot, di si [unserm] herren, dem keyser seliger, und seiqer 
genoden und der ganzen kristenheit [so] manich jar getan 
. hetten und noch nicht ablossin weiden. 

Liben herren, wist [auch], alz unser herre, der konig, di 
aide konigin^) mit im von Gromarn^) kegen [Ofen] forte 
und vor eine ganze vorschriben und vorweite einung [ge- 
habt] hatte mit vil herren; do si ken Ofen quam, wider- 
rufte si alles, das [si] verwilt hatte; woruf si das tete, das 
mochte ir leichte nicht zu geen, alzo als [si is] gedecht 
hette. idach ist si ganz entscheiden und vorricht und aus 
gefenkids komen nach dem, als di irbte beredunge was; das 
ist vorburgt, vorbrift und vorsigilt si hot unserm herren, 
dem konige, alle slos abegetreten; Trenczsch*) und di hewser 
am Wog*) mit alle ir zugehorunge hot sein genod einge_ 



♦) eym felde einmal durchgestrichen. 
*) Kaiserin -Witwe Barbara. 
*) Komom. 
8) Trentschin. 
*) Waagfluß. 
Prager Studien XIII 11 



162 



geben grof Ulrich vom CziU) ; is ist ganz widir di 
gewest, idach wold is der konig alzo haben, der alden koni- 
ginne sein hüben finf slos*) bei enander gelegen: der SoP), 
Wigloisch, Zachsensteyn, Dobryn^) und der Lipsch*) und 
andir markte und guter. D[i] burggrofen of denselben hew- 
sern haben unserm herren gesworen, getraw und ge[wertig] 
zu sein, den herren auch, und di slosser an unsers herren, 
des konigs, und der üngrischen herren wille nimande abe- 
zutreten, nach keinen schaden dovon thuen noch ges[tattea] 
wider der lante recht, di aide koniginne mag wonen of 
welem hawse si w[elde UQd der] hewser nocze gebrawehen, 
oder nimantz davon zu leidigen; ubertret si das, so ist si 
vorvallen und sal entwert werden allis, das si zu Ungern 
im lande hot , . . auch Schellendorf^) ist bei den slosen 
bliben, di her inne hot und unser herr , . . im [ge- 
geben ?] 

Villiben herren. her Casper hot mir gesagt, wi unser 
herr, der konig, . . . furhot eine merclich und ernste bot- 
schaft zu dem konige von Polen, alzo einen bischof und 
zwen herren von Ungern, zwen herren von Osterreich, den 
von Rozenberg^) [und] herrn Kasper Slig selbu* von dem 
lande zu Behemen, zwen fursten aus der Slesie und von 
den mannen und steten der Slesie auch mete, di zu der 
krön [von Behemen] gehören, [was di werbungej sein wirt, 
das wirt mof!| zu Wien [be]slossen. 

Her Kasper hot . . . befolen: ich sold euch das di- 
tickil schreiben von seinen wegen, so . . . di zeitung nicht 

*) Durchgestrichen: und dy Burg. 

*) Ulrich von Cilli. 

2) Altsohl. 

") Dobronya? 

*) Lipcze a. d. Gran. 

*) Schellendorf, ein in der Mitte und in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts in Schlesien häufig begegnender Name. (Siehe 
Beilage XVI.) 

®) Ulrich von Rosenberg. 
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wist, zo wist, das unser herre Romischer konig erweit . . ., 
alz ir sehen wert in einer abschrift des falzgrofen vom 
Reyne*) brifis item des herzogen von F[ene]die*)*) brifis ab- 
schritt von Zukunft [des] keisers von Krichen') mit herren etc. 
zu dem heiligen concilii. item ein abschrift der mitte- 
frewden des heiligen concilii zu Basil, di si habin mit unserm 
herren dem konige, und di benedictio domete, [item] eine 
abschrift von dem concilio zu den Behemen zende ich euch 
aller bei disem böte. 

W\ is unserm herrn dem konige zu Ungern gegangen 
hot noch Jacubes abscheiden und welch**) abentewer her 
gestanden hot und alle Dewczen mit im, der her wenig bei 
im gehabt hath, wenne wenig Dewcze mochten bei im 
bleiben durch obergrosse te wrang wille und seine genad zu- 
mal gross gelt vorzert hot und keines geniz aws dem lande 
zu Ungern genommen hot, zunder an erung, wenne unser 
herr, der keiser^) zaliger, alle rent, di für zent Jörgen tag ge- 
fallen sint, vorweist und vorschriben hot. unser fraw, di 
koniginne*), ist zu Ofen bliben und wirt da sechs wochen 
ligen. got geb ir geloecke. 

Liben herren: wurde der krig mit den fursten fuer 
sich gen und wer euch noch eim sinnen am einen krig an 
euch zu senden von unserm herren, dem konige: nu hab 
ich alzo gedacht von mir selber, ewerm rote und undir- 
weisunge unschedlich, das unser herre einen [ader] zwene 
namhaftige der zeinen mit xn ader xvi pherden zu dem 
fursten sende und beful den zu werben, noch dem als sein 
genad dem fursten geschriben hette, und geb in auch mitte 
zu werben eins teiles, was seinen genoden zu thun wer, 



♦) Durchgestrichen: Ffendie. — **) Durchgestrichen: e. 

>) Ludwig- IV.; siehe Teü I, S. 79. 

*) Doge Francesco Foscari. 

3) Der byzantinische Kaiser Johannes Palaeologus. 

*) Kaiser Sigmund. 

ö) Elisabeth. 
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in solcher weise, alz unser keiser den Fürsten mit seinem 
mannen Glocz und Moensterberg zu werben befol. doTO 
getrawe ich dem almechtigen got, ich [werde] wege dorzii 
vinden mit guter frunde holfe, wenne ir dirkent wol . . . 
lewte aws andern landen mag man unsanfte genug thuen. 
wurde is sache, das unser herr der konig zu euch zende, 
di zelben wurden hindir sich schreiben omb lewte unde 
iderman wer desdir bas ouch geneget, euch zu helfen*). 

Liben herren, ich hab mich swarlich vorzert und noch 
taglich, ich hab is geschriben Jacoben und beger ewer 
antwort. ich mag is in solchir weise andirs nicht gewesen. 

Gegeben zu Prespurg feria sexta ante Palmarum a. d. 

M^ CCC^ XXXVHl^. 

IX. 
Kurfürst Friedrich von Sachsen an die polnischen Ifeer- 
führer Sudivoj von Ostrorog und Johann von Tenczin wegen 
bevorstehender Verhandlungen. Im Felde vor Tabor, 
16. August 1438. 

Hauptstaatsarchiv Dresden. Abt. : Wittenberger Archiv. Böhmischfr 
Sachen. Kapsel IIF. (Irrungen und Verträge.) BL 7. (Loc. 4326). Daselbst 
über der lateinischen Vorlage die deutsche Übersetzung.*) 

Nos Fridericus dei gracia dux Saxonie, sacri Roraani 
iraperii archimarescallus, lantgravius Thuringie et marchio 
Misnensis nunciamus vobis Sudiwoy z Ostrorohu, pau a we- 
woida Poznansky-), Jan z Tenczyna, wewoida Sodonwißky*) 



*) In der C'bersetzung sind die Namen wie folgt geschrieben: 
Sndywoy z Ostrorohu, pan a wewoda Poznansky, Jan z Tenczynii 
wewoda Sondonwizky a starusta Lubelsky. — „constitui" ist mit „rijten'* 
(reiten) übersetzt. — „securatus" ist ausgedruckt: „wol fiirsichert." 

^) Ks war zwischen Breslau und nicht weiter genannten schle- 
sischen Fürston ein Streit wegen des Zolles ausgebrochen ; die Für- 
sten l)estanden auf einer Erhöhung der Zollsätze und bedräng:ten 
Bürger und Kaufleute. Higegen sollte Diprand Reibnitz den Schutz 
des Köniji;s ani*ufen. Ich entnehme das dem oben S. 150, Anm. 4 et- 
wähnten Briefe des Breslauer Rates. 

'^) I^)sen. 

^) Sandomir. 
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a starusta Lubelskyi) nostras salutes. secundum rei, que nunc 
vertitur, exigenciam super scriptis veslris facimus vos scire, 
quod nos die crastina cum ortu solis apud vos presencium 
exhibitorera famularem noslrum nomine Philippum mittere 
volumus, ad quem habeatis respectum, et is debet vos in- 
formare, qua hora crastine diei nos personaliter in medio 
utriusque exercitus in campo constitui et libenter audire 
volumus ea, que ex parte regis \estri nobiscum voltis coUo- 
qui; et rescribatis nobis numerum equorum, cum quo venire 
Toltis, tunc vos ex parte domini nostri regis et nostri bene 
debetis esse securatus (!) et salvum habere conductum, ita 
quod vos nobis idem ex parte vestri viceversa disponetis 
sine fraude servaturos. 

Datum in campo ante civitatem Tabor, die sabbati 
proxima post assumptionis Marie anno domini etc. XXXVltP. 

X. 

^önig Albrecht fordert Kurfürst Friedrich von Sachsen 

auf, die Gefangenen aus den Städten Saaz, Laun und Melnik 

^icht um geringes Lösegeld ledig zu lassen, sondern sie 

zu seinen Händen zu behalten. Prag, 5. Oktober 1438. 

König]. Hanptstaatsarchiv zu Dresden. Copial nr. 1 BL 47b— 48. 
Regest In Mon. bist. Pol. tom. XIV. S. 567 f. Nr. 57. 

Albrecht, von gots gnaden Romischer konig etc. 

Hochgeborner liebir ohem und kurfurst. wir haben 
vernomen, wie deine lieb etlich gefangen von den steten 
Sacz, Laun und Melnigk anegefangen habe zu schätzen, 
ouch etlich ledig gelassen umbe eine kleine summe geldis, 
nemlich fünf ader sechs schog, die wol bie fünf oder sechs 
hundert schogk hatten bezalen mögen und sindemal uns 
sollichs in unsern Sachen groß hindernis und neuwekeit 
brengen mocht, wu die also ledig gelassen wurden, als dein 
lieb wol verstehin mag, angesehin, das wir mit den von 

») Lublin. 
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Sacz eine ganze berichtung haben biß an die gefangen. 
Darumbe begern wir von deiner lieb und bitten die mit sun- 
derm flisse, du wollest soliiche gefangen hinfur nicht ledig 
lassen, sundern uns die zu unsern banden behalten, wann 
wir deiner lieb ein Widerlegung thun wollen in andern sachen, 
die deiner lieb nuczlicher sein werden, so hoffen wir ouch, 
wir wollen mit den gefangen uns und unserm konigreich 
vil guts schaffen, und wir getrauwen deiner lieb woL da 
werdist uns damite nicht lassen, als wir danne das deiner 
liebe volliclicher zu sagen bei unser botschaft newlich em- 
boten haben, ouch wollest mit den von Brux^) schaffen, das 
sie die gefangen nicht schätzen, nach sie geruiglich ußgebin, 
sunder uns behalten, ouch begern wir sunderlich von deiner 
lieb, du wollest mit den deinen zu Brux schaffen und daran 
sein, das si den von Sacz itzund nicht schaden, nach si an- 
griffen, wanne wir ie zu gote hoffen zu einem guten ende 
und begern nach mit flisse, dein lieb wolle ie daran sein, 
das die gefangen mit nichte so geruiglich werdin und sun- 
derlich, die den Ptaczken^) und ander antreffen, wanne under 
denselbin vil schedelicher lewte sind und ouch groß ketzer, 
als wir eigentlich underwiset sind. 

Gebin zu Präge, am sonlage nach sante Franciscen tage, 
unser riebe im ersten iare. 

Ad mandatum domini regis 
Hermannus Hecht. 



1) Brüx. 

^) Ptadka von Pirkenstein. 
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XI. 



König Albrecht an Kurfürst Friedrich von Sachsen wegen 
der Gefangenen, teilt ihm eein Abkommen mit den Saazern 
mit. zeigt ihm seinen bevorstehenden Aufbruch nach Schle- 
sien an, fordert ihn auf, seine Räte nach Zittau zu sen- 
den und sich zur Hilfeleistung gegen die Polen bereit zu 
machen. Prag, 16. Oktober 1438. 

Königl. HauptarchiT zu Dresden. Cop. I. Bl. 48. Hegest in Mon. hist 
Pol 1. c, S. 668, Nr. 58. Zitiert bei Ermisch 1. c. S. 263. Bayer, 1. c. 

S. 73. 

Albrecht, von gots gnadin Romischer kunig etc. 

Hochgeborner lieber oheim und kurfarst. dein brief, 
den uns dein liebe uf unser schriben, dir newlich getan, als 
von der gefangin wegin geschriben und geantwort hat, sollich 
deine gefangin kein tag noch auch uf bürgen ledig zu lassen, 
sunder fürbaß zu behalden, nach unserm rate dir und deinen 
brtider und landen zu gute etc., habin wir wol vernomen 
und danken deiner lieb vast sollicher diner erbietung. begern 
und bitten dich ouch mit sunderm flisse, du wollest uns 
die gefangin uß Sacz und uß andern dorfern und kegenen, 
zu in gehörig, zu unsern banden ußgebin, als wir danne 
das zu tuen bie den strengin Merten Trugseß *) und Jörgen 
Volkensdorfer*), ritter, unsere diner und üben getruwen, deiner 
liebe empotten und uß den und andern Sachen zu reden 
mit deiner libe eigen tlichin enipfolin habin; wanne wir mit 
den von Sacz ein ganz ende alhie getroffin und beslossin 
habin, der tedingis zedil wir deiner liebe ein abeschrift 
hirinne verslossin sendin, darinn dein lieb alle ding yerne- 
men wirdt, wie wir mit in einig wurden sein, und darumb, 
so begern wir noch von deiner lieb mit flisse, du wollest 
die obgnanten gefangen uß Sacz und uß andern dorfern, 
zu in gehörig, zu unsern handin ledig lassen, wanne wir 



') Martin Truchseß. 

3) Georg von Wolkersdorf. 
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deiner liebe in andern sachin dafür ein widerstatung tun 
wollen, also das sich dein liebe des von uns bedanken sol. 

Ouch, als dein lieb begert zu wissen und dich zu ver- 
künden unser hinfart in die SIesie, damit du deine rete zu 
uns geschicken und uns umb die und andere sache berichten 
mögest etc., lassen wir deiner lieb wissen, das wir nu aller 
dinge bereit sin und gerichts, an alles sumen personlich in 
die Siesie fugen wollen, und darumb mag dein lieb deine 
rete gein der Sittaw^) voranschicken und unser zukumft 
aldo zu beharren. 

Ouch begern wir deiner lieb zu wissen, das uns zeitung 
komen ist, wie der kunig von Polan mit grosser macht in 
der Slesien liget und unser fursten und lande daselbst vor- 
heret mitmord, roub und brand, und darumb getruwen wir 
deiner libe wol, du werdest uns nicht lassen- in diesin 
grossen und sweren unsern anliginden notdurften, sunder 
dich mit ganzir macht also darzu schicken und rüsten, als 
danne dein lieb uns zu tun vormals zugesagit hat und wir 
auch ein ganz Zuversicht zu deiner libe habin; das sollin 
und wollin dir gein deiner libe also erkennen, das dein 
liebe mit den werken, das von uns empfunden wirt, als wir 
danne das und anders dem vestin Otten von Sparneck, unserm 
diner und liben getruwen, an dein lieb zu brengen empfolin 
habin; dem wollest als uns selber darinne gloubin. 

Geben zu Prag am nehisten dornstag an sand Gallin- 
tage, unser reich etc. im ersten iare. 

Ad mandatum domini regis 
Hermannus Hecht. 

Beigeschlossen: Abschrift des zwischen König Albrecht und 
den Saazern getrofTenen Übereinkommens. Zwischen dem 
2. und 16. Oktober 1438. 

Nola : an solliche berednis ist betedinget und gemacht 
worden zvvuschin dem allirdurchluchtigisten fursten und herrn, 

1) Zittau. 
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TOrrn Albrechtin, Horaischen kunige, zu allin zioten merer 
des riechs und zu Hungern, zu Behemen etc. kunige, an eim 
teil und den von Sacz an dem andern, als hernach geschri- 
ben stell : 

Von erste sal derselbe unser herre. derkuiiig, bestellen, 
das alle gefangen, die denselbin von Sacz angehören, sie sein 
uß der Vorstadt, der stat ader uß den dorfern, die in zu- 
gehören und die der von Sachsen had, das die, so paldest 
das gesein mag, gein Brux bracht werden, und dann, so 
^al man den von Sacz ein geleit gebio gein Brux zn komen. 
das sie die seibin gefangen besichten. und ab sie nicht da 
gar weren, so sal dann derselb unsir herr, der kunig. bestellen, 
wo sie dann weren, das die alle zu einander bracht werden. 
die am leben sein ; und so die nu all daselbst zu Brux bie 
einander werden, so sollen dieselben von Sacz unsers hern, 
des kunigs, gnaden underkamerer an desselbin uosers herrn, 
des kunigs, gnaden stat und zu seinen gnaden banden 
sweren, sein gnaden truwe und gewerlig zu sein, als andere 
stete in Behemen. als Prag etc. und daselbs sal dann der 
underkamerer einen rat und schephen selzin und handeln 
als in andern steten, die seinen gnaden im lande zu Behe- 
men undertanig sein als billich ist. 

■ Item all gefangen, die in angehorin, die sich dann ge- 
schaczt haben und der schaczung nicht geben und uOge- 
richt haben, das die ganz sal ab sein und der nicht geben 
sollen; welliche sich dann geschaezt und die schacssung 
gebin habin, dieselb schaczung sal sie unser herr, der kunig, 
ergeczen und in die widergeben. 

XIL 
Instruktion für die Gesandten des Kurfürsten Friedrich 
von Sachsen an König Albrecht in Angelegenheit der Ge- 
fangenen und der Heeresfolge nach Schfesien. Zwischen 
116. Oktober und 16. November 1438. 
Königl. Hauptstaataarcliiv za Dresden. Cop, 1. Bl. 45, 49. 
Werbunge an unsern gnedigisten hern, den Rnmischen 
konig, von wegen unsers hern Friderichs. herzogen zu Sachsen 
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etc., dorch ern Hannßen von Schonenberg i), ritier, unde 
Otten Spigil*) zu bringen. 

Zum ersten, das sich unser herr von Sachsen sinen 
koniglichin gnaden ganz unde demuteclich entpfelit unde sine 
schuldige, Pflichtige, undertenige, willige dinste mit ganzem 
gehorsame entpuetet mid andern zimlichen worten, dorzu 
dienende etc. 

Dornoch zu erzelende, also sine königliche gnade un- 
serem hern von Sachssen zwee geschreben unde dorch die 
vesten unde strengen ern Jürgen VolkensdorfTen unde ern 
Merlin Trugsessen, ritter, anbrengen habe lassen, das unser 
herr von Sachsen die gefangen, die er im strite mid hilf 
des almechtigen gotis zu sich bracht had, hinfur nicht le- 
dig lassen, sundern die zu sinen königlichen banden be- 
halten, wenne sine königliche gnade unserm hern von Sachs- 
sen eine widderlegung dorumbe thun wolle in andern Sa- 
chen, die unserm hern von Sachssen nuczlichir sien werden 
etc. also denne siner königlichen gnaden schrifte unde euch 
werbunge mid mehir worten inhalden. 

Doruf unser herr von Sachssen sinen königlichen, 
gnaden dorch die obgerurten sendeboten widder zuentpoten 
unde ouch bie on unde dornoch mehir denne eins geschreben 
had, er wolle sich umbe sulche gefangen mid sinem bruder 
unde andern den eldesten irer lande underreden unde bie 
sine königliche gnade, wenne sich die in die Slesie gefugete, 
sine rete schigken, wenne er das in das land zu Behenien, 
also sine königliche gnade noch gelegenheid der sache wol 
verstünde, nicht gethun konde, unde do von der gefangen 
wrgin unde ander Sachen mehir gruntlich lassen reden; 
also had unser herre von Sachssen mid sinem bruder unde 
andern eldesten irer lande sich besprochen, beredet ande 
sulche Sache gewegen unde meinet, die gefangen zu sinen 



1) Ritter Hans von Schönberg, Rat des Kurfürsten. 

2) Otto Spigel auf Gruna, Rat des Fürsten. 
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königlichen gnaden banden lassen zu komeo, also das unser 
herr der konig sulche svv^f*re treuliche unde harte dinsle, die 
om unser herr von Sachssen sichteriich nnde raid ganzem 
willen getan had in das land zu Beheinen, ansehe onde 
irkenne, do unser herr vo!i Sachssen mid sinen hern^ frun- 
den, mannen unde steten obir hundert tusent gülden ver- 
zerd unde verschadet unde keine irholunge an kuchenspise, 
wiewol Olli das zngesagit ist worden, gehabt had, das unser 
herr, der konig, unserm hern von Sachssen vor lüe gefangen 
eine redeliche widdersiatung thu, nemlich lOlXKX* gülden 
gebe, so wil min herr vod Sachssen die gefangin sinen 
königlichen gnaden obirgeben unde zu sinen lianden komen 
Jassen, also das sine königliche gnade begert unde bittet 
P Unde also no sine königliche gnade unserni hern von 
Sachssen am nehisten von Präge ^'cschreben unde dorch 
Otteo von Sparnegk zuentpoten Imd, begerende, das unser 
herr von Sachssen die gefangen uß Satcz unde uü andern 
dorfern, dorin gehörig, zu sinen königlichen gnaden banden 
ledig zu lassen, wanne sine königliche gnade unserm hern 
von Sachssen in andern sachen dofur ein widdersiatung 
thun wolle, also das er om das bedanken sal etc, also 
denne sulche werbunge unde schrifte verlutet haben unde 

tnehalden: 
Doruff ist zu erzelen unserm gnedigisten hern. dem ko- 
uige, das unser herr von Sachssen sicii mid sinem bnider 
unde den eldesten irer lande umbe alle gefangen noch lute 
der ersten Werbungen unde schrifte, die obirzugeben, be- 
sprochen had unde nicht umbe die von Satcz alleine unde 
unserm hern von Sachssen unde sinen bruder ist nicht 
sinlich, einen gefangen an den andern weg zu geben, wenne 
Heb etliche gefangen zu den von Satcz adder andern dor- 
fern, dorin gehörig, zihen mochten, die denne villichtedohen 
nicht gehorten, dovon unserm hern von Sachssen groß 
schade unde zufurderst sinen königlichen gnaden entstehen 
mochte; snndern wil sine königliche gnade die gefangen 
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alle zu sinen banden loß haben, so will die unser herr 
von Sachssen sinen koniglichin gnaden zu einem wolge- 
fallen gerne lassen folgen, also das unserra hern von Sachs- 
sen eine vvidderlegung dorumbe noch redelikeid widderfare, 
also oben irzalt ist. 

Wolde abber unser herr, der konig, die gefangen uß 
Satz unde uß den dorfern, dorin gehörig, alleine haben etc., 
doruf bittet, uch zu verstehen geben, was sine königliche 
gnade unserm hern von Sachssen dorumbe thun wolle, das 
bringit denne widder hinder uch an unsern hern von Sachssen. 

Umbe die folge, also unser herr der konig unserm 
hern von Sachssen geschreben had, wisset ir wol zu ver- 
antworten. 

Sied in denke umbe den Yncziger^), den hofemeister in 
Osterrich, dem ist min herre 2000 gülden schuldig uff Martin 
schirsten zu bezalen, den bittet adder schribit om, das er 
sulch gelt unserm hern lenger frist gebe etc. 

Sted ouch in dengke umbe Zciseler, burger zu Dresden, 
zu reden mit unserm hern, dem konige, umbe sine zinse, die 
er had zu Budissen, das unser herre, der konig, schribe den 
von Budissen, das si om sine zinse und den versessen rei- 
chen unde geben. 

Umbe Frideriche von der Olsenicz zu reden etc. 

XIII. 

Instruktion für den Gesandten des Kurfürsten, Johann Möli- 

toris, an König Albrecht in denselben Angelegenheiten. 

16. November 1438. 

Königl. Hauptstaatsarchiv zu Dresden. Cop. 1. Bl. 46. 
Regest in Mon. bist. Pol. 1. c. S. 562, Nr. 48 mit dem falschen 
Datum vom 13. Juli. Siehe dazu das Zitat von Bayer 1. c. S. 72, Anm. 

- Am sontage nach Briccii gefertiget Johann Molitoris zu 
unserm gnedigistin herren, deme Romischen kunige, in Werb- 
ungen. 



^) Ulrich Eizinger, Hubmeister in Österreich. 



173 

Zum ersten ist im bevolen, demselbin unserm herren, 
dem kunig^, unsers herren von Sachsen willigin dinst und 
undertenikeit zu sagen. 

Item zu werbin nach sollichen botscheften, als sin 
kunighche gnade bie unserm herren von Sachsen gehabt 
und in hat vermanen lassen, mit vlisse von im begernde, 
im personlich wider den kunig zu Polen und sine helfer zu 
folgin etc. in die Slesie; daruf er sinen kuniglichin gnaden 
wider antwert getan had, wie er sich mitsampt seinem 
bruder herzogin Wilhelme, sinen herrn, frunden, graven und 
mannen von der und ander sache mehir in kurz vertagen, 
mit den daruß reden, ganz ein werden und darnach sin 
werbinde botschaft bie sin kunigliche gnade schicken wolde, 
dieselbe sin gnade lassen sine meinunge ganz verstehin etc. 
dai'uf sinen kuniglichin gnaden im zu sagen etc., wie sich 
sollich obgerurter tag bißher von etlichir gebrechin und 
anlegender sache wegin derselbin unsir gnedigin herren von 
Sachsen in iren landen von unrustigkeit der iren und ver- 
terbniße viil pferde am nestin in sinen dinsten in lande 
zum Behemen und auch sunderlichin von gots gewalt und 
sterbnüß willen, das sich an etlichin örtern großlich erhobin 
hat, bißher hat verzogin, und sin kunighche gnade zu bitten, 
nicht vor Unwillen zu entfahin, das sie solliche botschaft 
bie sine gnade zu schicken so lange habin verzogin und 
das sich dieselbin unsir gnedigin hern von Sachsen darumb 
uf den nestkomenden sent Katherinen tag bieinander ver- 
taget habin, daruß gruntlichin zu reden, umb die folge ganz 
ein zu werdin und auch eins teils gereit darumb bestalt 
und den iren habin lassen schriben. 

Item sal der gnante er Johann furder in siner personen 
und als von sich selbs mit diesin nachgeschrebin worten 
werbin. 

und hirumbe, allu'gnedigster herre, weis ich nicht anders, 
danne das die gnanten mine gnedigen hern von Sachsen ie 
iiwer kunigliche gnade ane hülfe und rat nicht lassen wer- 
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den, sundern das sie uwer kunigliche gnade in den und 
allen sachin allezit willig und bereit finde nach allen irem 
vermogin, als das dieselbe uwer kuniglich gnade an in 
merglichin mag geprufet und erkant habin. 

Item in persona mei, Johannis Molitoris. 

Zu gedenken, ab sinen gnaden ie folge not were, die- 
selbe sin gnade zu berichten, das min gutdunken sie. das 
er sin eigin werbinde ader schriftliche botschaft uf dem 
tage gein Wymar thu. 

Item ist dem gnantin eren Johann bevolen, eigintlichin 
an unsers gnedigen herrn, des kuniges, reten zu verhören, 
wie es umb die Polen gewant sie, und solliche gelegenheit 
unserm gnedigin hern von Sachsen zu stunt zu schriben, 
wo sie sin etc. und wie starg sie sin etc. 

Item sal er bie sinen kuniglichin gnadin zehn ader vier- 
zen tage harren, ab er erkennet nutze sin, und eigintlichin 
verhören, wie sich die Sachen zwuschin beiden teilen wur- 
den finden und auch des unserm herren eigintliche bot- 
schaft tun. 

Item auch durch des willen mag er harren, das die 
andere botschaft nach dem tage zu Wymar herinkumpt 

Item er sal auch von unserm hern, dem kunige, ver- 
hören, wanne er verneme, das er ie folge habin wolde, in 
welchir masse tmsir hern von Sachsin im folgin solden, ab 
sie im felde ader in den steten legin solden, wo er sie 
wolde lassen ufnemen und auch, das er sie mit kuchinspiese 
und andern notdurften, baß danne am nestin zum Behemen 
gesehen si, besorgin wolde. 

Item er sal auch den Eiczinger^) bitten von der rete 
wegen umb die 2000 gülden furder biß uf vastnacht lassen 
in gute zu stehin etc. 



^) Ulrich Eizinger. 
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XIV. 

ier Rat von Wartenberg an Bürgermeister und Rat von 
Breslau über Kriegspläne der Polen. 5. Dezember 1438. 

Stadtarchiv zu Breslau. Qriß:inal. Papier. Versohluü durch aufjäfe- 
drticktes Verschlußsiegel (abgebröckelt) mit Ve rsc h In ß streif en* 

K Uoserii vrundlichen sLetin dinsl zwvor. ersamen, wol- 
weisen, günstige, liebin liern. ewch zw wissio tuende, das 
uns also hewLhe wamunge unde botschaft von einem guttem 
frunde von Polen, der do nicht zw nennen tog, komen ist, 
wie das der Polnische konig mit den Crokoern^) aws dem 
Crokes&chen lande unde gebitle einen tag unde samelunge 
bis morne in die Nikolai zw Poidterkaw'^) unde die Polen 
awsz Grosz-Polen zw der Schrayde sollen habin unde meinen, 
die Fossaidten kegin desin iand besetzen, unde also balde, 
wenn der allirdurclüawchstige konig von Behemen, ewer 
unde unser goediger liebir hirre, von Breslaw zien worde 
so weiden sie dese Iand groslicher unde groplicher besche- 
djgen, wenn sie ie unde le gethon habin, wenn er selbis wol 
wisset, wo wissin zw genissen unde schaden zw tuen, sie 
schonenl nimandis, ouch sen wir undirricht, wie her Schaf- 
fr encze^) meinet, die Namsler*) zw umbrinnen unde belegin 
adir uns. doranne, liebin hern, daz er ewch donoch wisset 
zw richten unde halden unde ob wir hernochmolz irkeine 
zeitunge irfnren, die desim lande zw schaden komen moch- 
ten, ewch das an allis sewmnisse vorschreibin unde ent- 
pitten wellen. 

(legebiü zw Wartenberg am freitage noch Rarbare vir- 
nis nndir unserm stadingesegel anno etc. XXXVIII**, 

B *) Krakauer, 
■ *) Fiotrkov. 

^) Wohl der in jetien Johren häufig begegnende Petnis Sza- 
franecz de Pyeskawa Skala, palalmus Cracovlensis. Siehe Mon. hist. 
Pol. Xn. S. 502. XIV, S. 632. 
*) NaiDÄlau. 
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[In tergo:] Den ersamen unde wolweisen hern burger- 
meister unde rathmannen zw Breslaw, unsern gunstigen, 
liebin hern unde frunden. 

XV. 

König Albrecht beschwert sich beim Papst Eugen IV. über 
die Haltung der Polen in der böhmischen Frage und wider- 
legt die von König Wladislaw zur Rechtfertigung seiner 
Politilc vorgebrachten Gründe. — Undatiert; doch jedenfalls 
Breslau, Ende 1438. 

a) Kopie im Cod. ms. lat. nr. 404 (fol. 325a— 333b) derkgl.Hof- 
nnd Staatsbibliothek zu München. (Vorlage). 

b) ünvollstilndige Kopie im Cod. ms. nr. 42 (fol. 204a) der Ja- 
gelionischen Bibliotkek in Krakau, 

c) Druck nach der Krakauer Kopie in Monum. histor. Polen, ü., 
Nr. CL 8. 103—105; hierauf beziehen sich die unten angethhrten Va- 
rianten. — Zitiert von Turba, 1. c. S. 260. Anm. 1. S. 2(51, Anm. 1. 2. 
8. 2Ö2, Anm. 4. 5. und Bachmann, 1. c. IL, 8. 353, Anm. 2. 

Kpistola imperatoris Alberti seu verius *) regis Roma- 
norum missa pape Eugenio contra Polonie regem. 

Beatissime pater et domine reverentissime. Mola est 
pridem clemencia vestre sanctitatis**) paterno affectu 
tamquam vicarius Jhesu Christi, qui ad pacificationem filio- 
rum suorum et potissime catholicorum regura, quibusgentes 
ad regendum commisse sunt, curam gerere***) debet digna- 
taque est benigna exhortacione f) describere Polonie regi, 
qui cuiusdam inique et indebite eleecionisft), quampreten- 
dit colore gladium suscitat et hereditarium [325 b] regnum 
nostrum Boemie iam pridem opera divi domini et patris 
nostri cesaris Sigismundi pacequeftf) compositum et quieta- 
tum ad pristinam turbacionem inducit requirendo eum, qua- 
tenus gentes suas et apparatum bellicum ipse contineat, id 
idem a nobis e. s. habere volens atque requirens. quae qui- 



*) undeutlich. — **) c: e. s. — ***) c: gerere curam. — t) *• 
benignam exhortacionem. — ff) c: electioni. — ftt) «• ^öWt. 
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dem intercessio pia, bealissime pater optime, conveniebal*) 
officio dignatatique vesLris, qL bellorüJii incitameola, quibus 
Christian US popolus lacessitur**), amputareL***), et procul de- 
peüereL quälen us****) eadem, que vices gerit pacifici caeles- 
lisque regis eciam pacein popoli sui precio subUnii rederapti 
procuret in terris. nosque. clementissinie paler, vestre sancti- 
tati pro ea opiima disposicione non eas^f) quae debile 
essent, sed qoas valemus graciarum referimus actionesft), et 
quantum iiobis attinebat, qui pacifice regnare cupimus, alie- 
norum iurium seu regnorum ambicione et cupidioe penitus 
ultro iectaff f ) mansissemus contenli, quamvis nobis tunc cam- 
pisanUbus raulLo maior et talis erat potencia, ut eciam Po- 
loni cum illisttii") erroneisThaboritis se aggeribus at^iuef*) 
muris includerent munissemusque non tarn juris nostri re- 
spectu, quod deo laus coram mundo habemus ciarissimum, 
quam conlemplacione vestre sanctitatis et sedis apostolice, 
cui obtemperare semper fuimus studiosi, supersedere ab 
omni belMco [326 a] apparato. sed dum regis illius atque 
süorum contra deum et iusüciam iutueremur temeritatem 
eorumque conatus in dies raagis prodirentf**) nosque tali 
afTiceremur iniuria, ^ utf***) impediremur insolenciis plurimis 
contra racionera subditique nostri ab ipso rege afffiigerentur 
igne et gladio ac compactata super factis fidei ioita non 
mediocriter turbarentur, coacti fuimus nee aliter decuitj nisi 
pro defensione patrie deposita iam arraa repetere taliterque 
^je exiberef****), iit ubi non deeral offensor^ eciam non deesset 
defensor. 

t Verum, bealissime paterft*), edocti sumusf f^) luculenter, 

^aliter ipse rex vestre sanctilati iamtf"**) pridem respon- 

derit litteris suis nitens lustificare facta sua, eademi|üef-f"****) 




♦) c: conveniebat. — *♦) c: latesoit, — ***) imputaret — ♦***)c: 
HS. — t) e: ea. — ff) c: actionen referimus. - tft) c: re- 
i^^__^,_- — tttt) C' a-liis. t*) ^' ^^^ "^ t**) -ßi in dies magis pro- 
feent conatoB. — f***) et. — f****) ^. exhibere, — tt*) c: beatis- 
Birne pater, —ff**) c; fuimus. — ff**') c: fehlt— ft****) c- eaque. 



Prager Stadkn XIII 




12 



178 

quodam iusticie et honestatis colore piis vestris auribus in- 
culcare, prout copia eiusdem littere sue, cuius copia*) ex 
Ferraria novissime allata est, clarius attestatur. et revera 
pro devocione nostra**) erga sedem apostolicam et pro 
coniunctione, qua isti duo gladii in terris***) se debent in omni 
eorum adversitate mutuis respectibus relevare, nobis firma 
pollicebaraur fidacia, quod vestra sanctitas nos in bis, que 
iustitiam nostram contingunt, debuisset clemencius pre ce- 
teris****)avisare. sed uticumquef) sit, conabimur in sequen- 
tibus scripta ipsius regis tamquam infirma et male fulcita 
refeilere et ins nostrum peroptimum [326 b] vestre sancli- 
tati cum debita reverencia veraciter aperire. 

Dicit enim in primis ipse rex, quod dum regnum Bo- 
hemie per mortem divi domini et patris nostri cesaris Si- 
gismundi destilueretur rege suo, quod barones, nobiles et 
communitates regni ipsius convencionem generalem in medio 
regni indicentesff) vota sua omnes in fratrem suum Ka- 
simirum direxerunt ff f ) prospicientes, ne ex diuturna vaca- 
cione regni aliquod dampnum+fff) regnicolis eveniret etc. do- 
lemus ex intimisf *), beatissime paterf**), et compatimur hu- 
manitate quadam ipsi regi, cum puer sit et se nesciat, nisi 
forte iniusticia et temeritas in ipso etatem supleatf***). com- 
patimur et ductoribus suis, quod coram fastigio tantemaie- 
statis et vicario Jhesuf****) Christi a veritate tam manifeste 
et sine rubore ausi sunt deviare. quomodo enim dicere 
possunt, quod regnum illudft*) vacaverit, cum post obitum 
inclite memorie domini imperatoris legitima heres et superstes 
remanserit, serenissima regina Elizabeth, unica maiestatis 
sue filia, conthoralis nostra puerique nostri, quibus iussuc- 
cessionis indubitanter attinet in nos transductumff**) legitime, 

*) c: nobis de. — **) c: vera. — ***) c: inter. — ****) c:pre- 
teris. — t) c: utrumque. — ft) c: indicerent. ttt) c: duxerunt - 
tttt) c: damniim. — f*) c: intimo. — f**) c: pater beatissime. - 
t***) c: supplevit. f****) c: Jesu. — ft^) c: id. — ft**) c: tra- 
ductum. 
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qui eo iure eciam cuoctorum regnomm*) aliorum sue 
maiestatig deo auspice**) regimen nacLi sumus***). venit hoc 
ius, beatissime pater, ex vetustissiraa****) institutione [327a] 

■egni et seraper observata consuetudioe, nee non ex sacra 
legalt sauctione diri Caroli quarü, Romanorum imperaioris 
et Bühemie regis, ac predecessoruni söorom de successione 
regni specietenus disserentef) aiireisqueft) sigillisfff) et 
bullisfltt) roborata, filiasf*) in defectumf**) filiorum in regno 
illo posse et deberef '*'**) succedere; quemadmodum notorium 
est, gloriosum regem Johaöiiem, divtf**** cesaris Sigismundi et 
nonnuliüs3 predecessores noslros de domo Austrie per fiiias 
regnnra Bohemie realiter possedisse* 

Ib Et licet ius successionis sitff*) nobis plenum atque 

^larisäimum^ ut alio sufTragio non egeretfi-**), cum occarrit 
aliud non minus argumentum ius nostrum concludens ex 

■nscripcione veteri inter doinoä Bohemie et Austrie olim so* 
lempniteri*!***) facta actt**^)oranicm baronum^procerum et 
maiorura ac commuoitalum ulrarumque domorura iura- 
raento proprio et sigillorura suorura appensione lirmata, 
eciam predecessorum illorum, qui immemores tidei in vitu- 
periura et parvipendum palrumf-li-*) iam pro debito o bedien* 
cieftt**) nobicestft***) facti sunt, continet enim inscripcio 
clare, quod si alter utriusffl****) ex ipsis duabus domibus 
Bohemie et Austrie dominus sive prtnceps pro tempore dece- 

tjret prole legitima non relicta, domus ipsa sie suo principe 
(iuata ad allerutriustttt*) ex ipsis domibus superviven- 
temü-ft**) principem legitimetf-f|***) devoivalur [237bJ he- 
reditarie possidenda. 



*) c: suonim. — **) auspic^ noch einmal üborsch rieben. — 
I c: fuinius. — ****) c: vensima. — f) c- disserentis. — t+) c: 
^micisque. -*- "rH") c: sigiUn, — tttf) c: sigillatts. — f*) c: filia. — 
I**) c: tlefectu. — f***) c: poHslt et deheat, — f****) c: avum. — 
ir*) c: sicut. - ft**) *?: intli^eret, — t+***) c: aolemmter, — 
tt****) c: et. — fit*) c: prius;-- [ftt^) c: ohice. -- ttt***) c: no- 
bis obices. — ttt****) tv: alleriiis. — tttt*) ^'- alterius. — tttt**) c: 
npcrvenfns. — ttft***) c: lefi^itirnnm. 
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Occurrit eciam praefati gloriosissimi domini noslri im- 
peratoris iustissimum testaraentum, quo nos conthoralem- 
que nostram nedum Bohemie, sed et universorum celero- 
rum regnorum*) ex superabundanti **) verissimos substi- 
tuit***) superstites et heredes. 

Que omnia intuentes****) clarissima consideratione ma- 
gnates, nobiles et communitates regni prefatif) mox post 
mortem ipsius domini nostri imperatoris in urbe Pragensi, 
loeo insigni, ubi elecciones et coronaciones fieri regnurnff) so- 
lent, circa festurnfff) nativitatis domini celeberrimam per- 
egerunt congregacionem ff ff) et auditis oratoribus cesareis 
atque nostris libratis sigiliisf*) aureis buUis et inscrip- 
cionibus veteribus, in quibus sigilla predecessorum et 
maiorum suorum pendebant, reverenter visis et auscultaüs^ 
multis eciam bonis respectibus toti christianismo et regois 
terrisquef**) nostris utilibus et quasi necessariis, que nos 
aliis meritof***) pretulissentf****) omni eciam iure nostroff) 
postposito, nos ex superabundanti ff**) nova electione sua 
regem et dominum suum declararunt presenlibus eciam 
illis paucis, qui posteaff***) ad Polonorum partem deciinave- 
runt. qui quidem eciam nichilominusff****) consenserunt, si 
eis ad certos articulos et condiciones petitosf f f *) consentire- 
mus, quod tandem fecimus et venientibus ad nos in civita- 
tem [328aJ Wiennensem ante festum pascefff**) oratoribus 
regni prefati volentesque eleccionem illamfff***) asserenti» 
busfff****), utiffff*) et illi aliqui aderant, qui nunc Polo- 



*) c: suorum. — **) c: superhabundati. — ***) c. instituit. — 
****) c: intuen ti. — t) c- prefati regni. — ft) c* regum fieri. - 
ttt) c: fehlt. — tttt) c: aggregationem. — t*) c: singulis. - 
t**) c: ceteris(iue. — ■}•***) c: multo. — f****) Der Beistrich nach 
pretulissent ist sinnstörend und falsch; denn die folgenden Worte bis 
einschließlich postposito gehören noch zum Relativsatz. — ff*) c: 
nostro iure. — ff**) c: superhabundanti. — ff***) c: praeterea. — 
ff****) c: nihilominus in nos. — fff*) cipetitas. — fff**) c: pasche. 
— fff***) c: iam. — fff****) c: asserentes. — ffff*) c: ubi. 
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runi parlem lovent, su[>er*) omnibus articulis illis con- 
cordes remansijiius ila, iit dies Iransitus noslri unanimi voLo 
versos Bohemiara cuneluderetor, 

^InLe^imvero5 nescimus**) quoirapulsu, quatuor barones 
t aliijuol nobüps. omnes tarnen modice facultatis, «jui odio 
avaricia<iue accensi^*),ulque opes augereiU,iniquitatem sectali 
sunt, traclis secum aliquibus opidis, que per dominum, 
iraperatnrem ntiniiuam polerantad veram obedienciam ecclesie 
dei trahl neque induci. adiiinctis****) eciam stbi Thaboritis, qui 
et hudie nee fidem nee liLus ecclessie servant, fecerunt 
quoddam eonventicalum m monte Koltniensif), loco inso- 
Hito, reclainaotesque, quantum in eis fuit, illam celeberri- 
^nam nostramtf) eleccionero, atque ins optimumtfii^quadam 
insanietttt) nominaveront tVatrem regis Polonie, missisque 
IPad regem ipsum nunciis suis petiverant, sibi pnemm illara 
Iradi in dominum aique regem, cum vero nos, beatissime 
pater. essemus in via versus Rohemiaraf*) progrediendif**), ini- 
simus ad regem ipsom notabiles nunciosf***) Hungaros [S^Sb] 
et Bohemos, cum iam de conatibus suis et partis sue plene 
nobist**^)constarel prospiceremusque ista scandata pullulare, 
que heu iam cum neee ettt*) crudeli interitu multonim 
fidelium cernimusff **, rogantesetrequirentesj uta tali propo- 
sito vellet desislere'conservareqiieft''^*)fedus maiorum nostro- 
rumft****, quod adhuc inter nos et regna nostra vigeretfff*), 
tiooniamftt**) essemus ultrooei ad tuendara favendam- 
—^queftt***) omnem amiciciam et caritatem, que inter fratres 
^st vicinos nedum firmari sed augeriftt****) possent, nee se 
permitteret rex ipse se duci per eos, qui nee deodedomino 



*) er rtupprionbiis. — **) v: iiosfitiir. — **♦) c: intf*nsi. — 
*♦**) c: üdiunctisqup. — f) vi t'iithni. — ff) c: fehU. — fft) c: no- 
8t nun. — fttt) c: insania. — f*) c: fol^. Prapram. — f**) gradien- 
diini. — t***) c: iiostroH. — t****) nobis plene. — ff*) c: statt cum 
nprf> et stt^lit: fei(\ — tt**) ci fernerRinus, — tt***) c: conserva- 
riqut'. — tt****) c: lifistrorum maiorum. — ttt*) c* viget, — 
ttt**) e: (|iif)inoflo. ^ ttt***) ^'' fovendatntiiie, — ttt****) c: et 
ii^eri. 
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natural! fidem tenuerunt*) nee tenent nee rex ipse sibi**) 
de fide perlales servanda spem dare possei. sed. quid actum 
Sit, beatissime pater, sanetitas vestra dignetur attendere. 
tracti enim sunt dicti oratores nostri***) per Polonos de hora 
in horam per bona verba et****) ob id, diueius ut para- 
menta sua commodosius possent perficere et gentes mittendas 
ad peius expedire. dum enim prosequeremurf) iter nostrum 
susciperemusqueft) in metropolitana ecclesia nostra Pragensi 
nullo diserepante nuUoque reclamante iuxta pristorurnfff) 
moremffff) coronacionis nostre solempniaf*) et regnicola- 
rum fidelitatis, subieceionisf** et obedientief***) debitaf****) 
saeramentaft*), speraremusque iara, quodff**) iusft***) pa- 
tens nobisque competens, quod tam stabileff****) [329a] tam- 
.queftf*)immobilettt**)i) erat et est firmamento undique val- 
lantum, ut nullo debilis opinionis argumento valeat quomodo- 
.libet infirmari, ceteraque, que secuta erant ad ius regium corro- 
borandum nobis verisimiliter pacem polliceremur et regni quie- 
tem: ecce rex ipse Felonie, nescimus quo itinere gradiens, ante- 
,quam nuncii nostri apud eum Cracovie existentes consequeren- 
tur responsum iuvenili ne dicamus exili levitate et iliorum, 
qui eum regunt, vano et insano fretus ductusque consilio spi- 
Fitum eleccionis assumens contra nos, qui nutu altissimi 
sacri imperii aliorumque regnorum gubernacula suscepimus 
licet immeriti maiestate nostra minime diffidata, quandara 
sue potentie gentem in regnum nostrum transmisit, quam 
precederis quidam railes Grocko^) in litera regis nominatus 
adiunctus oraloribus noslris, qui erant Cracovi^, nobis pulcra 
.et colorata verba attulit amiciciam superfieialiter demon- 



*) c: tenerunt. — **) c: sibi rex ipse. — ***) c: nostri ora- 
tores. — ****) c: ut. — t) c: prosequeretur. — ff) c: et nos susci- 
peremus. — ftt) c: pristinorum. — tttt) morum. — f*) c: solemnia. 

— t**) c* siibiectionem. — f***) c: obedientiam. — f****) c: fehlt. 

- tt*) c: fehlt. - tt**) c: fehlt. — ft***) c: nostrum. — tt*'^)c: 
stabili. — ttt*) c: tamquam. — ttt**) c: immobili. 

*) Hier schließt die in Mon. bist. Pol. II. 1. c. abgedruckte Kopie. 
=^) Grotko. Siehe Teil I. Seite 158 f. 
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strancia rogavitque nos, ut oratoribus regis sui conductum 
securum impertiri ad nos vellemws. quibus auditis et 
provide trutinatis oblulimus conductum talem nos libera- 
liter consessuros, dummodo gentes armigere fines regni 
nostri non tangerent et pacem subditorum nostrorum tur- 
barent, cum non esset honoris regii amicitie tractatus pre- 
ferre et aliunde hostilibus stimulis perurgeri. qui quidem 
miles a nobis [329b] recedens capitaneos Polonorum adiit, 
sed nee eos continuit, quin iter suum in nostrum regnum 
continuarent, clare sicque conductus noster non pervenit ad 
eos progredienteque tandem ipso milite ulterius versus Polo- 
niamtamquam hostis captus remansit nuUo nostro nee literali 
neque verbau fultus conductu*) prout doceri poterit fultus 
conductu. venerunt tandem ipse Polonorum gentes prope Pra- 
gam et associatis sibi complicibus ignem et ferrum in vicina 
finitimaque loca nobis insperalis ac improvisis se ve- 
rlier immiserunt depopulando terram et teraeritatis sue 
aculeum contra noslros subditos dampnabiliter acuendo. 
que utique equa mente suffere nee animi regii nee debiti 
nee honestatis fuit; sed excitati ad arma eos polenciam 
nostram fugientes insecuti fuimus fugatosque prope opi- 
dum Tabor constrinximus taliter, ut se robore aggerum ac 
curruum cingerent. obtulimusque eis creberrime bellum 
quod ante clamaverant atque minaü sunt, sed ipsi in hoc 
facti vecordes, cum contra nos confulcirentur potencia viri- 
um nee ipsos aliqua spes iusticie animaret campis relic- 
tis ad opidum Tabor facile non expugnabiie se receperunt. 
nee obfuit, beatissime pater, quin ipsis Polonis sie coactis 
apud nos aliqui quererentur tractatus. nos pii principis 
more christiani effusionem sanguinis nedum abhorrentes, 
immo omni conatu repellere et pacem christiano pöpulo 
procurare summo opere cupientes illos multiplices ipsorum 
[330 a] admisimus sperantes sinistros eorum conatus naan- 



*) Unter: fultus conductu ist eine Reihe Punkte. 
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suetudine nostra evellere et guerras imminentes bonis me- 
diis propulsare. et ut santitas vestra copiosissimas oblaci- 
ones nostras, que debitum Romani fastigii valde excedunt, 
clare cognoscat, obtulimus enim nos cum rege et Polonis 
cumque eorum parte treugam firmam ad competens tempus 
nos firmiter servaturos, ut interim de nostro quamquam 
clarissimo et suo, si quod sibi competere pretenderet, iure 
coram vestra sanctitate et sacro coUegio dominoram cardi- 
nalium aut, si sibi hoc displiceret, coram quocumque rege 
Christi crismate delinito aut principibus electoribus sacri 
imperii, a quo Pohemie (!) et Polonie regna vere dependent 
in feudum, sive quibusvis aliis principibus Christiane religi- 
onis cultoribus, quem vel quos ducereot eligendos, possemus 
via regia experiri. quaquidem oblacione iudicio omni racio- 
nabili et honesta per Polonos complices penitus refutata 
cum eis iusta non placerent scirentque mentetenus se re- 
gemque suum novum et arduum satis contra ius et debi- 
tum aggressos opus nostramque causam contra se iusticia 
plena poliere. aUa super alium 'danciora et supereffluencia 
obtulimus media videlicet, quod cum rege et Polonis adhe- 
rentibusque eorum vellemus treugarum usque ad festum 
penthecostes proxime venturum amplecti federa et ad festum 
epiphanie ad designata loca utrumque personaliter conve- 
nire nosque medio [330 b] et interposicione prelatorum et 
baronum utrorumque regnorum nostrorum summittere; que 
si deticerent obtulimus nos compromissuros de alto et basso 
in quinque personas nostri et quinque sui ex parte arbitros 
norainandos, qui si modis prioribus inter nos amicabilis 
concordia exularet, potestatem haberent auditis nostris utro- 
rumque iuribis inier nos juridice cognoscendi et difßniendi. 
quod si illi decem forsitan existerent dispares, collective 
undecimum superarbitrum eligere piossent. quicquid autem 
ille firmaret vel infirmaret, illius sentencia a partibus irre- 
fragabiliter teneretur. que omnia licet tarn humanitate quam 
honestate pollerent, ut eciam multos ex hostibus, in quibus 
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idhac racionis scinlilla remanserat, i»rout ex eorom verbis 
dabatar iodiciom, ad Lalia muUipliciter deraulceret. tarnen 
ipsi audita spe de adventu ipsius regis ad eorum subsidium 
speciem timoris domiDt abicientes sicientesque chrisüanum 
sanguinem et patrie desolacionem pocius (|uam quietem hec 
media iara usque ad sigillaciones qoasi conclusa penitns 
abiecerunt 

B Nos auiem videntes temeritatem iHorum et quod locus 
lUe^ ul premisimiis, non essel de facili expugnandus, ad civi- 
tatem Pragenseni redivinios proviäuri, ut insöllibus hostiura 
obviari et regnum noslrum posset in nosLra absencia tucius 
conservari. eraraus enim plenissimae intencioois. no3 ad 
dielain Nörenbergensem su[>er festo sancLi Galti preterito, 
quam induxeramus pro rebus vestrae sanctitaiis et ecclesiae, 
personaliter conferrendi [331 a] qoia officio nostro cesareo 
sie incumbere perspectum haboimus, ut ecclesiam sanctam 

^de- unitaui et a scismate liberando illibatarn conservaremus. 

S?nec erat expectacio nostra, hec spes et gloria, ut illi omtü- 
poteriti deo nostro, qui nos extulit, ornavit et coronis et 
Stola glörie absque merttis nostris induit, salteni pro mo- 
dulo nostrae [larvitatis aliquid de gazophilacio nostro pro 
gratitudinis munere ad consolacionena unice et imraaculate 
sponse sue, ad tranqaülandam quoque Petri naviculam variis 
procellarum ictibus iaraiam proch dolor undique conquas- 
satara devoti^siine potuissemus impendere. sed hie semper 
hostis humani generis, ut iniciat aliquid et opera der per- 
turbet dum enim itineri nostro daremus opcram et propter 
hec ardua rebus bellicis modicum inteaderenius omni vero 
exercito penitos dis gregato, prefatus Polonie rex, cui. ut 
prediximus, ex oorde compatimur. cum puer sit, cum illa, 
qua potuit, gente in persona propria et^ ut ultimum de po- 
tencia viderelur oslendere, cum unico suo fratre ingressus 
in campum ianuam in nostris et regni Bohemie ac fideliura 
principum et consanguineorum nostrorum de Slesia terris 
et dominii illaraque init, intultt infertque dampna christianum 
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sanguinem in poculo crudelitatis absorbens consumensque 
igne et glädio quicquid sibi obstat, habuimus eniin ex 
literis fidelium nostrorum plurimorum, qualiter ille gentes 
Polonice inaudita crudelitate immiserum illum populum de- 
bachentur [331b] non parcentes sexui nee etati, strupranl 
virgines, abscindunt ubera mulierum, infantulos vagientes 
in domibas concremant fruges horreaque ac strues lignorum 
nemoraque redigunt in favillas, conantes tanta sevicia fideles 
cogere, quos adhuc nullus terror nee patrie exeidium neque 
craor filioram aut fratrum ab obedieneia nostra unquam 
abstrahere potuit. sed quid mirum, si ereaturis non par- 
eitur, eum divine maiestati et ereatori nostro non defecatur 
eum saeratissimum corpus sacpis suecensis edibus de vasis 
suis eieitur monstraneieque et ealiees ae omnia ornamenta 
eeelesie turpiter auferuntur. sunt ne ista, beatissime pater, 
ehrislianorum opera, quae nee Thurei nepue Thartari pre- 
teritis neque presentibus diebus tanta erudelitate palrarunt. 

Nos vero tantis iniuriis et violeneiis exeitati et pocius 
laeessiti patieneie nostre geste clipeum contra dictum in- 
iuriantem nostrum neeessitudine quadara et coacti in arraa 
convertimus et pretermisso nostro ad hanc dietam Nuren- 
bergensem viagio, personaliter Slesie nostrae partes intra- 
vimus eoneitatis universis regnis et fidelibus noslris pro 
nostra et nostrorum irrogata iniuria propulsanda. illius 
enim, per quem reges regnant, nobis dextera opitulante 
principumque ceterorumque fidelium nobis coneurrencium 
et suecurrencium fulti subsidio contra dictum Polonorum 
regem et regnum suum procedemus, non horrendo bellorum 
et mortis explorare discrimina pro iusticia [332 a] et ipsa 
nostra patria pugnaturi. mallemus enim, quid absid velle. 
perire quam tanta nostra et gentes (I) nostre contra deum 
et iusticiam mala et obprobria fieri videre. 

lam exploralissime habet sanctitas vestra, beatissime 
pater, omnemque rerum processüm et nostre iustieie funda- 
mentum. intelligit plane iniurias regis Polonie et nos ve- 
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re cum daraur pro eo, cum conlenLa littTarom soamra non 
possiDt veriLati subsiätere. dicit, iiuod sit concordiLer electus, 
abr eleccio cfmlra ins noslrum cadere non potuiL et si con- 
venisset ecce opposilura, cum centesima fiars regni eum non 
elegerit. dicit denique in inedio regni hoc factum fnisse. sed 
contrarium reperitur, quia extra Pragam m locis non pu- 
blicis, sed privatis. subiungit pretereaj quod nominacionem 
iJlam debilem ali(]uorüm pro bono katholice üdei et pace 
regni iliins susceperit. quis tam debilis mentis esse possit, 
qui hoc ignoraret, fidei catliohce pessime el inordinate esse 
provisum, cum rex ipse et sui se innxerint Taboritis et aliis, 
qui per dive memorie dominuio et patreni nostrum cesarem 
Sigismundum ouniquara potuerunt ad ohedienciam sancte 
matris ecclesie apostoHceque sedis et ecclesie trahi neque 
induci, sed hucusque vüiter sorduerunt et adhuc sordeseunt 
in sue mahgnitati.s sollte gradientes semiLis, quos in suos 
receperunt salellites et consortes omniaque pro amplitudme 
et restauraeione fidei et caltus domini per cesarera pium 
magno [332 b] sudore laboreque parata presidium ipsius 
'egis evertit, ex quo christianam rehgionem in regno illo 
quasi in toto extinquit. superaddit. eciam, cpioniam pro 
statu pacifico illius regni hoc opus aggressus sit. ridicu- 
Josum censetur*) hoc neduni aputl expertes**) et viros sa- 
pieoteSj sed eciani apüd viros vulgares, que enira pax posset 
jegni illius, quod eum iam esse ]»iikerrima quiele compo- 
situm ila, ut omnia pro amfililüdine fidei Christiane optime 
starent disposita et pristine tranquillitalis fulgor illustraret 
totam patriam incoleque cum exterfs dulciter concilia- 
reotur ad tantarnque caritatem omnes allicerentur, ut 
cültus ruris negociacionesque singule***) mercium fierent, 
ac si preteritorum disturbiorum non apparerent vestigia, 
iam per prefatum regern etiormiter perturbaLur qui mit- 
^ns ignem et gladium contra deum et iusticiam suscitat 

♦) rhrrii»f<«^slnchen: n**dir. — *♦) ns iioeii iMiimal ülu'Tschrii'bcm. 
***) meiTiiri durchlest liehen. 
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novifs guerras pestiferas et ulterius sine fallo serpentes et 
ipsas modum dubitamus propter tales excessivas enorraitates 
nullis umquam operibus extinquendas. 

Suramittit eciam ipse rex seque amplissime effert fac- 
turum omne posse pro suppressione gencium barbarorum 
et expulsione Teucrorum ab Europe finibus. mira est*) hec 
oblacio et raultum colorata, beatissime pater. si enim ipse 
rex isla optasset, quem ad modum optare deberet, cum [333 aj 
et Tartari regno suo, quod humanitate et compassione quadam 
pro devociooe Christiane religionis dolenter referimus, non mi- 
nus quam Turci nobis fuit(!), estatepreterita fuerant plerumqe 
infesti, non debebat nobis in peculiari regno nostro Bohemie 
impedimentum inferre nosque a succursu finium regni Hunga- 
rorum abstrahere; quoniam si offense sue indebite in Bo- 
hemia non obstetissent, Turci, qui regno Hungarie iam in- 
dicibilia dampna fecerunt et heu innumerabiles animas non 
parcentes sexui nee etati ad exterminium produxerunt, id 
efficere revera nequaquam potuissent. utinam ipsis Teucris 
per partem nobis adversam non fuissent dati favores atque 
consilia, que iam, qua possunt honestate subticere, statuimus 
et Christianis atque fidelibus huiusmodi notam impingendam 
minime arbitramur. sed ipsis successu edocebiraus plane 
sanctitatem vestram. si res iste pro debito fidei darum ha- 
buerunt progressum, utinam rex ipse numquam contulisset, 
sed nee nos impedivisset in tantis rebus sine fallo pro ma- 
xirao commodo et fructu tocius christianitatis, Teuer! 
confusi raansissent. 

His Omnibus consideratis, beatissime pater, sanctitas 
vestra**) potest concipere, si corde sincero innititur in isto 
negocio, si veritas coram eadem sanctitate exponitur, si am- 
bicio cupiditasque perquiritur, si iusticia habetur ex oculis. 
que enim severitas, que violencior iniuria, que immoderatior 
[333 b] avaricia atque presumpcio, quam contra equitatem 

*) est zweimal. — ♦*) vestra noch einmal durchgestrichen. 
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usurpare doininia aüena. sed confurtamur in doraino deo 
nostro et in iusticia nostra et coramuni speraraus proverbio 
dtcente: qui aliena usurpat, propria despicit. 

■ ünde, beatissime pater, hec sanctitati s^esLre seriaLim 
scribere statuimus, ut ex earura noticia sanctitas vestra in 
tntiö verbis inLelligat nostram clarain et indubitaLam jasti- 
ciam, nichilque in nobis defecisse, quod ad complectenda 
pacis et tranquillitatis et cedis horrendeqae stragis vitaoda 
media quomodolibet conferre potuisset. poteriL enim san- 
ctiLas vestra plene coospicere, ex quo temeritaLis fönte liec 
materia Polonorum scatnriat quove tendere virieatur. et 

■ si pro eu et itlata nobis iniuria propulsanda bellorum con- 
ciLaLoruin scintilla in amplioris lurbacionis llainmam proruiii- 
p**ret. quem adinodum vehementissime dubitarau.^ et chri- 
stianum contingeret fundi sangoiDem saltem apud deiim,*) 

■corda scrutatur et renes, apud que vestram sanctitatem (*t 
tütum mundum erimus excusati, cum ad hoc nuüo trahi- 
mur desiderio, qui semper pacifice viximus, sed iniuriis 
cunimulatis compelUmur inviti, 

B Datum, 

Heinz Schelndorf, Verweser der Hauptmatinsahaft und Rat- 
mann zu Namslau, an den Rat von Breslau über die Nams- 
lauer Verhandlungen- Namslau, 8. Feber 1439. 

Stadtarchiv zu Breslau, üri^ioal. Papier. Bt^j^cliädl^ft, Veiisch Ulli durch 
aiif^edrückt^^s Verschhißslegel (abgebröckelt) und VerschluÖstretfen. 

B Unsern frundlichen dinst zuvor, ersame, weise, lieben 

frunde. thueii uch zu mssen, das die hochgebornen forsten 
und rethe unsers allirgnedigäten hern, des Romischen ko- 
niges, und der erzbischof von (inezen*) und woiwoden hewte 

HTif dem rothawsse zu uns die Sachen angegriffen haben und 
haben, sich lange zeit dorubir gemw&t; woruf is bliben isL 




*) BOll wohl rtil|JetK qui. 
^) Vin<?t?nz Kot. 
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mögen wir nicht gewissen, do sie aws dem roihe gingen, 
do begernten die herrn, die do sein an unsirs allirgnedig- 
sten hern, des Romischen koniges, zeit, das wir sendten 
unsir zwene diner mit des erzbischofs diner noch dem 
obirsten kanzler Lign.^) dem Hangenforle werden die herrn 
nach demselben schicken, wissen wir nicht wir tlnra nch 
zu wissen, d[as] wir Heinczken von Landisberg haben lassen 
horin den briff mit dem anhangendem sigil. [er] g[ab] uns 
die abeschrift, die wir uch hirinne verschlossen senden und 
sprach, der briff sulde als . . . noch der se[lben] abeschrift 
inneholdunge. donach wisset ir uch zu ri[chten]. [w]as wir 
no[ch] zu [gefallen] thuen sullen, das wellin wir allezeit 
gerne thuen. 

Geben [am] sontage neh[sf]e . . .^) [Ap]polonie undir des 
houptmans segil anno etc. XXXIX™°- 

Heincze Scheindorf, vorweser der houptman- 
schaft und ratmanne zu Namslaw. 
[In tergo:] 

Den ersamen' Weizen, hern ratmannen der stad Breslaw, 
unsern lieben frunden etc. 

XVII. 

Laurentius Zaramba de Kalinowa, Kapitän von Wielun, be^ 

Schwert sich beim Rat von Breslau über Nichteinhaltung 

des Namslauer WaiTenstillstands sertens der Namsiauer 

Wielun, 15. März 1439. 

Stadtarchiv zu Breslau. Original. Papier. Verschluß durch auf- 
gedrücktes Verschlußsiegel (abgebröckelt) mit Verschlußstreifeu. 

Famosi et circumspecti viri, domini, aniici nostri di- 
lecti. non latet famositatibus et amiciciis vestris, qualiter 
conclusunr« et in articulo treugarum pacis nuperrime inter 



1) Wohl Schlick. 

^) Hier fehlt wohl: vor. Denn am Sonntage nach Apollonie 
waren die Verhandlungen bereits beendet. 
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dominum regem Polonie, dominum nostrum generosissi- 
mum, regnum et coronam serenitatis sue et dominum re- 
gem Hungarie et partem ipsius firmatarum et factarum ex- 
pressum, quod omnes captivi, sive sint taxati sive non, de- 
berent dari ad caucionem fideiussoriam usque ad festum sancti 
Johannis baptiste sine omni solucione et dacione pecunia- 
rum usque ad predictum festum sancti Johannis, salvo si 
qui solverent pecuniam ante ipsa conclusa sie facta, sed 
quia domini consules Namslawienses monent fideiussores 
ipsorum captivorum regni Polonie, volentes ab eis pecuniam 
habere et extorquere ante ipsum tempus deputatum et sta- 
tutum pro festo Johannis etc.*) quos vobis [ .. .] cum que- 
rela deponimus, quod ipsi eundem articulum videlicet pro 
captivis factis tenere et s[ervare] nolunt, iimo pecunias ab eis 
habere volunt, a quibusdam ad medium quadragesime et 
ab aliis ad festum sancti pasce. quodcirca dominaciones et 
amicicias vestras petimua, quatenus ipsos Namslawienses 
scriptis vestris informare et avisare velitis, ut ipsi ipsas 
treugas pacis inviolabiliter in omnibus articulis nobis te- 
neant et ipsorum fideiussores captivorum non moneant, sed 
solucionem ipsarum pecuniarum ad festum sancti Johannis 
iuxta dicta conclusa sustineant etc. premissorum. vestra 
petimus amica responsa. 

Datum in Welim, dominica letare anno etc. domini 
tricesimo nono. 

Laurentius Zaramba de Calinova, castellanus Siradien- 
sis, capitaneus Welmiensis. 

[In tergo :] 

Famosis et circumspectis viris, dominis consulibus civi- 
tatis Wratislawensis, amicis nostris dilectis. 



*') undeutlich. 
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XVIII. 

Bürgermeister und Rat von Brieg bitten Bürgermeister und 
Rat von Breslau um Beistand gegen die drohende Polen- 
gefahr. Brieg, 18. April 1439. 

Stadtarchiv zu Breslau. Original. Papier. Verschluß diu-ch aufge- 
drücktes Verschlußsiegel (abgebröckelt) mit Verschlußstreifen. 

Unsern vrundlichen dinst zuvor, ersame und weise, 
üben herrn und gonner. ewer ersamkeit thun wir zu wissen, 
das uns in gebunge dicz briefs sulche botschaft und war- 
nunge getan ist, das wir morgen ader bis montag gewislich 
suUen übirzogen werden etc. als dann ewer und unser gne- 
diger herre, der Romissche kunig, ewer ersamkeit bevolen 
und unsre gnedge fraw^) euch gebeten haben, wurde sache, 
das wir anfechtunge haben wurden, das ir uns ewer hülfe 
wider unsere finde meteteilen und uns vor in helfen, schützen 
und schirmen, bitten wir und dirmanen euch dinstlich mit 
ganzem vleisse, das ir uns in sulchen unsern noten nicht 
lassen, sunder uns raten und ouch helfen, uf das wir in 
widerstehen mögen, das wellen wir kegen ewer ersamkeit, 
wo wir können und mögen, gerne vordinen, und ein sulchs 
vor dem genanten unserm gnedgen herren kunige danken, 
bittende ewer Weisheit umbe ewer gutige vorschribene 
antwort. 

Geben zum Brige eilende des sonnabendes vor dem 
sontage misericordiae domini anno etc. XXXIX". 

Burgermeister und ratmanne zum Brige. 

[In tergo:] 

Den ersamen und weizen herren burgermeistern und 
ratmannen der stat Bresslaw, unsern sunderlichen gonnern 
und forderern. 



*) Elisabeth, Herzogin von Liegnitz und Brieg. 
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XIX. 



Veronika Faber an ihren Gemahl Hilcolaus Faber, Bürger 
l in Öle, über die Polengefahr. Öls, 18. April [1439]. 

Städtarchiv zu Breslau. Original» Papier. Verschluß durch aufge- 
drücktes VerschluiSsiei^el (abgebröckelt) mit VerschlulMreifeii. 

^ Fruntlichen gros züvor. mein allirliebester. heimelich, 
ich thu euch zu wisseo, wie daz her Mostzicz hiut alz uf 
den sonabend zu Mathis Gortolain gelegin hol und her hot 
Sestenber^ ethclier sache wndirricht, riemeUch, daz her kein 
hoffen hot zu dem frede z wuschen den konigen, und her 
meinet, wie daz die Polan ganssen willen und holten haben, 
den Brig zu dirlawfin nach Johannis, des fredes awsgang^ 
und och meinen, die ganze Slesie desehalbe der Odir und 
och jenehalbe der Odir ganz und alhs zum verhornen, alzo 
daz nichts nicht bleiben sah und daz hot mir Sestenberg 
geoffinbart, dornoch wisset euch zu richten und dorne the vil 
guter nacht 

Gegeben zur Gissen, am sonabend vor sante Jörgen 

Veronica, ewer ehche haw^sfrawe. 
[In tergo:] 

Dem heben und weisen Nicolao Faber, mitburger zur 
Olssen, mein allirliebesten manne. 



XX. 

Der Rat von Brieg an die Herzogin Elisabeth von Brieg 

und Liegnitz über den drohenden Poleneinfall.] 

Brieg, 24 April 1439- 

Stadtarchiv zu Breslau, Orifj^inal, Papier. Verschlut^ durch aufgö- 
drllcktes Verschlußaiegel (abgebröckelt) mit VerschluöstreiFeii. 

Ünsern wilhgen, untertenigen dinst zuvor, hochgeborne 
furstinne, gnedige, libe hawe, ewere gnade geruche zu 
H wissen, das uns her Bor gestern empoten hat, das her Mos- 

H Prajjcr Sludlen XI IJ. 13 
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schicz üffeoberlich ge&prochin habe, das die Polan sulcM 

kundschaft, gewisheil und sichirheit haben und awsrichtunge, 

das sie den Brig kürzlich haben und innemen sullen und , 

wellen, das in nicht feien sulle etc. donoch hewte in ge-Ä 

bunge diez briefs, qwam uns sulche briefliche eilende bot- 

schaft vfm guten gonnern, die ewer goade in diser abeschrift 

hlrinnen vorslossen wol vorneraen wirt hirumb ewer gnade 

demutiglich mit ganzem vleissö vorbitten unab hülfe und 

rat, mit lewten und wie ewer gnade das erdenken und ge- 

schicken mag, uf das wir armen lewte sulchen unsern finden 

und wedirsacheu eiitseczen und widerstehen mögen, wenne 

ewer gnade wol vornimpt, das domitte nicht zu sewmen ist^ 

als euch das auch Boraws diener mundlich mag under- 

richten. 

Gegeben eilende zum Brige in der xmi*^^" stunden am 

tage sancti Georgii xxxix**. 

Ewern gnaden wilüge diener, ralmanne 

zum Brige. 
[In tergo:] 

Der hochgebornen furstiniien und frawen Elizabz, her- 
zogtnnen zum Brige und zu Legnicz etc., nnsrer gnedgen, 
üben frawen. , 

XXL I 

König Albreclit überträgt Ulrich von Ro&enberg und Mein- 
hart von Neuhaus die Haupt man nschafl von Böhmen. PreiS- 
burg, 10. Mai 1439. 

Fürstl. Schwarzenbergisches Zentralarchiv in Wittingau. „Historica** 
Nr. 444. Original. Papier. Aufgedrücktes Siegel aus rotem Waclii, 
stark besohädigtJ) Regest: Lichnowsky l c. S. CCCLXYIL, Nr, 4280. 

Oft zitiert. 
Hienach ist vermerkht ain beredouss, so wir kunig AI 
brecht getan haben mit den edeln, unserm lieben, getrewn 



I 



80.« 



*) Ich danke die Kopierung dieses Stückes dem liebenswür- 
digen Entgegenkommen des Herrn Archiv- Adjunkten Adolf Ludwig 
Kfejöik in Wittingau, wofür ihm auch hier der beste Dank aus- 
gesprochen sei. 
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Ulreichen von Rosemberg und Meinharten vom Newnhaus 
von der haubtmarischafft wegen unsers kunigreichs ze Be- 
hem, die wir in mitainander empholhen haben auf ain gancz 
jar, das sich an dem heiligen phingattag nachstkunftigen 
anvahen wirdet, ainhelücleich zu verwesen zu nnsern 
haonden: von erst haben wir in dleselb hauptmanschafft em- 
pholhen, daz si uns die ainheMicleich verwesen suUen und 
ir yetleicher stetleich dritthalbhundert guter werleicher ze 
rossen zu Verwesung derselben hauptmanschafft haben sol, 
die er mit sold sol fursehen und ausrichtteti, als des not- 
durft ist, ungeverleich. darnach ist beredt worden, daz wir 
ir yetleichem zu seinem tail auf dasselb jar auf die dritt- 
halbhundert werleich zu rossen, die ir yetleicher haben sol, 
geben sullen zw^eliftansend und achthundert guidein, der- 
ßelben summe guidein wir ir yetieichen zu yedem viertail 
jars drewtansent und zwayhundert guidein beczaln und aus- 
richtten sullen, damit si dieselb hauptmanschafft und volkh 
mit allen notdurften davon ausrichtten ungeuerleich. item 
ob zug in das land beschehen oder ob krieg und rauberey 
in dem land auferstünden, von wem das wer, das sullen 
si underkomen und wenden nach allem irem vermugen, 
damit das land In frid pracht und die Strassen bewart 
werden an alles gever. item si sullen mit demselben volkh 
unser hauptmanschafft und das kunigreich zu Behem ver- 
wesen und allenthalben bewarn und unsern frummen trach- 
ten und unsern schaden wenden nach irera pesten vermugen 
und versteen getrewleich und ungeverleich. item was ir yeder 
geraisiger gevangen zu wegen bringen, die sullen si haltten und 
antwnrtten zu unsern banden; und was der iren geraisigen 
gevangen wurden, die wellen wir dann damit ledigen un- 
geverleich. item auch ist beredt worden, ob die egenanten 
unser hauptleut und sol ich ir volkh icht redleicher und 
ritterleicher scheden neraen von den veinten, die si uns 
wissentleich mugen machen, dieselben scheden sullen wir 
in ablegen und widerkern nach unserer ret rat und erkant- 
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nuss an alles gever. auch ist beredt worden, ob ir beden 
oder ir ainem die hauptmanschaft zu swer wer, daz er die 
nicht lenger verwesen wolt, so sol er die zu yedem viertail 
jars aufsagen, doch daz er uns das allweg vier wochen vor 
ze wissen tu ungeuerleich. desgeleichen, ob nns nicht füg- 
sam wer, si oder ir ainen lenger bey der hauptmanschaft 
ze halten, das suUen wir in auch vier wochen vor yedem 
viertail jars ze wissen tun an alles gever. und des zu ur- 
kund geben wir in zwo beredczedel in geleicher laut. Geben 
zu Prespurg an suntag vor sant Pangretzentag anno domini 
millesimo quadringentesirao tricesimo nono, unsern reich im 
andern jar. 

Gommissio domini regis in consilio. 

[In tergo:] 

»List kräle Albrechta na hejtmanstvi.« 
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Nachtrag. 



Za Teil I., 8. 121, Anm. 1: 

Der Inhalt des in Mon. bist. Pol. XII., S. 381 erwähnten Zettels 
des l*eter Payne ist aiisziif»;8weiRe enthalten bei Jobannes de Sejcovia 
1. c. S. 213. Dort berichtet der Gesandte Könijj; Albrecbts, Jobannes 
de Ej'ke, über das Verhältnis des Königs zu Polen (seine Aii8führun«;en 
decken sich inhaltlich mit Beilaj>e XV.). Dann heißt es weiter: „Nar- 
ravit post bec inter novitates reji^ni Boheinie, (juod ad fidem perti- 
nebat, t'uisse captivatiini niagistnini Petnini Anglicum, disputatorem 
olim in concilio super dominio teinporali, quodque in eins potestate 
fuisset inventa cedula. uiultas continens avisaciones siibdolas, ad 
procurandani Polonoriini adhesionein super coinmunione utriusque 
speciei, vocata illa evanj»;elica veritate, et quomodo peteret audienciam 
ab episcopo Cracoviensi, (|uam si daret, sui possent ostendere de illa 
veritate; si autem nej::aret, (juod notabiles contempneret doctores, non 
audendo cum illis conferre". Wie man sieht, bezieht sich der Zettel 
nur auf relij^iöse Anj^elegenbeiten und kann sonach nicht Auskunft 
geben über Abmachunj^en, die in politischer Hinsicht zwischen den 
Polen und ihrer Partei in Böhmen getroffen wurden. 

Za Teil II., S. 4, Anm. 1. 

Zur weiteren Erörterung dieser Fragen siehe noch 0. Koehne in : 
Neues Archiv d. Gesellschaft f. alt. deutsche Geschichtskunde XXVIL 
S. 251 ff.: XXVIII. S. 739 ff. und H.Werner, ibidem XXIX. S. 495 ff. 

Zu S. 96, Anm. 2. 

Die über das kurze Regest im Archiv ßesky I. c. hinausgehenden 
Angaben entnehme ich einer Kopie dieses Waffenstillstandes (in 
deutscher Sprache) im Stadtarchiv zu Breslau. 

Zu S. 176. 
Statt „seu verius" richtig „seu rectius"; die Note *) entfällt. 
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